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			Über dieses Buch

			Drei Hochzeiten und … ein Mordfall! Herrlich skurrile Krimikomödie um eine Ermittlerin wider Willen

			Die Kunstschmiedin Meg Langslow ist verzweifelt. Sie soll für drei Verwandte deren jeweilige Hochzeit planen und hat nun alle Hände voll zu tun, um ihre exzentrische Familie zufriedenzustellen. Zu allem Überfluss deutet eine Unbekannte auch noch an, eines der Hochzeitspaare hätte eine »Leiche im Keller«. Kurz darauf wird diese Fremde tot aufgefunden. Auf Megs endlos scheinender Liste der zu erledigenden Dinge steht plötzlich neben Blumenarrangements und lebenden Pfauen für die Trauung auch noch die Jagd nach einem Mörder. Und das nächste große Familienereignis droht ihre eigene Beerdigung zu werden …
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			Dienstag, 24. Mai

			Ich war schon so sehr an hysterische Anrufe in der Morgendämmerung gewöhnt, dass ich nur einen halbherzigen Fluch brummte, ehe ich den Hörer abnahm.

			»Pfauen«, sagte eine Stimme.

			»Tut mir leid, Sie müssen sich verwählt haben«, murmelte ich und klappte ein Auge auf, um einen Blick auf die Uhr zu werfen: Es war 6:00 morgens.

			»Ach, sei doch nicht albern, Meg«, fuhr die Stimme fort. Jetzt erkannte ich sie. Samantha, die Verlobte meines Bruders Rob. »Ich habe nur angerufen, um dir zu sagen, dass wir ein paar Pfauen brauchen.«

			»Wofür?«

			»Für die Hochzeit natürlich.« Natürlich. Soweit es Samantha betraf, drehte sich die ganze Welt nur noch um ihre bevorstehende Hochzeit, und von mir als Trauzeugin wurde erwartet, ihre Besessenheit zu teilen.

			»Verstehe«, sagte ich, obwohl ich das eigentlich nicht tat. Gleichzeitig unterdrückte ich das Schaudern, das mich bei dem Gedanken an Pfauen überfiel, die, geröstet, aber mit noch erhaltenem Federkleid, die Buffettafel zierten. Das konnte sie doch wohl bestimmt nicht vorhaben, oder? »Was werden wir mit den Viechern bei der Hochzeit machen?«

			»Wir werden gar nichts mit ihnen machen«, erwiderte Samantha ungeduldig. »Sie werden einfach da sein und dem Ereignis zusätzliche Grazie und Eleganz verleihen. Erinnerst du dich an das Essen mit deinem Vater am vorletzten Wochenende? Bei dem er gesagt hat, es sei eine Schande, dass im August so wenig im Garten blühen würde und es so wenig Farbe gäbe? Na ja, ich habe gerade in einer Zeitschrift ein Foto mit Pfauen gesehen, und das sind wirklich die hübschesten Viecher, die du je gesehen hast …«

			Ich ließ sie noch eine Weile weiterquasseln und wühlte mich durch die Dinge auf meinem Nachttischchen, fand schließlich mein Notizbuch, dem es oblag, mir zu sagen, wann ich atmen durfte, schlug die passende Seite auf und notierte »Pfauen« in der sauberen, steifen Blockschrift, die ich zu nutzen pflegte, wenn ich nicht besonders gut gelaunt war.

			»Willst du sie kaufen oder mieten?«, fragte ich, nicht ohne dabei Samanthas Loblied auf die Reize der Pfauen zu unterbrechen.

			»Na ja, mieten, wenn es geht. Ich bin überzeugt, Vater wäre voll und ganz zufrieden, wenn wir sie im Notfall kaufen, aber ich weiß nicht recht, was wir auf Dauer mit ihnen anfangen sollen.« Ich notierte: »Mieten – kaufen, falls notwendig« hinter »Pfauen«.

			»Schön. Pfauen. Ich werde sehen, was ich auftreiben kann.«

			»Wunderbar. Oh, Meg, du bist so wunderbar bei all diesen Dingen!«

			Ich ließ sie noch eine Weile schwärmen und fragte mich, nicht zum ersten Mal, ob Rob mir leidtun sollte oder ob er sich tatsächlich darauf freute, ihr den Rest seines Lebens zuzuhören. Und war Rob, der meinen Hang teilte, spät zu Bett zu gehen, überhaupt klar, was für ein Morgenmensch Samantha war. Irgendwann gelang es mir, ihren Monolog zu beenden und aufzulegen. Wach war ich nun; also konnte ich mich auch gleich an die Arbeit machen.

			Tonlos »Pfauen« knurrend stolperte ich flüchtig unter der Dusche hindurch, schnappte mir einen Kaffee und ging in mein Studio. Dort riss ich alle Fenster auf und betrachtete zärtlichen Blicks meinen kalten Schmiedeofen und meine Werkzeuge. Meine Laune besserte sich.

			Für etwa zehn Sekunden. Dann klingelte das Telefon erneut.

			»Was hältst du von Blau, Liebes?«, fragte meine Mutter.

			»Guten Morgen, Mutter. Was meinst du mit ›Blau‹?«

			»Die Farbe Blau, Liebes.«

			»Die Farbe Blau«, wiederholte ich, ohne eine Spur klüger zu sein als zuvor. Vor der Mittagszeit bin ich einfach nicht auf der Höhe.

			»Ja, Liebes.« Meine Mutter klang nun schon leicht ungeduldig.

			»Was ich davon halte?«, fragte ich verdattert. »Ich halte Blau für eine wunderschöne Farbe. Die Mehrheit der Amerikaner sagt Blau, wenn sie nach ihrer Lieblingsfarbe befragt wird. In asiatischen Kulturen …«

			»Für das Wohnzimmer, Liebes.«

			»Oh. Du willst etwas Blaues für das Wohnzimmer?«

			»Ich dekoriere um, Liebes. Für die Hochzeit, weißt du noch? In Blau. Oder Grün. Aber ich neige wirklich mehr zu Blau. Und ich wollte wissen, wie du darüber denkst.«

			Wie ich darüber dachte? Was ich ehrlich dachte? Ich dachte, die Idee meiner Mutter, das Wohnzimmer vor der Hochzeit umzudekorieren, wäre nur ein vorübergehender Augenblick geistiger Umnachtung nach einem Übermaß an Sherry im Haus eines Onkels gewesen. Und übrigens ging es bei der fraglichen Hochzeit nicht um Rob und Samantha, sondern um ihre eigene Heirat. Nach der liebenswürdigsten Scheidung der Welt und fünf Jahren sogenannten Singlelebens, in denen mein Vater weiterhin still vergnügt sämtliche Gartenarbeiten übernommen und alle möglichen Botengänge für meine Mutter ausgeführt hatte, hatte sie beschlossen, einen kürzlich verwitweten Nachbarn zu ehelichen. Ich wiederum hatte mich bereit erklärt, die Trauzeugin für meine Mutter zu geben. Was, wie jeder ahnen muss, der Mutter kennt, bedeutete, dass ich mehr oder weniger deutlich zugestimmt hatte, alle Mühen, die mit einer derartigen Gelegenheit einhergingen, auf mich zu nehmen. Unter ihrer gestrengen Aufsicht, selbstverständlich.

			»Was für ein Blau?«, fragte ich, um Zeit zu schinden. Das Wohnzimmer war derzeit vollständig in Erdtönen gehalten. Es nun in Blau umzugestalten würde neue Vorhänge erfordern, neue Polstermöbel, einen neuen Teppich, einfach alles. Ja, sicher, Dad konnte sich das vermutlich leisten. Nur würde Dad nicht dafür bezahlen, wie ich mir in Erinnerung rief. Wie-heißt-er-noch würde das tun. Mutters Verlobter. Jake. Ich hatte keine Ahnung, wie gut oder schlecht Jake situiert war. Nun, Mutter vermutlich schon.

			»Das habe ich noch nicht entschieden, Liebes. Ich dachte, du hättest vielleicht ein paar Ideen.«

			»Weißt du was?« Ich improvisierte. »Ich werde Eileen fragen. Sie ist diejenige mit dem Auge für Farben. Ich werde sie fragen, wir holen uns ein paar Farbmuster und sprechen darüber, wenn ich zu euch runterkomme.«

			»Das wäre großartig, Meg-Liebes. Dann lasse ich dich jetzt mal weiterarbeiten. Wir sehen uns in ein paar Tagen.«

			Ich ergänzte die Liste meiner Aufgaben um das Wort »Blau« und schaffte es tatsächlich, meinen Kaffee hinunterzustürzen und nach meinem Hammer zu greifen, ehe das Telefon erneut klingelte.

			»Oh, Meg, er ist unmöglich. Das kann einfach nicht funktionieren.«

			Die Stimme gehörte meiner besten Freundin und Geschäftspartnerin Eileen. Derjenigen mit dem Auge für Farben. Und der fragliche »er« war Steven, seit Silvester ihr Verlobter, zumindest während der Pausen zwischen den vorehelichen Zankereien. Auf die Gefahr, mich zu wiederholen, sollte ich hinzufügen, dass ich, natürlich, auch Eileens Trauzeugin war.

			»Was ist denn los?«, fragte ich.

			»Er will die indianische Kräuterreinigungszeremonie während der Hochzeit nicht haben.«

			»Tja«, sagte ich nach einer kurzen Pause, »vielleicht ist er einfach ein bisschen befangen in dem Punkt. Schließlich ist keiner von euch indianischer Abstammung.«

			»Das ist albern. Es ist eine wundervolle Tradition, und es wäre eine so wichtige Aussage über unsere Bindung an unsere Umwelt.«

			Ich seufzte.

			»Ich rede mit ihm«, sagte ich. »Nur eine Frage … Eileen, über welche Art von Kräutern sprechen wir? Ich meine, es geht doch nicht um irgendwas Illegales, oder?«

			»Oh, Meg.« Eileen lachte. »Wirklich! Ich muss jetzt auflegen und mich um meinen Ton kümmern.« Und sie legte, immer noch herzlich lachend, auf. Ich vermerkte »Steven wegen Kräutern anrufen« auf meiner Liste.

			Ich sah mich in meinem Studio um. Meine Werkzeuge waren da, einsatzbereit warteten sie darauf, dass ich mich in meine Kunstschmiedearbeit stürzte, die mein Beruf und meine Leidenschaft zugleich ist. Und ich wusste, dass ich heute wirklich ein bisschen Arbeit erledigen sollte. In ein paar Tagen würde ich in meine Heimatstadt reisen, um dort, und dessen war ich sicher, einen höllischen Sommer durchzustehen. Aber es fiel mir schwer, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Vielleicht war es einfach an der Zeit, das Handtuch zu werfen und nach Yorktown zu fahren.

			Das Telefon klingelte schon wieder. Ich bedachte es mit einem bösen Blick und befahl ihm in Gedanken, damit aufzuhören. Es ignorierte mich und läutete einfach weiter. Seufzend hob ich ab.

			Wieder Eileen.

			»Oh, Meg, ehe du nach Yorktown fährst, könntest du …«

			»Ich werde keine Zeit mehr haben, noch irgendetwas zu tun, ehe ich nach Yorktown fahre. Ich werde morgen abreisen.«

			»Wunderbar! Wie wäre es, wenn du unterwegs bei uns reinschaust? Wir müssen dir etwas erzählen.«

			Unterwegs. Yorktown, der Ort, an dem meine Eltern und Eileens Vater lebten und an dem all die Hochzeiten stattfinden sollten, war eine Stadt an der Küste, drei Stunden südlich von Washington. Stevens Farm, auf der Eileen inzwischen lebte, war drei Stunden in westlicher Richtung von Washington entfernt. Ich klappte meinen Mund auf, um sie zu fragen, ob ihr auch nur annähernd klar war, welchen Aufwand es erforderte, bei ihr reinzuschauen, als mir plötzlich etwas klar wurde: Würde ich Steven und Eileen besuchen, dann konnte ich sie dazu zwingen, Entscheidungen zu treffen und mir alle nötigen Listen und Unterschriften zu liefern. Sie wären in meinen Fängen. Das könnte hilfreich sein.

			»Ich bin morgen zum Abendessen bei euch.«

			Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mein Leben auf Eis zu legen und mein Studio der sich wacker mühenden Bildhauerin zu übergeben, der ich es während des Sommers untervermietet hatte. Als ich am Abend zu Bett ging, fühlte ich mich vortrefflich. Ich hatte die feste Absicht, in den nächsten Tagen wirklich mal ein paar Dinge für die bevorstehenden Hochzeiten zu erledigen.

		

	
		
			Mittwoch, 25. Mai

			Ich hatte gehofft, die Stadt bis zum Mittag verlassen zu können, aber als ich endlich alles gepackt, ein weiteres halbes Dutzend Anrufe der diversen Bräute überstanden und die daraus resultierenden Besorgungen erledigt hatte, hatte bereits der Feierabendverkehr eingesetzt. Unnötig zu sagen, dass ich zu spät bei Steven und Eileen eintraf. Eileen, die Gute, schien es nicht zu stören. Tatsächlich schien sie es gar nicht bemerkt zu haben.

			»Na sieh mal an, wer da ist«, sagte Eileen, als sie mich an der Tür in einem violetten Samtkleid empfing, das hier und da mit Mehl besprenkelt war. »Barry!«

			»Also wirklich«, sagte ich deutlich ernüchtert. Seit Dezember, als ich mich von meinem Freund Jeffrey getrennt hatte, hatten alle möglichen Freunde und Verwandte versucht, mir ihre Vorstellungen von dem geeigneten Mann aufzudrängen. Der Kandidat von Steven und Eileen war Stevens jüngerer Bruder Barry. Barry hatte die Idee sofort begeistert aufgegriffen. Ich nicht.

			»Als wir ihm erzählt haben, dass du kommen würdest, ist er gleich rübergekommen«, plapperte Eileen. »Ist das nicht süß?«

			»Ich wünschte wirklich, ihr hättet das nicht getan.«

			»Warum, Meg?«, fragte Eileen mit großen runden Augen.

			»Eileen, das haben wir schon ein Dutzend Male durchgekaut. Du und Steven, ihr mögt glauben, Barry und ich wären füreinander geschaffen. Ich nicht.«

			»Er ist verrückt nach dir.«

			»Und? Ich mag ihn nicht einmal.«

			»Das verstehe ich einfach nicht«, bekundete Eileen. »Er ist so einfühlsam und außerdem so ein kluger Kopf.«

			»In dem Punkt muss ich mich wohl auf dein Wort verlassen. Ich habe ihn bisher nie auch nur zwei vollständige Sätze in Folge aussprechen hören.«

			»Und so gut aussehend«, fuhr Eileen fort, während sie vergeblich versuchte, ihre auffliegende Mähne im Zaum zu halten, mit dem Erfolg, dass auch ihr Haar mit Mehl bestäubt wurde.

			»Gut aussehend? Der Kerl ist ein überdimensionierter Ochse«, sagte ich.

			Sogleich erkannte ich, dass Eileen zürnte. Ups. Nicht verwunderlich. Barry sah Steven ziemlich ähnlich. »Also schön, er ist nicht so attraktiv wie Steven, aber das ist okay, wenn einem dieser Typ Mann gefällt.« Der ungeschlachte Neandertalertyp. »Aber er zieht mich einfach nicht an.«

			»Aber er ist doch so einfühlsam … und so ein wunderbarer Handwerker«, protestierte Eileen. »Wenn Steven und ich jemanden brauchen, der ein paar komplizierte Schnitzarbeiten an irgendwelchen Möbeln ausführt, dann macht das immer Barry. Steven sagt, er hätte wunderbar geschickte Hände.«

			»Mir ist egal, wie geschickt diese Pranken im Umgang mit Holz sind«, sagte ich. »Ich will sie nicht in meiner Nähe haben.«

			»Oh, Meg, du wirst deine Meinung ändern, wenn du ihn ein bisschen besser kennst.«

			»Was gibt dir das Recht, vorauszusetzen, dass ich ihn besser kennenlernen möchte?«, gab ich hitzig zurück. Meine Worte trafen jedoch lediglich die Luft vor mir. Eileen war bereits wieder hüpfend auf dem Weg über den Korridor in Richtung Küche.

			»Meg ist hier!«, trällerte sie. Innerlich schäumend folgte ich ihr. Beruhige dich, sagte ich mir. Sie meint es nur gut, sie ist deine beste Freundin, du hast sie furchtbar gern, und sobald diese verdammte Hochzeit vorbei ist, wirst du sie vermutlich sogar wieder mögen.

			Steven und Barry saßen am Küchentisch und unterhielten sich. Zumindest unterhielt sich Steven. Barry saß nur da, das Kinn auf die Hand gestützt, und nickte zu allem, was Steven gerade sagte. Alles im normalen Bereich. Steven kam zu mir und umarmte mich. Barry versuchte es glücklicherweise gar nicht erst, aber seine Miene hellte sich auf eine Weise auf, die mich ebenso deprimierte, wie sie mir Schuldgefühle bereitete.

			»Setz dich, das Essen ist beinahe fertig«, sagte Steven. »Meg wird für ein paar Tage bei uns bleiben«, fügte er an Barry gewandt hinzu, als wüsste der nicht längst Bescheid.

			»Nur bis morgen, fürchte ich«, widersprach ich. »Mutter gibt an diesem Wochenende irgendeine Party, und ich habe versprochen zu kommen und ihr bei den Vorbereitungen zu helfen.«

			Steven und Eileen protestierten im Chor gegen meine Ankündigung, und Barry sah aus, als hätte ich ihm das Herz gebrochen.

			»Das kannst du doch nicht machen!«, jammerte Eileen.

			»Und wir haben schon so viele Pläne deinetwegen geschmiedet«, verkündete Steven. »Du musst einfach bleiben.«

			Sogar Barry nickte mit dem nur ihm eigenen Enthusiasmus.

			Ich leerte mein Glas und betrachtete ihn ein wenig eingehender. Nein. Selbst Eileens und Stevens faulig schmeckender und unglaublich starker Cidre war außerstande, Barry auch nur ansatzweise anziehend erscheinen zu lassen. Außerdem konnte ich nicht einmal Eileens liebeskranken Blick im Hinblick auf Stevens Reize nachvollziehen. Steven war groß, auf eine gewisse, schwerfällige Art attraktiv, und er hatte eine heitere, entspannte Art an sich, die einen passenden Kontrast zu Eileens eher wirrer Persönlichkeit darstellte. Aber wenn Steven auch definitiv nicht mein Typ war, musste ich doch zugeben, dass seine Eltern aus dem ihnen zur Verfügung stehenden genetischen Material das Beste produziert hatten. Und dann, offenbar getrieben von übermäßigem Selbstvertrauen, waren sie hingegangen und hatten Barry in die Welt geworfen. Warum hatten sie den armen Steven nicht als Einzelkind aufziehen können? Barry war nahe dran an jenen derben Zügen, denen Steven seine »schroffe Attraktivität« (Eileens Worte) verdankte, aber bei ihm war alles ein bisschen plumper und wirkte irgendwie willkürlich zusammengestellt. Außerdem sollte sich an der Verbindungsstelle zwischen dem menschlichen Kopf und dem menschlichen Körper wenigstens ein rudimentärer Hals befinden.

			Der Rest des Abends ähnelte wie alle Inszenierungen, die Eileen und Steven aufführten, um mich mit Barry zu verkuppeln, einer bühnenreifen Farce. Ich war zahlenmäßig unterlegen, da die drei sich verschworen hatten, eine Möglichkeit zu finden, um mich mit Barry allein zu lassen. Aber ich hatte inzwischen gelernt, Barry dadurch zu neutralisieren, dass ich nicht aufhörte zu reden. Gegen halb zehn war ich mehr als nur ein bisschen heiser und ertappte mich dabei, wie ich einem außergewöhnlich aufmerksamen Barry die Gründe für den Preisunterschied zwischen Einladungen, die über eine Gravurdruckwalze bedruckt werden, und solchen, die mit einem thermischen Verfahren hergestellt werden, erklärte.

			So viel zu meinem netten, ruhigen Intermezzo auf dem Land.

			Immerhin gelang es mir, ein paar Minuten mit Steven allein über Eileens neuesten Punkt auf der Hochzeitstagesordnung zu sprechen.

			»Was diese indianische Kräuterreinigungszeremonie betrifft«, fing ich an.

			»Ich sage das nur sehr ungern, weil Eileen normalerweise sehr schöne und kreative Einfälle hat«, sagte Steven, »aber ich denke, das ist ein bisschen zu viel.«

			»Geht mir genauso«, erwiderte ich. »Absolut lächerlich. Ihr würdet euch zum Gespött machen. Die Gäste würden sich vor Lachen in den Gängen kugeln. Vermutlich werdet ihr es in Chuck Shepherds Skurrilitätenkolumne schaffen.«

			»Genau. Also wirst du ihr das ausreden?«

			»Nein, ich denke, du solltest ihr sagen, du wärest einverstanden.«

			»Einverstanden?«

			»Sag ihr einfach, es wäre in Ordnung für dich. Ich werde ihr erzählen, ich würde mich darum kümmern. Bis zur Hochzeit hat sie es sich längst wieder anders überlegt.«

			»Meinst du wirklich?«

			»Vertrau mir«, sagte ich. »Ich kenne Eileen schon ihr ganzes Leben lang. Ich garantiere dir, bis Mitte Juni ist die indianische Kräuterreinigungszeremonie Geschichte.« Zumindest hatte ich die feste Absicht, genau dafür zu sorgen.

			Steven schien beruhigt zu sein. Eileen war überglücklich zu hören, dass er mitspielen wollte. Und ich würde dafür beten, dass, was immer ihr bis Mitte Juni noch einfallen würde, weniger abstrus ausfallen würde. Bitte, dachte ich, lass sie zu einer militanten Traditionalistin werden, wenigstens für ein paar Monate.

			Zur allgemeinen Enttäuschung ging ich gegen zehn Uhr oder so ins Bett, damit ich mich am nächsten Morgen früh auf den Weg machen konnte. Nein, ich konnte wirklich nicht länger bleiben; ich wollte nicht, dass Mutter wegen des Familienpicknicks am Sonntag Magendrücken bekäme. Nein, Mutters Gesundheit war vollkommen in Ordnung, aber sie wurde schließlich auch nicht jünger, und sie hatte in diesem Sommer eine Menge um die Ohren. Ich übertrieb ein bisschen; Barry war so gerührt über meine töchterliche Hingabe, dass er sich freiwillig anbieten wollte, mitzukommen und uns bei den Partyvorbereitungen zu helfen, und er ließ sich nur unter größten Schwierigkeiten von seinem Plan abbringen.

			Es mag Einbildung gewesen sein – oder der Einfluss von dem einen unter den vielen Gläsern Cidre, das zu viel gewesen war –, aber als ich allen eine gute Nacht wünschte, glaubte ich, ein Zähnefletschen in Barrys sonst so friedfertigem Gesicht gesehen zu haben. Vielleicht begriff er allmählich, dass er keinen Erfolg haben würde, wenn er weiter hinter mir herjagte, überlegte ich. Vielleicht war er deswegen verärgert. Aber herrje; sogar ein wütender, nachtragender Barry wäre interessanter als das gewohnte stumpfsinnige Rindvieh von einem Mann.

		

	
		
			Donnerstag, 26. Mai

			Was war das für eine Erleichterung, am nächsten Morgen mit den Hühnern aufzustehen (den wenigen, die Stevens und Eileens Fürsorge überlebt hatten) und schon um 7:00 Uhr morgens wieder auf der Straße zu sein. Bis ich dann wirklich wach war, hatte ich bereits gute hundert Meilen zwischen mich und Barry gebracht.

			Weit vor Mittag fand ich mich schon auf der langen, von Bäumen gesäumten Auffahrt zum Haus meiner Eltern wieder. Nun ja, zum Haus meiner Mutter; Dad war ausgezogen. Obwohl ich ihn auf einer Leiter sehen konnte, wo er damit beschäftigt war, eine japanische Zierkirsche zu beschneiden. Ich vermerkte in Gedanken, dass ich ihn zu dem Garten beglückwünschen musste, der wirklich superb aussah, um dabei gleichzeitig anzudeuten, das Haus vertrüge einen Anstrich, ehe all die Verwandten zu den Hochzeitsfeiern einträfen. Dann dachte ich noch einmal darüber nach und überlegte, dass ich vielleicht einfach jemanden anheuern sollte; ein dreistöckiges viktorianisches Gebäude mit unzähligen Ornamenten zu streichen war nicht die richtige Beschäftigung für einen Sechsundsechzigjährigen, obwohl Dad es garantiert versuchen würde, wenn ich einen Ton darüber verlöre.

			Mutter war auf der Veranda, die schlanke Gestalt elegant auf die Chaiselongue drapiert. Wie gewöhnlich war sie so gekleidet, als würde sie angesehene Gäste erwarten, und nicht ein einziges ihrer kostspielig auf natürliches Aussehen getrimmten blonden Haare war nicht an seinem ordnungsgemäßen Platz. Ich unterdrückte den üblichen neidvollen Seufzer. Ich bin genauso groß und sehe auf meine eigene Weise bestimmt nicht schlecht aus, aber ich bin nicht schlank, ich bin nicht blond, und niemand hätte mich je auch nur irrtümlich für elegant gehalten.

			Mutter war nicht einmal überrascht, mich mehrere Tage vor dem vereinbarten Termin kommen zu sehen.

			»Hallo, Liebes«, sagte sie und zwickte mich kurz in die Wange. »Im Kühlschrank ist Limonade. Wie wäre es, wenn du deiner Schwester mit dem Mittagessen hilfst? Dann werden wir alle sehr viel früher essen können.«

			Angesichts der Erleichterung, die sich in Pams Zügen spiegelte, als ich in der Küche auftauchte, um ihr zu helfen, nahm ich an, dass sie ihre Entscheidung, ihren Mann Mal und die vier ältesten Kinder zum Sommerurlaub bei Mals Eltern nach Australien zu schicken, inzwischen bereute. Ich hätte ihr gleich sagen können, dass die beiden Jüngsten, Eric und Natalie, kein großer Schutz vor Mutters Neigung waren, einfach jeden in ihrer Reichweite für unbezahlte Arbeiten einzuspannen. Aber sie kannte Mutter acht Jahre länger als ich; wenn sie es bis jetzt noch nicht gelernt hatte, konnte ich daran auch nicht mehr viel ändern.

			Dad war der Einzige, der über mein verfrühtes Auftauchen überrascht zu sein schien. Er kam herein, als wir uns gerade zum Essen hinsetzten, und er nahm seinen üblichen Platz am Tisch ein. Jake, der Verlobte, war nicht da. Und da niemand etwas dabei zu finden schien, sagte auch ich nichts dazu.

			»Meg!«, rief er und sprang auf, um mich mit einer bärigen Umarmung zu beglücken, als ihm bewusst wurde, dass ich den Stuhl neben ihm besetzen würde. »Ich dachte, du würdest nicht vor Samstag kommen! Du hättest dich doch ein paar Tage auf der Farm von Steven und Eileen erholen sollen! Was ist passiert?«

			»Es war nicht erholsam. Barry war dort.«

			»Barry wer?«, fragte Pam, meine Schwester.

			»Stevens Bruder. Der, mit dem sie mich unbedingt verkuppeln wollen.«

			»Der Stumpfsinnige?«, fragte Dad.

			»Genau der.«

			»Ist er nett?«, erkundigte sich Mutter.

			»Nicht besonders.« Ich hatte ihr schon früher unzählige Male in allen Einzelheiten dargelegt, wie wenig ich Barry leiden konnte, aber da sie mir offensichtlich nicht zuhörte, hatte ich den Versuch inzwischen aufgegeben.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Bruder von Steven nicht nett sein könnte«, verkündete Mutter.

			»Tja, er wird zur Hochzeit herkommen, dann kannst du es selbst sehen. Dabei fällt mir ein, er wird vermutlich auch bei dem Barbecue dabei sein, das Eileens Familie am Memorial Day veranstaltet.«

			»Du solltest ihn anrufen und zu unserem Picknick einladen«, schlug Mutter vor.

			»Mutter, ich will ihn nicht bei unserem Picknick dabeihaben. Ich mag ihn nicht.«

			»Wahrscheinlich wäre es auch ein bisschen peinlich, wenn Jeffrey hier ist«, meinte Mutter.

			»Jeffrey ist nicht … ach, ich gebe es auf«, murrte ich. Es war mir auch nicht gelungen, meiner Mutter, die meinen Ex-Freund schon aufgrund seines langweiligen guten Aussehens gemocht hatte, klarzumachen, dass Jeffrey aus dem Spiel war. Dad tätschelte meine Schulter.

			»Ich weiß, dass deine Mutter, wirklich froh ist, dich hier zu haben«, sagte er. »Es gibt so viel zu tun.«

			»Ja, Meg«, sagte Mutter und ihr Gesicht erstrahlte unter der plötzlichen Erkenntnis, dass ich ihr zumindest für den Augenblick ausgeliefert war, unberührt von den konkurrierenden Beeinflussungen durch Samantha oder Eileen.

			Den Rest des Mittagessens verbrachten wir damit, die Details der Hochzeit zu besprechen, nur um während des Nachmittags über die Umgestaltungspläne zu diskutieren und das Abendessen zwischen diesen beiden faszinierenden Themen aufzuteilen. Ich aß bei beiden Gelegenheiten mit der linken Hand, während ich gleichzeitig mehrere Seiten in meinem Notizbuch – dem, das mir sagt, wann ich atmen darf – vollkritzelte. Dad unterbrach das Gespräch gleich mehrfach mit dem Versuch, die anderen zu überreden, mir wenigstens morgen freizugeben, wurde aber glatt ignoriert. Nach einer ausufernden Diskussion einigten sich Mutter, Pam und ich darauf, dass ein Besuch bei der örtlichen Schneiderin an erster Stelle stehen sollte. Ich hatte es bereits halb geschafft, drei Bräute, drei Blumenmädchen und vierzehn Brautjungfern mit endlosem Genörgel dazu zu treiben, die Schneiderin aufzusuchen, und ich hatte sogar selbst schon mehrfach mit ihr telefoniert, hatte es aber noch nicht geschafft, zu ihr zu gehen.

			»Schön, dann bleibt es dabei«, sagte Mutter, als Pam und ich anfingen, den Tisch abzuräumen. »Morgen früh gehst du zum Laden von Mrs Waterstone und sorgst dafür, dass alles glatt läuft.«

			»Ja, das klingt nach einer hervorragenden Idee!«, verkündete Dad begeistert. »Das wird dir gefallen!«

			Ich starrte ihn an, verblüfft über die plötzliche Kehrtwende. Wenn Dad sich so enthusiastisch zeigte, hatte er normalerweise irgendetwas im Sinn, aber ich konnte mir nicht vorstellen, worum es gehen mochte. Er hatte eine Miene aufgesetzt, die er vermutlich als machiavellistisch betrachtete, da aber Dad klein, kahl und pummelig ist, erinnerte er mich eher an einen boshaften Kobold. Wie dem auch sei. Vielleicht hatte er einfach beschlossen, dass er mit dem Versuch, mir einen freien Tag zu verschaffen, auf verlorenem Posten stand, und machte lediglich gute Miene zum unausweichlichen Spiel. Oder Dad schätzte Mrs Waterstone. Vielleicht teilte sie eine seiner Leidenschaften – Vögel beobachten, gärtnern oder viel zu viele Krimis lesen. Da sie erst im letzten September in die Stadt gezogen war, gehörte Mrs Waterstone zu den wenigen Menschen in der ganzen County, die ich nicht schon mein Leben lang kannte. Das allein reichte, dass ich mich auf den Besuch bei ihr freute. Ja, ein Besuch bei der Schneiderin war definitiv in Ordnung.

		

	
		
			Freitag, 27. Mai

			So fuhr ich also am nächsten Morgen früh und froh in das eigentliche Yorktown, um die Schneiderin zu besuchen.

			Mutter hatte mir gesagt, dass die Schneiderei zwei Häuser von dem entfernt war, in dem Onkel Stanley Hollingworth lebte. Bisher hatte ich es noch nie erlebt, dass sie jemandem eine Wegbeschreibung lieferte, die nicht mindestens einen Orientierungspunkt umfasste, der seit Jahren nicht mehr existierte. Erst, als ich jedes Haus in dem Block zum dritten Mal beäugte, wurde mir klar, dass sie offenbar nicht das Haus gemeint hatte, in dem er derzeit wohnte, sondern das, in dem er vor einem Dreivierteljahrhundert aufgewachsen war.

			Und siehe da, zwei Häuser neben dem alten Hollingworth-Haus befand sich ein kleines Häuschen in österlichen Pastelltönen, zu dem auch ein in geschmackvollem Rosa und Babyblau gehaltenes Schild im Kolonialstil gehörte, auf dem zu lesen stand: Be-Stitched – Dressmakers. Ich schritt über den gepflasterten Weg, der von exakt beschnittenen niedrigen Büschen flankiert wurde, öffnete eine glänzende himmelblaue Tür und trat unter dem Läuten einer kleinen altmodischen Glocke ein. Das ganze Ding war beinahe zu schnuckelig, um es in Worte zu fassen. Und da ich alles, was schnuckelig ist, angemessen verabscheue, war ich beim Betreten des Ladens darauf vorbereitet, auch den Eigentümer zutiefst zu verabscheuen.

			Nur um mich gleich darauf direkt vor dem prachtvollsten Mann wiederzufinden, den ich in meinem Leben gesehen hatte. Er blickte von dem Buch auf, in dem er gelesen hatte, strich sich eine widerspenstige Locke dunklen Haares aus den tiefblauen Augen und lächelte.

			»Ja?«, sagte er. Ich stand da und stierte ihn einige peinliche Sekunden schweigend an, bis ich mich wieder gefasst hatte. Mehr oder weniger.

			»Ich bin wegen einer Hochzeit hier. Wo ist Mrs Waterstone?«, fragte ich, als mir plötzlich klar wurde, wie unfreundlich ich mich anhören musste.

			»Distraktionsbehandlung«, sagte er. »Unten in Florida. Ich bin ihr Sohn, ich springe ein, bis ihre gebrochenen Knochen wieder verheilt sind.«

			»Oh, das tut mir leid. Ich hoffe, es geht ihr bald wieder besser.«

			»Nicht annähernd so sehr wie ich«, entgegnete er düster. Er hatte eine wunderbare, klangvolle Stimme. Vielleicht war er Musiker. Ich habe eine Schwäche für Musiker.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

			»Mein Name ist Meg Langslow. Ich soll meine Maße für mein Trauzeuginnenkleid nehmen lassen.«

			»Ein Kleid für eine Trauzeugin«, sagte er und sah plötzlich sehr vergnügt aus. »Wunderbar! Um wessen Hochzeit geht es?«

			Er stand auf, drehte sich um und zog die oberste Schublade eines Aktenschranks an der hinteren Wand auf, was mir Gelegenheit gab, einen diskreten Blick auf seinen langen, wohlgeformten Körper zu werfen. Ich freute mich schon darauf, Eileen herzubringen, um ihr begreiflich zu machen, dass das, nicht der fleischige Barry, meine Vorstellung davon war, wie ein schöner Mann aussehen sollte. Und ich erhaschte einen Blick auf das Buch, in dem er gelesen hatte – Shakespeare. Nicht nur prachtvoll anzusehen, sondern auch noch belesen.

			»Samantha Brewster, Eileen Donleavy oder Margaret Hollingworth Langslow. Suchen Sie es sich aus.«

			Seine Hand erstarrte über den Akten, und er sah sich argwöhnisch um.

			»Sie wissen nicht, um welche Hochzeit es geht? Sind Sie vielleicht nur losgezogen, um herauszufinden, wessen Kleider am wenigsten abstoßend sind, ehe Sie sich für etwas entscheiden?«

			»Nein, ich hänge in allen drei Hochzeiten drin. Langslow ist meine Mutter, Brewster heiratet meinen Bruder, und Donleavy ist meine beste Freundin. Ich weiß, das klingt komisch, aber das ist eine ziemlich kleine Stadt.«

			»Eigentlich kommt mir nichts mehr komisch vor, nachdem ich zwei Wochen hier verbracht habe«, sagte er. »Und Sie haben Recht; das ist eine sehr kleine Stadt. Ich wundere mich schon, dass Sie mir bisher noch nicht über den Weg gelaufen sind.«

			»Ich wohne nicht mehr hier. Ich bin nur über den Sommer hergekommen, um bei all diesen Hochzeiten zu helfen. Ich nehme an, einmal Maßnehmen reicht für alle drei; die erste und die letzte liegen nur zwei Wochen auseinander.«

			»Sollte reichen«, sagte er. »Einen interessanten Sommer haben Sie vor sich. Da haben wir es ja. Brewster … Langslow … und für Donleavy werde ich gleich eine Akte anlegen.«

			»Eine Akte anlegen? Sie ist die Erste; soll das heißen, sie war noch gar nicht hier?«

			»Nicht, seit ich übernommen habe, und wenn Ihre Freundin hier gewesen wäre, bevor meine Mutter nach Florida aufgebrochen ist, dann hätte sie sicher eine Akte angelegt.«

			Ich schloss die Augen, atmete tief durch und fing an, im Stillen zu zählen. Ich war gerade bei »drei« angekommen, als er fragte: »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

			»Mir geht es gut«, sagte ich. »Eileen rät mir immer, ich solle bis zehn zählen, wenn ich in Gefahr gerate, die Nerven zu verlieren. Allerdings möchte ich sie meistens trotzdem erwürgen, wenn ich fertig bin.«

			Ich schlug die Augen auf.

			»Sie hätte zusammen mit einer der Brautjungfern schon vor Monaten herkommen sollen, um die Kleider auszusuchen, damit ihre Mutter sie rechtzeitig in den passenden Größen bestellen kann. Ich meine, sie hat mir gesagt, sie würde es tun. Das Maßnehmen sollte nur noch zur Feinabstimmung dienen, oder wie immer Sie das nennen. Und ich dachte, das sollte diese Woche stattfinden. Sie hat mich angelogen!«

			Beruhig dich, Meg, sagte ich mir in Gedanken. Verlier nicht die Nerven wegen Eileen, schon gar nicht vor diesem überaus netten und unglaublich hinreißenden Mann. Der, wie ich bereits bemerkt hatte, keinen Ehering trug. Ich vermerkte in Gedanken, dass ich meine Mutter nach ihm fragen sollte; zweifellos kannten sie und die Tanten aus dem Hollingworthzweig der Familie nicht nur seine gesamte Lebensgeschichte, sondern auch seinen Stammbaum über mehrere Generationen.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Es ist nur, dass ich diejenige bin, die versucht, das alles auf die Reihe zu kriegen, und sie ist diejenige, die unbeabsichtigt alles sabotiert.«

			»Wir kriegen das schon hin«, sagte er lächelnd. »Der Name ist mir jedenfalls nicht bekannt. Wie sieht sie aus?«

			»Sie ist etwa eins-achtundsiebzig, krauses blondes Haar bis zur Taille, ein bisschen mollig. Irgendwie sieht sie aus, als käme sie direkt aus Kalifornien oder vielleicht Woodstock. So, als wäre sie der Originalveranstaltung entsprungen.«

			Er grinste und ging zu einem Vorhang, hinter dem sich ein Durchgang zum hinteren Teil des Ladens versteckte. Dort sagte er etwas in schneller Silbenfolge in einer musikalisch klingenden Sprache. Ein kleines, weißhaariges asiatisches Großmütterchen, deutlich unter einsfünfzig groß, streckte den Kopf heraus, und sie schnatterten einige Augenblicke lang aufeinander ein.

			»Sie war vor einigen Monaten hier und hat sich alle Kataloge angesehen, hat aber keine Entscheidung getroffen«, berichtete er schließlich. »Hat sich mehrere Produktnummern geben lassen, aber nie angerufen.«

			»Ich sorge dafür, dass sie am Montag hier ist. Oh, Montag ist Memorial Day. Dann eben Dienstag. Bis dahin wird sie in der Stadt sein. Haben Sie am Dienstag geöffnet?«

			Er nickte. »Das wäre wunderbar. Wie wäre es, wenn wir Mrs Tranh trotzdem schon jetzt Ihre Maße für die übrigen Hochzeiten nehmen lassen?«

			»Gut«, sagte ich, in Gedanken immer noch mit Eileens Freveltaten beschäftigt. »Und wofür haben sich Mutter und Samantha entschieden? Ich hoffe doch, wenigstens die beiden haben bereits eine Entscheidung getroffen. Sie haben mir erzählt, sie hätten es getan, aber vielleicht hätte ich ihnen besser auch nicht trauen sollen.«

			»Oh, doch, das haben sie. Schon vor ein paar Monaten. Ihre Mutter sagte, sie wolle Sie und Ihre Schwester überraschen und wir dürften Ihnen auf keinen Fall zeigen, was sie ausgewählt hat, ehe sie nicht selbst die Gelegenheit dazu hätte«, sagte er ein wenig angespannt.

			»Typisch Mutter. Ich werde Sie nicht bitten, ihr Vertrauen zu enttäuschen; ich werde Sie nicht einmal fragen, ob sie irgendetwas Abscheuliches ausgesucht hat. Wenn es nur schon bestellt ist.«

			»Oh, das ist es definitiv«, sagte er. »Und es ist überhaupt nicht abscheulich, wenn Sie mich fragen.«

			»Und Samantha?«, hakte ich nach. »Hat sie auch schon bestellt?«

			»Ja. Hat sie Ihnen nicht erzählt, was sie ausgesucht hat?«

			»Nein, sie und die blonde Bagage – die Brautjungfern – haben sich alle schon vor zwei Monaten getroffen, um etwas auszusuchen. Ich weiß, ich hätte dabei sein sollen. Wie schlimm ist es? Sollte ich mich lieber setzen?«

			Er zog ein Bild aus dem Aktenordner und hielt es hoch.

			»Sie machen Witze«, sagte ich, doch er schüttelte den Kopf.

			»Nein. Und sie offensichtlich auch nicht.«

			»Oh … mein … Gott!«

			Die Bilder erinnerten an Werbeplakate von Vom Winde verweht. Enorme Reifröcke. Schulterfreie, tief dekolletierte Oberteile. Mehrlagige Unterröcke. Kunstvolle Frisuren, an denen akribisch drapierte Ringellöckchen beteiligt waren. Und schmale, schmale Taillen.

			»Ich werde Mrs Tranh bitten, mit Ihnen in die Garderobe zu gehen, um Ihre Maße zu nehmen«, sagte er. Zum Teufel mit dem Kerl, er kämpfte mit einem Grinsen. »Vor allem diese Korsetts erfordern einige delikate Details.«

			»Korsetts? Im Juli? Eileen ist vom Haken. Ich werde zuerst Samantha umbringen«, sagte ich. Sehr zu seinem Vergnügen.

			Mrs Tranh war, wie sich herausstellte, die kleine grauhaarige Asiatin. Vietnamesin, vermutlich. Weder sie noch eine der Näherinnen wollten auch nur einen Ton Englisch sprechen. Dafür hatte sie keine Probleme, sich in der Zeichensprache zu verständigen oder mir durch einen festen Klaps und eifriges Gezerre klarzumachen, wie genau ich mich aufstellen oder drehen sollte, damit sie und ihr Näherinnenschwarm meine Maße nehmen konnten. Sie waren nur zu fünft, glaube ich, aber die Garderobe – die ehemalige Küche des kleinen Häuschens – war so winzig, und diese Leute huschten so schnell durch den Raum und die Stufen – zu den Nähräumen, wie ich vermutete – hinauf und hinunter, dass es mir schien, als würden Dutzende von ihnen um mich herumfuhrwerken. Sie waren alle so klein, dass ich mir vorkam wie eine unbeholfene Gigantin. Und da ich wusste, dass sie erst vor kurzer Zeit die Maße von Samantha und meinen Luftgeistern ähnelnden Mitbrautjungfern genommen hatten, musste ich schwer daran arbeiten, meine Paranoia im Zaum zu halten. Ich war überzeugt, ihr leises Geplapper beinhaltete überwiegend wenig erfreuliche Kommentare über meine mehr als weibliche Figur.

			Ich vergnügte mich damit, meine Fantasie wild um ihren Arbeitgeber herumwuseln zu lassen, der stets aufnahmebereit vor dem Vorhang wartete und hin und wieder knappe, unverständliche Bemerkungen mit seinen Mitarbeiterinnen austauschte. Ganz bestimmt würde ich Mutter über ihn ausfragen. Aber diskret. Sollten sie und der Rest der Familie auf den Gedanken kommen, ich wäre an ihm interessiert, würde die Hälfte von ihnen meine Wahl missbilligen und sich auf unbeholfene und peinliche Art einmischen. Die andere Hälfte würde frohlocken und sich in noch unbeholfeneren und noch peinlicheren Verkuppelungsversuchen ergehen. Leute zu verkuppeln war ein Wettkampfsport in Yorktown, und die Begeisterung, mit der meine Familie dabei war, war einer der Gründe, warum ich beschlossen hatte, mich mehrere Stunden entfernt niederzulassen.

			Ich war versucht, noch ein bisschen zu bleiben und mit Michael dem Hinreißenden zu plaudern, aber ich wusste, ich sollte nach Hause gehen, um meinen Zeitplan einzuhalten und die Umschläge mit den Einladungen zu Eileens Hochzeit zu adressieren. Außerdem war eine andere Nachbarin mit ihren sechsjährigen Zwillingsnichten aufgetaucht, die bei der Hochzeit ihrer Tochter Blumenmädchen sein sollten, und sie erwartete offensichtlich Michaels volle Aufmerksamkeit.

			Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich noch mehr als genug Gelegenheit haben würde, ihn zu sehen. Da ich Trauzeugin war, war meine Anwesenheit bei sämtlichen bevorstehenden Anproben jedes einzelnen Mitglieds der drei Hochzeitsgesellschaften garantiert. Es wäre gewiss sehr aufmerksam von mir, würde ich versuchen, herauszufinden, wann in der Schneiderei am wenigsten Betrieb herrschte, sodass ich die Anproben so planen konnte, dass sie nicht von anderen Kunden gestört würden. Außerdem würde allein die Auswahl von Eileens Kleid zweifellos mehrere Vor- oder Nachmittage in der nächsten Woche einnehmen. Großzügig vergab ich Eileen, dass sie mich angelogen hatte.

			Ich war überaus guter Laune, als ich nach Hause zurückkam, wo ich Mutter, elegant auf das Wohnzimmersofa gefläzt, mit einer Schachtel Pralinen und der neuesten Ausgabe der Zeitschrift Bride vorfand.

			Ich hasse es, wenn sie Hochzeitsmagazine lesen. Jeder einzelne Artikel ist für zwanzig weitere Einträge auf meiner Aufgabenliste gut.

			»Ich war heute bei der Schneiderin, um meine Maße nehmen zu lassen, und dort habe ich herausgefunden, dass Eileen sich immer noch kein Kleid ausgesucht hat«, verkündete ich, als ich mich auf einen Lehnsessel warf.

			»Du hättest sie wirklich nicht so lange warten lassen dürfen, Liebes«, sagte Mutter. »Sie könnte es ziemlich schwer haben, in so kurzer Zeit noch etwas Passendes zu finden.«

			»Ich habe sie nicht so lange warten lassen, Mutter. Ich habe sie bedrängt, etwas zu bestellen; ich habe sie hergeschickt und ihr gedroht, ich würde selbst etwas für sie aussuchen, wenn sie es nicht macht, und zwei Tage später ist sie wiedergekommen und hat mir erzählt, sie hätte etwas bestellt. Sie hat mich angelogen.«

			»Sie steht unter großem Stress, Liebes. Sei nachsichtig mit ihr. Mrs Waterstone bekommt das schon irgendwie hin.« Bingo! Meine Gelegenheit, meine Neugier zu befriedigen, ohne sie zu offenbaren.

			»Übrigens, Mutter, du hast gesagt, ich solle nach Mrs Waterstone fragen, aber die ist anscheinend in Florida und erholt sich von einem Beinbruch.«

			»Ach, ja, Liebes, habe ich das nicht erwähnt?«, entgegnete Mutter. »Ihr Sohn ist gekommen und kümmert sich um den Laden, solange sie fort ist.«

			»Ja, ich bin ihm begegnet.«

			»So ein netter junger Mann. Soweit ich weiß, unterrichtet er Schauspiel an einem College irgendwo in deiner Nähe«, sagte Mutter, während sie nachschaute, ob noch eine Praline in der Schachtel war, die sie mögen würde. »Es ist wirklich eine Schande.«

			»Was ist eine Schande?«

			»Dass er … na ja, du weißt schon. Dass er so ist.«

			»Dass er wie ist, Mutter?«, fragte ich, aber ich hatte das ungute Gefühl, die Antwort bereits zu kennen. Mutter, die Meisterin der bedeutungsschwangeren Pausen und der vagen Euphemismen, hatte mir bereits in der eindeutigsten Form, zu der sie sich bereitfinden konnte, dargelegt, dass der zum Umfallen schöne Michael schwul war.

			»Seine Mutter tut mir manchmal leid«, fuhr sie fort, während sie die Pralinen kritischen Blicks inspizierte. »Sie hat einigen Leuten erzählt, ihr wäre es nicht eilig, dass Michael eine Familie gründet, weil sie bei ihrer Hochzeit noch ein halbes Kind gewesen sei und keine junge Großmutter werden wolle. Sie hält sich tapfer. Aber seit er hier ist, weiß natürlich jeder ganz genau, wie unwahrscheinlich es ist, dass sie je Großmutter werden wird, vor allem, weil er ihr einziges Kind ist.« Sie nagte an einer Ecke einer Praline und verzog geziert das Gesicht. »Hier, Liebling, iss du das zu Ende. Ich mag keine Kokosnuss.«

			»Ich auch nicht, Mutter.«

			»So? Dann lassen wir es für Eric liegen«, sagte sie und legte die Praline sorgfältig in eine Ecke der Schachtel.

			»Du fütterst deine Enkel mit dem, was du ausgespuckt hast?«, schnappte ich. »Wirklich großartig, Mutter.«

			Verwundert sah sie mich an.

			»Ist alles in Ordnung mit dir, Liebes? Vielleicht solltest du raufgehen und dich eine Weile hinlegen; du hattest so viel zu tun, und vielleicht bringt dich auch die Hitze ein bisschen durcheinander. Man mag kaum glauben, dass immer noch Mai ist.«

			Ich fühlte mich schuldig, weil ich meine Enttäuschung an ihr ausgelassen hatte, also schob ich leichte Kopfschmerzen vor und flüchtete in mein Zimmer. In Wahrheit war ich deprimiert und wollte allein Trübsal blasen. Wie Cinderellas goldene Kutsche sich wieder in einen Kürbis zurückverwandelt hatte, hatten sich all die bevorstehenden Besuche im Be-Stitched von goldenen Gelegenheiten zurück in lästige Pflichten verwandelt. Ich war bereits den Tränen nahe, als mir der Anblick des gewaltigen Stapels Einladungen zu Eileens Hochzeit, der auf meiner Kommode ruhte, den Rest gab. Das war kennzeichnend für meinen Sommer: Ich würde eine endlose Reihe Pflichten erfüllen, während andere Leute ihr Glück fanden.

			Meine Reaktion war natürlich übertrieben, aber zum Teufel damit! Normalerweise funktionierten meine Instinkte besser. Wie konnte ich mich so irren? Vielleicht war es Wunschdenken. In den fünf Monaten, die seit der Trennung von Jeffrey vergangen waren, war mir eigentlich kein interessanter Mann begegnet. Nicht, dass mir viel Zeit geblieben wäre, andere Leute zu treffen, während ich Hochzeitsvorbereitungen zu erledigen hatte und Überstunden an der Schmiede einlegen musste, um ein Inventar aufzubauen, das es mir erlaubte, den Sommer über freizunehmen. Die wenigen Verabredungen mit Männern, die ich in der letzten Zeit gehabt hatte, waren alle von Freunden eingefädelt worden, und die meisten waren furchtbar gewesen. Im Grunde hatte ich mich schon weitgehend damit abgefunden, mein eigenes gesellschaftliches Leben zu verschieben, bis die Hochzeiten dieses Sommers mir nicht mehr im Wege stünden. Offensichtlich waren meine Hormone mit dem Gedanken nicht einverstanden, wie sie durch ihre heftige Reaktion auf den ersten attraktiven Mann in Sichtweite offenbarten, ohne dabei auch nur einen Moment innezuhalten, um herauszufinden, ob es sich bei diesem Mann überhaupt um ein lohnendes Ziel handelte. Oder war es vielleicht möglich, dass sich meine Mutter zur Abwechslung einmal geirrt hatte?

			Diese Hoffnung wurde auf einen Schlag zunichte gemacht, als die Brewsters sich zu einem »Willkommen-zu-Hause-Meg«-Dinner bei uns einfanden.

			»Stell dir vor«, hörte ich Mutter zu Mrs Brewster sagen, »als Meg heute ihre Maße hat nehmen lassen, hat sie herausgefunden, dass Eileen noch gar keine Kleider bestellt hat. Und dabei hat sie Meg erzählt, sie hätte das schon vor Monaten erledigt.«

			»Ich hätte eine eidesstattliche Versicherung von ihr verlangen sollen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Jetzt sitzen wir ein bisschen in der Patsche, aber ich werde sie in der Minute, in der sie hier eintrifft, zu Be-Stitched schleifen und sie zwingen, eine Entscheidung zu treffen.«

			»Dann warst du also schon bei Be-Stitched«, sagte Samantha. »Was hältst du von Michael, dem Verschwendeten?«

			»Also wirklich, Samantha«, sagte ihre Mutter, aber ich hörte an ihrem Ton, dass sie insgeheim stolz darauf war, wie gewitzt ihre Tochter war.

			»Dem Verschwendeten?«, fragte Mr Brewster, als hätte er keine Ahnung, was die Anspielung zu bedeuten hatte.

			»Oder dem Letzten der Waterstones, wenn dir das lieber ist«, sagte Samantha. »Ich meine, du hast doch wohl gemerkt, dass er nicht gerade eine Ergänzung auf der Liste der verfügbaren Junggesellen der Stadt darstellt.«

			»Er scheint recht nett zu sein«, sagte ich unverbindlich. Ich wollte mich nicht mit Samantha anlegen, wusste aber auch nicht, wie ich es vermeiden sollte, sollte sie auf diese Weise weitermachen. Ich sah mich zu Mutter um. Das musste doch unzweifelhaft gegen ihre eiserne Regel verstoßen, der zufolge Themen wie Sex, Politik oder Religion bei Tisch niemals diskutiert werden durften. Und ebenso unzweifelhaft sollte irgendjemand die Liste der verbotenen Themen um affektierte Bigotterie erweitern.

			»Mir gefällt, was du mit deinem Haar gemacht hast«, sagte Mutter zu Mrs Brewster.

			»Oh, er ist auf jeden Fall charmant«, erklärte Samantha gnadenlos, »jedenfalls, wenn du auf Schwuchteln stehst.«

			»Das ist eine ziemlich abscheuliche Bemerkung«, fing ich an, nur um gleich darauf zusammenzuschrecken, weil Mutter mich unter dem Tisch getreten hatte.

			»Das reicht, Meg«, sagte Mutter, als hätte ich den Fehltritt begangen.

			»Es steht doch so oder so fest, oder etwa nicht?«, fragte Samantha. »Ich meine, wie viele heterosexuelle Männer kennst du, die anständige Manieren haben und über irgendetwas anderes als Fußball und Bier reden können?«

			Da wären für den Anfang dein Verlobter und dein künftiger Schwiegervater, hätte ich am liebsten gesagt, aber Mutters Augen schossen jetzt schon Dolche auf mich, also zählte ich bis drei und sagte so ruhig ich nur konnte: »Ihr alle scheint eine Menge über das Privatleben eines Menschen zu wissen, der erst seit, wie lange, ein paar Wochen vielleicht, in der Stadt ist.«

			»Das ist eine erwiesene Tatsache. Ich meine, etliche von den Brautjungfern, die zum Maßnehmen dort waren, haben versucht, sein Interesse zu wecken. Also wirklich, ehrlich, wenn die da halbnackt rumlaufen und sich ihm mehr oder weniger an den Hals werfen, und der Typ zeigt nicht einen Funken Interesse, was meinst du, was das zu bedeuten hat?«

			»Dass er einen ausnehmend guten Geschmack hat?«, gab ich zurück. »Oder …« Mutter ließ mich erneut ihren Fuß spüren, und Samantha bedachte mich mit einem vernichtenden Blick.

			»Sicher doch«, sagte sie. »Er hat ihnen rundheraus gesagt, sie sollten sich nicht bemühen, weil er nicht interessiert sei. Außerdem hängt er mit diesen beiden alten Tanten rum, denen der Antiquitätenladen und das Innenausstattungsgeschäft gehören.«

			»Aber, aber, Samantha, das reicht jetzt. Kleine Kinder haben große Ohren«, tadelte Mutter mit Blick auf den achtjährigen Eric. Eric war jedoch viel zu sehr damit beschäftigt, sich die Taschen mit Leckerbissen für seine Ente vollzustopfen, um den langweiligen Erwachsenengesprächen auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu widmen. »Ich finde es nett, dass sie sich darum bemühen, dass Michael sich heimisch fühlt.«

			»Und es ist so zweckmäßig, dass sie Michael und seine Mutter überredet haben, die Vorhänge und die Überwürfe und all das zu machen«, sagte Mrs Brewster. »Sie hatten es wirklich schwer, hier jemanden zu finden, der ihren Anforderungen genügen konnte.«

			»Ja«, stimmte Mutter zu. »Ich weiß nicht, ob ich mich an die Umgestaltung des Wohnzimmers gewagt hätte, würde Michael nicht dabei helfen. Nicht die gefüllten Eier, Eric.«

			»Aber meine Ente mag gefüllte Eier!«, protestierte Eric.

			»Dann darfst du ein gefülltes Ei nehmen«, gab Mutter nach. »Aber steck es nicht in die Tasche.«

			Eric fasste ihre Worte als Erlaubnis auf, den Tisch zu verlassen, und trottete mit dem gefüllten Ei hinaus in den Garten.

			»Dann wirst du die Umgestaltung durchführen?«, erkundigte sich Mrs Brewster.

			»Ja, im Wohnzimmer und möglicherweise auch im Esszimmer«, sagte Mutter. »Michael wird morgen herkommen, um die Räume zu vermessen.«

			»Das Esszimmer auch?«, fragte Jake klagend, doch niemand schien ihn zu hören.

			»Wir lassen Wohnzimmer und Bibliothek richten«, sagte Mrs Brewster, und Mr Brewster seufzte leise. »Was das Esszimmer betrifft, habe ich noch keine Entscheidung getroffen, aber ich denke, ich sollte es bald tun. Vielleicht sollte ich Michael bitten, morgen auch bei uns zu messen.«

			»Wenn er genug Zeit hat«, gab Mutter zu bedenken. »Er wird hier eine Menge zu tun haben.«

			»Ich werde anrufen, um sicherzustellen, dass genug Zeit bleibt«, sagte Mrs Brewster. »Und bitte keine schnippischen Bemerkungen, wenn er da ist, junge Dame«, ermahnte sie gleich darauf Samantha.

			»Natürlich nicht. Kein einziges Wort«, entgegnete Samantha. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Ich meine, du weißt doch, wie empfindlich und rachsüchtig die sein können; ich werde ihm ganz bestimmt keinen Anlass liefern, mein Kleid zu verpfuschen.«

			Mutter trat mich, ehe ich auch nur den Mund öffnen konnte. Morgen würden meine Schienbeine vollkommen blau sein.

			Was für eine engstirnige, voreingenommene … nein, denk nicht mal an das Wort, ermahnte ich mich in Gedanken. Die ganze Unterhaltung hatte in meinem Gaumen einen schlechten Nachgeschmack hinterlassen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Michael nicht zu Hilfe gekommen war. Andererseits hätte ich, hätte Mutter mich nicht gebremst, vermutlich die Geduld verloren und etwas gesagt, wofür ich mich hinterher hätte entschuldigen müssen. Ich hatte das ungute Gefühl, dass Samantha und ich noch vor Ende des Sommers in einen kompromisslosen und niederschmetternden Streit geraten würden. Allerdings sollte ich unbedingt versuchen, einen Streit in Mutters Gegenwart zu verhindern. Oder in Robs. Ich hatte keine Ahnung, was er in Samantha sah, aber er war vor lauter Liebe ganz verrückt nach ihr, also musste ich wohl lernen, mit ihr zu leben.

			Inzwischen gelobte ich, extrem freundlich und entgegenkommend mit Michael umzugehen, schon um die diversen Beleidigungen und Peinlichkeiten auszugleichen, die er vermutlich längst durch meine kleingeistigen Verwandten und Nachbarn hatte erdulden müssen.

		

	
		
			Samstag, 28. Mai

			Michael gegenüber freundlich und entgegenkommend zu sein fiel mir natürlich erheblich leichter, als ich meine Tendenz gemeistert hatte, jedes Mal zu sabbern, wenn er in mein Blickfeld geriet. Als ich am Samstagmorgen gegen zehn die Treppe hinunterstolperte, saß er bereits in unserer Küche. Mutter servierte ihm Kaffee und Gebäck und erklärte ihm ihre Umgestaltungspläne.

			Ich ertappte mich bei dem Wunsch, mein Haar vor dem Zurückstecken ordentlicher gekämmt zu haben. Oder etwas anderes als meine älteste Jeans angezogen. Sei nicht albern, sagte ich mir gestreng, ehe ich mit dem freundlichsten Nicken, dessen ich vor Mittag fähig bin, sein herzerweichendes Lächeln beantwortete, mich zu ihnen setzte und eine Weile zuhörte, wie meine Mutter über Chintzstoffe schwatzte, während ich an meinem Kaffee nippte und darauf wartete, dass die Wirkung einsetzte.

			»Meg!«, sagte Mutter in scharfem Ton. Ich erschrak und verschüttete einen Teil meines Kaffees. Offensichtlich war ich eingenickt, während ich aufrecht am Tisch gesessen hatte.

			»Sorry, bin noch nicht ganz wach«, murmelte ich und tupfte mich mit einer Serviette trocken. Wie schön, dass ich nicht versuchte, irgendjemanden zu beeindrucken.

			»Ich kenne das Gefühl«, sagte Michael. »Ich sorge immer dafür, dass meine Kurse nicht vor elf Uhr beginnen. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass die Leute hier alle im Morgengrauen aufstehen.«

			»Zehn Uhr ist nicht gerade im Morgengrauen«, sagte Mutter und bedachte mich mit einem tadelnden Blick. »Warte nur, bis du ein paar Wochen hier bist, die frische Luft genossen und dich gesund ernährt hast, junge Dame, dann wirst du mit den Lerchen aufstehen.«

			»Versuch nicht, mich zu reformieren, Mutter«, warnte ich sie.

			»Natürlich nicht, Liebes«, log sie, ehe sie Michael ins Wohnzimmer führte, damit er seine Messungen vornehmen konnte. Er sah aus, als wäre er lieber in der Küche geblieben, um sich mehr Kaffee einzuverleiben. Das konnte ich gut nachempfinden.

			Ich trank noch eine Tasse Kaffee und beäugte das von Mutter beim Bedienen Michaels angerichtete Chaos in der Küche. Jenes Chaos, das sie immer und in jeder Küche anzurichten pflegte. Ich hatte schon aus purer Selbstverteidigung früh gelernt zu kochen und zu putzen. So kam es, dass ich, nachdem ich meinen Kaffee ausgetrunken hatte, erst die Küche säuberte, ehe ich mir das Telefon und meine Liste schnappte. Vierzehn Telefonate später hatte ich zweimal die Nerven verloren und gerade einen Punkt auf meiner Liste als erledigt kennzeichnen können. Derweil konnte ich hören, wie Mutter Michael in freundlichem, aber straffem Ton durch das Wohnzimmer scheuchte. Nun ja, besser er als ich. Ich würde noch früh genug an die Reihe kommen. Ich ging hinaus, um etwas frische Luft zu schnappen, und sah, dass Dad dabei war, die Hecke zu trimmen.

			Er sah entspannt und glücklich aus, was natürlich meistens der Fall war. Nach der Scheidung war Dad zu meiner Schwester Pam und ihrem Mann Mal gezogen. Genauer gesagt, in die Wohnung über ihrer Garage. Nun lebte er gerade eine Meile vom Haus der Familie entfernt, und abgesehen von dem Umstand, dass er nun nach Hause gehen und in einem anderen Bett schlafen musste, hatte sich in seinem Leben seit der Scheidung bemerkenswert wenig geändert. Er teilte seine Zeit immer noch zwischen der Gartenarbeit bei Pam und bei Mutter auf; beschäftigte sich mit seinen Enkelkindern; las stapelweise Bücher; machte anachronistische Hausbesuche bei den Freunden, Nachbarn und Verwandten, die immer noch nicht kapiert hatten, dass er seine Praxis aufgegeben und sich in den Ruhestand begeben hatte; und, was am wichtigsten war, er erging sich mit großem Enthusiasmus und zielstrebiger Andacht in der Verfolgung jeglichen seltsamen Hobbys, das gerade zufällig seine Aufmerksamkeit mit Beschlag belegte.

			Kaum hatte sich Mutter für eine Gartenhochzeit entschieden, hatte Dad angefangen, den Garten für die Festivitäten vorzubereiten. Kaum hatte Samantha beschlossen, einen Empfang unter freiem Himmel zu geben, hatte er angefangen, Grund und Boden der Brewsters umzugestalten. Die Brewsters schienen ganz entzückt zu sein, dass er sich darum kümmerte, obwohl sich das schnell ändern konnte, sollte ihr Gärtner angesichts all der zusätzlichen Arbeit seine Drohung wahrmachen und kündigen. Und Dad sprang sogar gelegentlich ein, um Eileens Vater bei den Vorbereitungen für das große Ereignis behilflich zu sein.

			Das alles wirkte überaus seltsam. Dad machte Überstunden, um die Hochzeiten zu einem vollen Erfolg zu machen, dabei hatte er Samantha nie leiden können. Er beklagte sich ständig, Eileen würde mich ausnutzen. Und was Mutters Wiederheirat anging – konnte er darüber wirklich so glücklich sein?

			Da wir gerade vom Teufel sprechen, dachte ich, da kommt Jake. Wie vorherzusehen war, kroch er mit einem Tempo, fünf Meilen unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung, in seiner langweiligen blauen Limousine heran. Ich winkte ihm zu. Er brachte den Wagen kreischend zum Stehen, kurbelte das Fenster herunter, steckte den Kopf hinaus und sah sehr verunsichert aus.

			»Ja, was ist?«, fragte er mit zitternder Stimme.

			»Nichts, Mr Wendell. Ich wollte Ihnen nur zuwinken. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe.«

			»Fahren Sie Ihre Schwägerin abholen?«, fragte Dad. »Sie hat sich einen schönen Morgen für den Flug ausgesucht, was? Aus Fort Lauderdale, richtig?«

			»J-ja«, stotterte Jake. »Woher wissen Sie das?«

			»Mutter hat es erwähnt«, sagte ich.

			»Außerdem ist es in so kleinen Städten wie dieser schwer, ein Geheimnis zu wahren«, fügte Dad heiter dröhnend hinzu. Mr Wendell sah höchst beunruhigt aus und erinnerte mehr denn je an eine verschreckte grau-braune Maus. Er kurbelte das Fenster wieder hoch und versuchte abzufahren, ohne die Handbremse gelöst zu haben, hielt dann inne, um sie zu lösen, und rollte endlich langsam von dannen.

			Ein Erfolg war das nicht, überlegte ich. Tatsächlich war es eher genauso ein Schnitzer wie die meisten meiner Versuche, Jake näher kennenzulernen. Aber herrje, ich hatte noch den ganzen Sommer Zeit, mich mit meinem künftigen Stiefvater bekannt zu machen.

			»Und, was hast du heute Morgen vor?«, fragte Dad, rieb sich den Nacken und musterte die Teile der Hecke, mit deren Schnitt er bereits fertig war.

			»Telefonanrufe und Botengänge. Willst du, dass ich dir zur Hand gehe?«

			»Nein. Ich habe schon eine gute Vorstellung davon, wie ich weitermachen werde.«

			»Auch gut; ich habe das Gefühl, ich könnte jede Minute zu einer Konferenz über die Umgestaltung des Wohnzimmers befehligt werden. Mutter hat Michael aus der Schneiderei überredet, das Haus auszumessen.«

			»Nun ja, er ist ein intelligenter junger Mann.«

			»Ja, er scheint nett zu sein«, sagte ich und krümmte mich innerlich. Das fehlte noch, dass Dad all seine unendliche Energie und Entschlossenheit dem Versuch widmete, mich mit dem am wenigsten verfügbaren Mann der ganzen Stadt zusammenzubringen. Auf mich wartete der längste Sommer aller Zeiten.

			»Er ist Schauspielprofessor, weißt du?«, fuhr Dad fort.

			»Ja. Na ja, die Pflicht ruft«, sagte ich und floh in die Küche, ehe er noch ein weiteres Wort sagen konnte.

			Ich beschloss, dass ein paar Kekse mit Schokoflocken mich aufheitern und zudem meine Mutter versöhnlich stimmen würden, also nahm ich eine Auszeit von meiner Liste, um eine Ladung Kekse zu backen. Von dem Geruch angelockt, schlenderte bald Rob zur Tür herein, gefolgt von Michael und Mutter, die uns gnädig einlud, Limonade zu machen und ihr auf der Veranda Gesellschaft zu leisten.

			»An Sommernachmittagen haben wir schon immer gern bei Keksen und Limonade auf der Veranda gesessen«, sagte Mutter, als Rob und ich die Gläser herausbrachten.

			»Sehr zivilisiert«, kommentierte Michael und schlang seinen sechsten Keks herunter.

			In dem Moment hörten wir die Küchentür krachen, gefolgt von einem wilden Quaken.

			»Da kommt Eric«, sagte ich.

			Mein achtjähriger Neffe rannte herbei und stürzte sich jammernd und mit einem blutenden Finger auf Mutter. Als Mutter ihn weit genug beruhigt hatte, sich den Finger anzusehen, hatte die Blutung schon beinahe aufgehört, und er begnügte sich mit gedämpften Schnieflauten. Ergänzt von gedämpften Quaklauten seitens der Ente an der Hintertür.

			»Möchtest du, dass Oma dem Finger einen Kuss gibt, damit er besser wird?«, fragte Mutter und strahlte Eric an.

			»Opa sagt, im menschlichen Mund sind mehr Bazillen als in dem von einem Hund«, verkündete Eric und riss entsetzt die Hand fort.

			»Ich bin überzeugt, Opa weiß das am besten, Kind«, sagte Mutter eine Spur zu schroff. »Wie wäre es, wenn du zu Opa gehst und ihn bittest, den Finger chirurgisch zu nähen?«

			»Okay«, sagte Eric, sichtlich angetan von dieser Vorstellung. Chirurgisches Nähen, klar; das Kind brauchte offenbar noch einige von Dads Vokabellektionen. Mutter nippte an ihrer Limonade, als Eric, bewaffnet mit einer Handvoll Kekse, glücklich und zufrieden davonrannte. Michael beäugte uns auf seltsame Weise.

			»Dad ist wirklich gut, wenn es um die Wehwehchen von Kindern geht«, sagte Rob. »Das war immer einer seiner größten Vorteile als Vater. Wie ernst er auch die unwichtigsten Beschwerden genommen hat.«

			»Es ist ein wahres Wunder, dass ihr nicht alle zu rasenden Hypochondern geworden seid.« Mutter schüttelte den Kopf.

			»Andere Kinder laufen vielleicht zu ihrer Mutter und bekommen ein Pflaster von ihr«, fügte ich hinzu. »Wir sind zu Dad gegangen, um uns einen sterilen Verband für unsere Platzwunden und Hautabschürfungen zu holen – nach einer sorgfältigen Säuberung zum Schutz vor einer Blutvergiftung, versteht sich. Jedenfalls ist es Pam und mir so gegangen.«

			»Ich konnte noch nie Blut sehen«, sagte Rob schaudernd.

			»Ist das in Ihrem Beruf nicht ziemlich hinderlich?«, fragte Michael.

			»Hach, wie witzig«, murrte Rob und vergrub die Nase in seinem Buch mit Übungsfragen für die Zulassungsprüfung vor der Anwaltskammer.

			»Rob ist ein bisschen empfindlich, was Witze über Anwälte betrifft«, erklärte ich und tätschelte den Arm meines Bruders.

			»Witze über Anwälte?«, wiederholte Michael. »Das tut mir wirklich leid, ich wollte gar keinen Witz machen. Ich hätte schwören können, Ihr Vater hätte mir erzählt, Sie würden Medizin studieren. Um forensischer Pathologe zu werden.«

			»Oh Gott! Dad fängt schon wieder an!«, stöhnte Rob.

			»Dad möchte, dass Rob Medizin studiert und forensischer Pathologe wird«, erläuterte ich. »Mit der Idee ist er eine Woche, nachdem Rob erzählt hat, dass er Jura studieren will, herausgerückt.«

			»Mir war nicht klar, dass er schon wieder loszieht und den Leuten so etwas erzählt«, sagte Rob kopfschüttelnd.

			»Immer noch, Liebling, nicht schon wieder«, korrigierte Mutter. »Eigentlich hat er nie damit aufgehört.«

			»Gott, denkt nur an all die Leute, denen er das vermutlich schon erzählt hat!« Rob ächzte.

			»Ich glaube, die meisten unserer Verwandten verstehen die Situation, Liebling«, versicherte ihm Mutter.

			»Mag sein, dass unsere Verwandten das tun, aber was ist mit Samanthas Verwandtschaft?«, jammerte Rob.

			»Die werden es lernen«, sagte ich. »Das Wichtigste, was man im Umgang mit unserer weitverzweigten Familie wissen muss«, verriet ich Michael, »ist, dass man niemals irgendetwas von dem, was einer von uns sagt, glauben darf, ohne sich eine Bestätigung zu holen.«

			»Vorzugsweise von einem Außenstehenden«, fügte Rob hinzu.

			»Vorzugsweise mit eigenen Augen«, sagte ich.

			»Wollen Sie mir erzählen, Ihre ganze Familie bestünde nur aus Lügnern?«, staunte Michael.

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, verkündete Mutter naserümpfend.

			»Nicht aus Lügnern«, sagte ich. »Na ja, ein paar sind vielleicht Lügner, und meistens können sie einfach nicht anders. Es ist nur, dass der größte Teil unserer Familie dazu neigt … zu übertreiben.«

			»Sie neigen dazu, Märchen zu erzählen und jede Geschichte aufzublasen«, fügte Rob hinzu.

			»Kreative Interpretation der Realität, ausgelöst durch Wunschdenken«, schlug ich vor. »So wie Dads Behauptung, Rob würde eine Laufbahn als forensischer Pathologe einschlagen. Seit Rob auf der Welt ist, träumt Dad davon, dass er in seine Fußstapfen treten würde. Er war furchtbar deprimiert, weil Rob nicht Medizin studieren wollte, bis er auf die Idee mit der forensischen Pathologie gekommen ist, und die hat dann irgendwann angefangen, ein Eigenleben zu führen.«

			»Das ist die andere Sache, auf die man bei unserer Familie achtgeben sollte«, sagte Rob. »Wenn sich jemand aus unserer Verwandtschaft erst etwas in den Kopf gesetzt hat, ist es meist sehr schwer, ihn zum Umdenken zu bewegen.«

			»Wir hassen es, wenn unsere gehätschelten Vorstellungen von so albernen Dingen wie der Wirklichkeit gestört werden«, bemerkte ich.

			»Ich glaube, ich weiß genau, was Sie meinen«, warf Michael ein. »So etwas in der Art habe ich selbst schon erlebt.«

			»Gut«, sagte ich. »Dann ist Ihnen ja klar, dass Sie alles, was irgendeiner von uns sagt, genau unter die Lupe nehmen sollten.«

			»Ein Mikroskop wäre besser«, kommentierte Rob.

			»Ehrlich, ich habe keine Ahnung, warum ihr Kinder darauf beharrt, dem armen Jungen solchen Unsinn über eure eigene Familie einzureden«, sagte Mutter. »Sie müssen ja denken, wir wären eine Familie von Verrückten und pathologischen Lügnern.«

			Als wir drei in Gelächter ausbrachen, schüttelte sie den Kopf, schnappte sich ihr Stickzeug und ihre Limonade und ging hinein.

			»Oje«, sagte Rob. »Meinst du, Mutter ist jetzt sauer auf uns?«

			»Das bezweifle ich, Rob.«

			»Ich gehe besser hinterher und sehe nach ihr.« Seufzend machte er sich auf den Weg zur Tür.

			»Mutter ist ataraktisch, Rob, das solltest du inzwischen wissen«, rief ich seiner sich entfernenden Kehrseite hinterher. Michael lachte leise.

			»Oh, das ist wirklich ziemlich komisch, wenn man nicht mit ihr zusammenleben muss«, sagte ich. »Was ich, Gott sei Dank, meistens nicht muss.«

			»Ich habe nicht über Ihre Mutter gelacht«, beeilte er sich zu sagen. »Ich habe aus purem Vergnügen gelacht; wie oft trifft man schon jemanden, der imstande ist, Worte wie ›ataraktisch‹ in einer ganz zwanglosen Unterhaltung einzusetzen?«

			»Ja, ich weiß, wir können manchmal ziemlich anspruchsvoll sein. Das Vokabular anderer Leute zu erweitern ist eines von Dads Lieblingsprojekten. Früher hat er uns für neue Worte einen Silbenpreis bezahlt. Das macht er jetzt auch mit seinen Enkeln. So etwas hat dauerhafte Auswirkungen.«

			»Aber sehr charmante, wenn Sie mich fragen«, sagte Michael. Ich nippte an meiner Limonade und beäugte ihn über den Rand meines Glases hinweg. Je mehr ich von ihm sah, desto deutlicher erkannte ich, warum die hiesigen Damen ihn, statt ihn wie einen Paria zu behandeln, anscheinend als eine Art Schoßkind adoptiert hatten. Er sah nicht nur zum Umfallen gut aus, er war absolut bezaubernd. Abgesehen von seinem Akzent wirkte er beinahe wie maßgeschneidert für deren Vorstellungen von einem gepflegten Gentleman aus dem Süden. Er war überaus gepflegt und salopp, aber elegant gekleidet, und er hatte tadellose Manieren. Sogar Samantha und ihre Mutter hatten zugegeben, dass er ein charmanter Gesprächspartner war – auch wenn das in dieser Gegend ebenso gut bedeuten konnte, dass er die Fähigkeit besaß, ohne äußerlich erkennbare Zeichen der Langeweile zuzuhören, während andere stundenlang quasselten. Und er hatte einen Sinn für höfliche Galanterie und geistreiches Kokettieren, Verhaltensweisen, wie sie so viele alternde Südstaatenschönheiten von ihren Gesprächspartnern als einzig angemessenen Umgang erwarteten. Außerdem schien er ein Gehirn zu besitzen und einen leicht sardonisch angehauchten Sinn für Humor, was wiederum mehr nach meinem Geschmack war. Wenn er doch nur … aber nein. Es mochte nicht allzu klar ersichtlich sein, aber wenn Mutters Abteilung der Gerüchteküche und die von Samantha beide behaupteten, er sei schwul, dann konnte ich keinen vernünftigen Grund erkennen, meine kostbare Zeit mit Hätte-wäre-wenn-Überlegungen zu vergeuden.

			»Ich weiß nicht, ob Sie nicht zu hart mit Ihrer Familie ins Gericht gehen«, sagte er. »Mir scheint, der größte Teil der Stadt teilt Ihre Neigung, die Dinge so zu sehen, wie man sie sehen will.«

			»Der größte Teil der Stadt ist auf die eine oder andere Art mit uns verwandt. Zumindest die Leute, die schon seit einer oder zwei Generationen hier leben. Und der Rest war einfach schon zu lange in unserer Nähe.«

			»Das muss es sein.« Er lachte. »Sie müssen wissen, kurz nachdem ich hergekommen bin, ist etwas passiert, das anscheinend alle auf den bizarren Gedanken gebracht hat, ich wäre …« Er erstarrte und blickte über meine Schulter hinweg. Ich drehte mich um und sah Samantha zusammen mit einer der Brautjungfern.

			»Hallo, Meg«, sagte Samantha. »Dir scheint es ja recht gut zu gehen.« Ich fühlte mich schuldig wie ein Nachtwächter, der während der Arbeit beim Schlafen ertappt worden war.

			»Es gibt keinen Grund, warum es mir bei der Arbeit nicht gut gehen sollte«, sagte ich. »Wir haben über die Kleider gesprochen. Michael überlegt sich was, um die Reifröcke bequemer zu machen.«

			Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Michael mit hineingezogen hatte, aber er zeigte sich der Situation voll und ganz gewachsen. Folglich ließ ich eine scheinbar endlose Diskussion über mich ergehen, die sich ausschließlich mit der Frage befasste, wie die Reifen der Reifröcke dimensioniert und positioniert sein müssten, damit wir durch normale Türen passen, uns in Limousinen setzen und das Bad ohne fremde Hilfe benutzen konnten. Schließlich entschuldigte ich mich und verschwand mit der Ausrede, Dad würde meine Hilfe brauchen. Michael sprang auf und folgte mir in den Garten.

			»Nett, dass Sie den ganzen Weg aus der Stadt gekommen sind«, sagte ich.

			»Es ist nur ein Stück die Straße runter«, wiegelte er ab. »Ich wohne im Haus meiner Mutter.«

			»Welches Haus ist das?«

			»Ihre Mutter nennt es den Kaplan-Bungalow.«

			»Ach, ja«, sagte ich. »Nicht, dass in den letzten fünfzehn Jahren irgendwelche Kapläne dort gewohnt hätten.«

			Als wir zur Hintertür hinausgingen, stolperten wir über Eric, der mit einem gewaltigen und bereits schmutzigen Verband protzte und, natürlich, von seiner Ente begleitet wurde.

			»Hi, Tante Meg«, sagte Eric. »Wer ist der?«

			Ich nehme an, er war zuvor zu sehr mit seinem Finger beschäftigt gewesen, um Michaels Anwesenheit auf der Veranda zu bemerken.

			»Das ist Michael Waterstone«, sagte ich so formell ich nur konnte. »Seiner Mutter gehört das Damenbekleidungsgeschäft. Michael, das ist Eric McReady, mein Neffe.«

			Michael beugte sich hinab, um Eric die ausgestreckte und ziemlich klebrige Hand zu schütteln.

			»Und das ist Ente.«

			Michael eroberte Erics Herz im Nu, als er sich ganz einfach zu Ente umwandte und ihr seine Hand bot, auf die Ente sogleich einpickte.

			»Ich habe euch beide schon gesehen«, sagte Michael.

			»Ja«, sagte ich. »Ente folgt Eric wie ein Hund.«

			»Ente ist besser als irgendein dummer Hund«, verkündete Eric voller Loyalität. »Guck, was er gemacht hat.«

			Eric führte uns zu einer Stelle im Gebüsch, an der ein einzelnes Entenei lag.

			»Ente hat ein Ei glegt«, sagte Eric.

			»Das hat sie aber wirklich gut gemacht«, sagte ich.

			»Er«, korrigierte Eric. Ich beschloss, dass es nicht meine Aufgabe war, ihm diese Sache zu erklären.

			»Was machen wir jetzt damit?«, fragte Eric. Ich sah Ente an, die kein erkennbares Interesse zeigte, sich auf das verdammte Ding zu setzen.

			»Tja«, sagte Michael, »ich nehme an, ihr könnt es auf jeden Fall kochen.«

			»Nein!«, heulte Eric. »Ich lasse nicht zu, dass irgendwer Entes Babys isst! Nein, NEIN, NEIN!« In dem Bestreben, das Ei zu beschützen, warf er sich mit solcher Vehemenz zu Boden, dass ich sicher war, er würde es zerbrechen. Ente quakte derweil hysterisch.

			»Ganz ruhig, Eric«, sagte ich mit einem finsteren Blick in Michaels Richtung. »Niemand wird Entes Babys essen.«

			»Das habe ich gar nicht gemeint«, sagte Michael verzweifelt. »Ich meinte erhitzen. Erwärmen. Damit es ausgebrütet wird.«

			Immer noch argwöhnisch, aber deutlich weniger panisch, sah Eric sich zu ihm um.

			»Das muss man machen, wenn man Eier ausbrüten will«, fuhr Michael fort. »Man muss sie warmmachen. Die meisten Enten sitzen auf ihren Eiern, um sie warmzuhalten, aber Ente scheint lieber dir nachzulaufen, also müssen wir uns eine andere Methode ausdenken, um ihr … sein Ei warmzuhalten.«

			»Was denn?«, fragte Eric, setzte sich auf und hielt das Ei schützend in der Hand.

			»Tja, als ich ein Kind war, hatte ich eine kleine Maschine, in die man die Eier legen konnte. Die hat sie dann auf der richtigen Temperatur gehalten. So etwas nennt man Inkubator. Ich habe auf diese Weise ein paar Hühnereier ausgebrütet.«

			»Wo kriege ich so einen Ink-ink …«

			»In-ku-ba-tor«, sagte Michael, und Eric machte es nach. Ich konnte die Dollarzeichen in seinen kleinen Augen sehen; er würde gleich losrennen, um die zwanzig Cent für das neue Vier-Silben-Wort von seinem Großvater zu kassieren. »Wo kriege ich den her?«, fragte er wieder. Michael und ich sahen einander nur stumm an.

			»Ich schätze, im Zoogeschäft gibt es einen«, sagte Michael dann.

			»Tante Meg, du kannst doch ein Zoogeschäft mit einem Inkubator finden«, verkündete Eric in einem Ton, der besagte, dass ausschließlich seine unvergleichliche Tante Meg ein solches Wunder bewirken konnte.

			»Ich schätze, ich könnte es versuchen«, sagte ich.

			»Du musst dir aber ganz viel Mühe geben!«, bettelte Eric.

			»Das mache ich, versprochen.«

			»Und bald!«, jammerte er. »Was, wenn Entes Ei kalt wird, bevor du ihn gefunden hast?«

			»Ich beeile mich. Inzwischen könntest du Entes Ei doch in deiner Hemdtasche aufbewahren. Du musst natürlich ganz vorsichtig sein und es nicht schütteln, aber so kannst du es auf jeden Fall warmhalten.«

			»Okay«, sagte Eric. Behutsam ließ er das Ei in die Tasche gleiten, ehe er und Ente vorsichtigen Schritts davontrotteten, um Dad zu suchen.

			»Und was, wenn er fällt und es zerbricht?«, fragte Michael kopfschüttelnd.

			»Tja, dann kann er uns jedenfalls keinen Vorwurf machen«, sagte ich. »Und da es keinen Herrn Ente gibt, der das Ei befruchten könnte, wird daraus so oder so nichts schlüpfen, egal, wie lange wir es bebrüten. Sollte Eric es versehentlich zerbrechen, wäre das vermutlich die beste Lösung; die Kinder könnten es beerdigen. Die Beerdigung von Haustieren ist in dieser Gegend sehr verbreitet, ganz besonders seit Dad von einer Schottlandreise mit einem Dudelsack für jedes Enkelkind zurückgekommen ist.«

			»Sie spielen wirklich Dudelsack?«, fragte Michael.

			»Nein, aber sie können im Kreis laufen und so scheußlich viel Lärm veranstalten, dass sie am Ende ganz vergessen haben, wie traurig sie sind, weil das geliebte Tier gestorben ist.«

			»Hoffen wir, dass das Ei überlebt. Sie haben so oder so genug zu tun, wie es aussieht. Ich werde mal sehen, ob ich einen Inkubator auftreiben kann. Immerhin ist das sowieso meine Schuld.«

			»Dann mal los.«

			»Übrigens, Meg, ich hatte mich gefragt, ob Sie vielleicht …«, fing Michael an, nur um sogleich von Mutter unterbrochen zu werden, die uns von der Veranda aus zuwinkte.

			»Michael, Sie werden doch morgen zum Dinner kommen, oder?«, fragte Mutter, als wir die Veranda betraten. »Jakes Schwägerin ist heute Morgen eingetroffen, um den Sommer hier zu verbringen und uns bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, und wir wollen ein paar Leute einladen, um sie willkommen zu heißen. Alles ganz zwanglos«, bedrängte sie ihn. »Nur ein paar Erfrischungen am Pool. Meg, Liebes, ich muss dir etwas zeigen.« Sie ging einfach stillschweigend davon aus, dass Michael einverstanden war, und widmete sich dem nächsten Punkt ihrer Tagesordnung. »Es geht um das Wohnzimmer …«

			Ich winkte Michael zu und ging mit Mutter davon, um den Rest des Nachmittags mit dem fruchtlosen Versuch zuzubringen, ihr die zusätzliche vollständige Umgestaltung des Esszimmers auszureden. Ich hoffte, Mrs Brewster würde den Einsatz im Inneinrichtungswettkampf nicht um noch ein drittes Zimmer erhöhen, sodass Mutter nicht auf den Gedanken verfallen konnte, auch noch das zweite Wohnzimmer, unser Familienzimmer und unsere Ruhezone zugleich, umzugestalten. Ich hoffte, dass Jake über ausreichend finanzielle Mittel verfügte. Ich hoffte, dass Michael klug genug war, selbst darauf zu kommen, dass Mutters Vorstellung von »zwanglos« lautete, von den Gästen wurde nicht erwartet, im Smoking zu erscheinen. Ich hoffte, der Sommer wäre bald vorbei.

		

	
		
			Sonntag, 29. Mai

			Am Samstagabend war ich in Erwartung eines erholsamen Sonntags zu Bett gegangen. Zumindest während des Vormittags, wenn Mutter und all ihre Kumpaninnen sich an der Grace Episkopalkirche versammeln würden, wo sie, aufgedonnert bis zum Gehtnichtmehr, ungeduldig auf das Ende des Gottesdienstes warten würden, damit sie sich endlich der ernsthaften Aufgabe widmen konnten, das Gerede der Woche auf den neuesten Stand zu bringen. Ich beabsichtigte, lange zu schlafen, die Zeitung zu lesen und mich auszuruhen. Aber ich erwachte früh, und da ich nicht aufhören konnte, mich um meine Aufgabenliste zu sorgen, stand ich auf.

			Ich tappte die Treppe hinunter, kochte Kaffee, setzte mich an den Küchentisch und wartete darauf, dass die Wirkung einsetzte. Ich genoss den Frieden und die Ruhe in dem leeren Haus. Vermutlich war ich bereits wieder halb eingeschlafen, als ich durch ein Geräusch an der Küchentür aufschreckte. Ich zuckte zusammen und wirbelte auf dem Stuhl herum, nur um Jake auf der Schwelle zu erblicken, der seinerseits erschrak und so überrascht zu sein schien, mich zu sehen, wie ich überrascht war, ihn zu sehen. Er umklammerte mit beiden Händen krampfhaft eine braune Papiertüte.

			»Ich dachte, alle wären in der Kirche«, sagten wir beinahe im Chor. Ich lachte, als mir klar wurde, dass wir beide das Gleiche gesagt hatten. Jake nicht. Sinn für Humor hat er also auch nicht, dachte ich. Was um alles in der Welt sieht Mutter nur in ihm?

			»Ich bin nur hier, um ein paar Sachen für die Party vorbeizubringen«, sagte er, drückte die Küchentür eine Spur weiter auf, schob sich seitlich herein und ging zum Kühlschrank. Er öffnete die Kühlschranktür und musterte den Inhalt, der sich, wie üblich, aus einer Vielzahl von Nahrungsmittelpackungen zusammensetzte.

			»Ich denke, ich sollte das lieber später wieder herbringen«, sagte er, trat von einem Fuß auf den anderen und rollte die Tüte noch fester zusammen.

			»Ach, nein, ich bin sicher, wir werden noch ein Plätzchen finden«, sagte ich, öffnete die Kühlschranktür weiter und fing an, die Tupperware-Dosen und die mit Folie abgedeckten Schalen hin und her zu schieben. »Was haben Sie mitgebracht? Können wir das hier oben auf den Schinken legen oder …« Ich hörte ein leises Geräusch, drehte mich um und fand die Küche verlassen vor. »Mr Wendell?« Ich lugte zur Hintertür hinaus und konnte gerade noch sehen, wie Jake um die Ecke trippelte.

			Lästiger kleiner Mann. Wie es schien, machte ich ihn nervös. Vermutlich fühlt er, dass du ihn nicht magst, sagte ich mir im Stillen. Vielleicht war mein Versuch, ihn näher kennenzulernen, so oder so zum Scheitern verurteilt. Vielleicht sollte ich ihn einfach ignorieren.

			Andererseits hatte Mutter ihn vielleicht gebeten, etwas für die Party herzubringen, was bedeutete, dass sie damit rechnete, das Etwas auch zu sehen, wenn sie nach Hause käme. Ich stürzte den Rest meines Kaffees hinunter und folgte ihm.

			Jake war schneller als ich. Als ich sein Haus erreicht hatte, das nur eineinhalb Blocks von unserem entfernt war, war er nirgends mehr zu sehen. Ich trottete die Stufen zur Veranda empor und hob die Hand, um an die Fliegengittertür zu pochen, als ich eine weibliche Stimme sagen hörte: »Da bist du also!«

			Ich wirbelte herum, doch da war niemand.

			»Ich war nur kurz in Margarets Haus«, ertönte Jakes Stimme aus dem Inneren des Hauses. Nun wurde mir klar, dass die Frau ebenfalls im Haus war und nicht mit mir gesprochen hatte.

			»Um etwas zu verstecken, nehme ich an«, fuhr die Stimme fort. »Etwas von Emma. Vielleicht den verschwundenen Schmuck.«

			»Nur etwas Essen für die Party«, sagte Jake kleinlaut. »Ich habe es dir doch gesagt, Jane. Emmas Schmuck liegt vollständig im Safe. Emma war da sehr vorsichtig. Ich bin sicher, der Schlüssel wird sich wieder einfinden.«

			Aha, dachte ich. Das muss die Schwägerin sein. Emma war demnach vermutlich Jakes verstorbene Frau. Und ich platzte offenbar geradewegs in einen Familienstreit. Über verschwundenen Schmuck, nicht mehr und nicht weniger. Ich war in Versuchung zu bleiben und zu lauschen, aber mein Gewissen war stärker. Ich machte kehrt und schlich still und heimlich von der Veranda.

			»Ich wette, du hast alles diesem blonden Flittchen gegeben, das du heiraten willst«, fuhr Jane fort. Ich hielt inne. Man hatte Mutter schon vieles genannt, auch ich hatte sie schon auf mancherlei Art benannt, aber »blondes Flittchen« war neu, selbst für Mutter.

			»Nein, nein, nein! Margaret weiß nicht einmal, dass er hier ist – genauer gesagt, im Safe. Ich habe ihr erzählt, Emmas Vermögenswerte wären alle dafür draufgegangen, die Arztrechnungen zu bezahlen, die die Versicherung nicht übernehmen wollte.«

			»Tja, irgendwo müssen die Sachen wohl sein, nicht wahr? Das Sheridanpult, das immer hier gewesen ist, und der Wyeth …«

			»Ich habe es dir gesagt, Jane. Das ist alles eingelagert.«

			»Das werden wir noch sehen. Und wir werden sehen, ob deine Verlobte zufällig ein Sheridanpult wie Emmas besitzt.«

			»Bitte, halte dich zurück. Du wirst sie nur unnötig aufregen.«

			»Ich hätte Lust, direkt hinzugehen«, sagte Jane. Als ich Schritte auf mich zukommen hörte, machte ich kehrt und rannte völlig durcheinander nach Hause.

			Ich muss mehr Sport treiben, ermahnte ich mich, als ich, alle viere von mir gestreckt, keuchend auf den Stuhl in der Küche fiel und auf den Überfall von Jake und seiner Schwägerin wartete. Ich werde ihnen einfach erzählen, ich hätte Sport getrieben, überlegte ich. Na klar; Jake wird das bestimmt glauben, nachdem er mich gerade ein paar Minuten zuvor halb komatös in der Küche gesehen hat. Ich stand auf und machte ein paar Turnübungen, um meiner Ausrede vor ihrer Ankunft eine realistische Note zu verschaffen. Nach ein paar Minuten ging ich zu Bauchmuskelübungen über. Als fünf Minuten ohne eine Spur der zornigen Schwägerin vergangen waren, gab ich das Affentheater auf und ging zurück in die Küche, um mir mehr Kaffee einzuverleiben.

			Zum Teufel mit Jake. Wenigstens hatte er seine Schwägerin davon abhalten können, sofort hier einzufallen, aber ich konnte mich des unguten Gefühls nicht erwehren, dass uns noch eine Menge Ärger bevorstand. Glaubte Jake wirklich, dass er den Besitz seiner verstorbenen Frau einlagern musste, um ihn Mutters Zugriff zu entziehen? Und warum zeigte er das Zeug dann nicht einfach seiner Schwägerin? Vermutlich hatte er noch keine Zeit gefunden; sie war erst vor ein paar Stunden eingetroffen. Ich hoffte, er würde es bald nachholen. So, wie sich das angehört hatte, fürchtete ich, sie würde, wenn sie den Schmuck und die Möbel ihrer Schwester hier nicht fand, Mutter beschuldigen, sie hätte das Zeug einfach verkauft. Was Unsinn war. Ich konnte mir vorstellen, dass Mutter sich ein Stück Schmuck aneignete, von dem sie glaubte, es würde so oder so bald ihr gehören, und ich konnte mir vorstellen, dass sie es zurückgeben würde, wenn man es höflich, aber bestimmt von ihr verlangte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mutter den Schmuck einfach verkaufen würde.

			Kurz vor Mittag kehrte Mutter aus der Kirche zurück, beinahe auf dem Fuß gefolgt von ungefähr fünfzehn oder zwanzig Verwandten und Nachbarn, die alle Blumen, zusätzliche Teller und Gläser und noch mehr Essen in ganz erstaunlicher Menge dabeihatten. Das zu erwartende Chaos setzte sofort ein und regierte, bis die Party begann. Ich selbst war ein nervöses Wrack und rechnete fest damit, dass jeden Moment Jakes Schwägerin auftauchen und kreischend irgendwelche Beschuldigungen in den Raum stellen würde. Die Tatsache, dass sie bisher nicht erschienen war, war keine Erleichterung; ich war überzeugt, sie hätte die Konfrontation nur bis zu der Party aufgeschoben, auf der sie mit einem größeren Publikum rechnen konnte. Das war zumindest das, was Mutter oder irgendeine meiner Tanten getan hätten.

			Im Rückblick scheint es mir passend, dass die ersten in diesem Sommer bekannt gewordenen Morddrohungen während der Vorbereitungen auf diese Party geäußert worden waren – auch wenn ich es, im Gegensatz zu mindestens einem anderen Einheimischen, nicht ernst gemeint hatte. Meine Nerven waren zerschossen, und ich versuchte lediglich, Dad und einige meiner Onkel davon abzuhalten das Buffet zu plündern, ehe die übrigen Gäste eingetroffen waren.

			Mutter pflegt stets gern anzumerken, dass sie sich auf den Zeitpunkt freut, an dem eine Party beginnt, weil sie dann die Arbeit beenden und sich ein wenig Spaß gönnen kann. Das mag auf sie zutreffen – auch wenn Pam und ich festgestellt haben, dass die einzige Arbeit, mit der sie sich befasst, überwachender Natur ist. Was mich betrifft, bedeutet der Beginn einer Party lediglich den Wechsel von der handfesten, langweiligen, aber befriedigenden Arbeit des Kochens, Reinigens und Schmückens zu der schwer einschätzbaren und weitaus schwierigeren Aufgabe, einige Hundert Nachbarn und Familienmitglieder davon abzuhalten, sich gegenseitig zu verletzen oder mich in den Wahnsinn zu treiben, ehe der Abend vorüber ist.

			Ich wäre beinahe aus der Haut gefahren vor Schreck, als Mutter mit einer anderen Frau im Schlepptau angesegelt kam und sagte: »Meg, das ist unser Ehrengast – Jane Grover, Jakes Schwägerin.«

			Auf den ersten Blick wirkte Mrs Grover ganz harmlos. Sie war eine kleine Frau in einem schreiend bunten Kleid, deren Haar mehr schlecht als recht mit Henna gefärbt war. Sie und Mutter sahen nicht aus, als gäbe es Unstimmigkeiten zwischen ihnen. Aber auf den zweiten Blick erkannte ich, dass ihr Lächeln künstlich und ihre Augen kalt aussahen.

			»Wie schön, Sie endlich kennenzulernen, meine Liebe«, sagte Mrs Grover und bedachte mich mit einem Blick, der mir irgendwie zu verstehen gab, dass sie von meinem schamlosen Lauschangriff auf der Veranda wusste. »Wir müssen uns später unbedingt noch unterhalten.«

			Ich stammelte einen Gruß und flüchtete bei der ersten Gelegenheit. In Richtung Bar. Ich beobachtete, wie sie und Mutter ihre Runde über die Party drehten. Zumindest zeigten sich beide von ihrer besten Seite.

			Die Party war voll im Gang, und ich hatte bereits mehrere Feuerwerkskörper von zwei minderjährigen Cousins und einen Golfschläger von einem berauschten Onkel konfisziert, als Michael eintraf.

			»Hat Ihre Mutter nicht gesagt, sie hätte nur ein paar Leute eingeladen?«, staunte er, als er vor dem Gästemeer in unserem Garten stand.

			»Für Mutter sind das nur ein paar Leute«, entgegnete ich.

			»Sie zählt die Familie nicht mit«, erklärte Pam. »Wenigstens die Hälfte dieser Horde gehört zur Familie.«

			»Die schrägere Hälfte«, fügte ich hinzu.

			»Oh, übrigens«, sagte Michael und hielt einen Blumenstrauß hoch.

			»Mutter wird entzückt sein«, sagte ich. »Ich bringe Sie zu ihr, dann können Sie sie persönlich überreichen. Halten Sie sich von den Croquetspielern fern«, warnte ich ihn, während ich selbst einen weiten Bogen um die herumwirbelnden Schläger beschrieb. Michael hielt inne, um sich das Spiel anzusehen.

			»Croquet!«, rief er, während er das Spektakel beobachtete, das ein Dutzend mittelalter und ganz alter Tanten in geblümten Sommerkleidern und Sonnenhüten zwischen den Törchen posierend zum Besten gaben. »Herrlich! Wie aus einem Merchant-Ivory-Film.«

			»Ja, zumindest optisch würde die Croquetclique da gut reinpassen, das muss ich ihnen lassen«, sagte ich. »Aber falls Sie denken, Croquet wäre eine vornehme, zivilisierte, angelsächsisch-protestantische Weise, einen Sommernachmittag zu verbringen, dann sehen Sie lieber nicht zu genau hin – die werden all Ihre Illusionen zunichte machen. Für die ist das ein Kampf auf Leben und Tod.«

			»Tatsächlich?«, fragte Michael ungläubig. Genau in diesem Moment traf eine Tante einen weiteren Ball mit einem Schwinger, der sich besser auf einem Golfplatz als auf einem Croquetspielfeld gemacht hätte.

			»Ball!«, kreischten sämtliche Croquetspieler gemeinsam, und die meisten der versammelten Gäste – jedenfalls die, die zur Familie gehörten – ließen sich entweder zu Boden fallen oder rissen die Hände über den Kopf. Der Ball landete harmlos im Pool. Seine Eigentümerin stürmte, nachdem sie eine Weile mit ihrem Schläger gewedelt und sich des verbalen Missbrauchs ihrer Rivalin schuldig gemacht hatte, auf Eric zu, um ihn dazu zu überreden, nach dem Ball zu tauchen.

			Ja, die Party war definitiv in Gang gekommen. Einer der Onkel hatte seinen Lieblingsplatz auf dem Sprungbrett eingenommen und dirigierte voller Begeisterung die Kammermusik aus dem CD-Player, während meine Nichte ganz in der Nähe des Players herumlungerte und hoffte, sie würde die Ouvertüre 1812 einschmuggeln können, um wieder einmal zu sehen, wie er vom Brett stürzte. Ungefähr die übliche Zahl Verwandter hatte vorgegeben zu glauben, dieses Picknick wäre ein Maskenball, und war folglich kostümiert erschienen. Eingeschlossen Cousin Horace in seinem abgetragenen Gorillakostüm. Eric und Ente paddelten durch den Pool, quakten eifrig miteinander und tauchten nach den Brotkrumen, die die Gäste nach ihnen warfen. Mutter fächelte sich mit einem antiquierten viktorianischen Fächer Luft zu und verströmte weit und breit nichts anderes als Wohlwollen.

			»Oh, danke, Michael!«, sagte sie, als er ihr den Blumenstrauß überreichte. »Ist es nicht schön, wenn alle beieinander sind? Obwohl ich wirklich wünschte, Jeffrey hätte sich ein Wochenende freigenommen und wäre auch gekommen«, fügte sie hinzu und drehte sich zu mir um. »Du hättest dir mehr Mühe geben sollen, ihn zu überreden, Meg.«

			»Pass auf, Mutter«, sagte ich, »Jeffrey ist Geschichte.«

			»Also, Meg.«

			»Jeffrey ist schon seit Monaten Geschichte, und ich würde selbst dann nicht mehr mit ihm zusammenkommen, wenn er der letzte männliche Mensch auf Erden wäre – was so oder so unmöglich ist, weil Jeffrey kein Mensch ist, er ist lediglich ein vage humanoides Reptil. Bitte lösche Jeffrey aus deinem Datenspeicher. Das ist alles nur eine uralte Aufzeichnung.«

			»Ich denke trotzdem, dass Jeffrey ein netter Junge ist«, sagte Mutter.

			»Weg mit dem miesen Geraffel, sage ich«, mischte sich Dad ein.

			Dad hat erstaunlich solide Vorstellungen davon, wie der Richtige in meinem Fall auszusehen hatte. Ich hätte wissen müssen, dass mit Jeffrey irgendwas nicht stimmte, als Dad sich nicht hatte für ihn erwärmen können.

			»Ball!«, ertönte der Warnruf erneut, und wir alle nahmen volle Deckung. Bis auf Mutter, die milde interessiert zusah, wie der Croquetball mit etwa fünf Zentimetern Abstand an ihrem Ohr vorbeisauste und in einer Schüssel Kartoffelsalat auf dem Buffettisch landete. Dieser Ball gehörte offensichtlich Mrs Fenniman, Mutters bester Freundin, die standhaft davon überzeugt war, dass man den Ball nicht mit irgendetwas anderem als dem Schläger berühren durfte. Pam und einige unserer weniger verrückten Cousinen eilten herbei, um das übrige Geschirr von der Tafel zu räumen, damit Mrs Fenniman hinaufklettern, den Ball mit dem Schläger aus der Schüssel fummeln und über die Köpfe der Menge hinweg zurück auf das Feld schlagen konnte.

			»Das ist beinahe so gut wie das Croquetspiel mit Flamingos und Igeln aus Alice im Wunderland«, bemerkte Michael, der Mrs Fenniman mit morbider Faszination beobachtete.

			»Bringen Sie sie bloß nicht auf dumme Gedanken«, sagte ich, während ich geistesabwesend feststellte, dass Mrs Fenniman, wie üblich, in düstere Farben gewandet war, dazu ausgestattet mit einem schwarzen Strohhut, der gefährlich schief auf einer Seite ihres Kopfes thronte. Sie erinnerte in dieser Haltung noch mehr als sonst an einen Raben. Raben, Flamingos … irgendetwas klingelte in meinem Gedächtnis. »Oh, Dad, du kennst nicht zufällig jemanden, der Pfauen verkauft oder vermietet?«

			»Pfauen? Wozu Pfauen?«

			»Samantha will welche für ihre Hochzeit.«

			»Wozu nur?«, fragte Michael.

			»Keine Ahnung; vermutlich sollen sie dekorativ herumlungern, nehme ich an«, sagte ich mit einem Schulterzucken. »Ich meine, was sollten Pfauen schon anderes tun?«

			»Das hört sich sehr nett an«, verkündete Mutter nachdenklich. »Wirklich sehr nett.«

			»Tja, wenn du sie willst, kannst du sie haben, sobald Samantha mit ihnen fertig ist«, sagte ich. »Vorausgesetzt, ich finde überhaupt welche.«

			»Fragen wir doch den Cousin deiner Mutter, den mit der Farm«, schlug Dad vor. »Er hatte mal einige Perlhühner. Vielleicht hat er ja eine Idee, wo man Pfauen herbekommen kann.«

			»Ja, ich denke, das ist eine wundervolle Idee«, sagte Mutter. »Was mich, Michael, übrigens an das Esszimmer erinnert …«

			»Du verbringst einen Haufen Zeit mit so albernen Kleinigkeiten wie diesen Pfauen«, sagte Dad, als wir Michael in den Fängen meiner Mutter zurückließen und durch die Menge spazierten, um Mutters Ackerbau treibenden Cousin zu suchen.

			»Schon, aber wer weiß, was passieren würde, wenn ich es nicht täte. Womöglich würde Samantha ausrasten und die ganze Hochzeit einfach absagen«, sagte ich.

			»Wäre das denn so eine Tragödie?«, konterte Dad ungestüm. »Wenn du mich fragst, wird der Tag, an dem Rob die heiratet, alles andere als sein Glückstag sein. Ich weiß, du arbeitest furchtbar hart daran, die Hochzeit auf den Weg zu bringen, Meg, aber ich hoffe, du wirst nicht allzu wütend auf mich sein, sollte es mir doch noch gelingen, ihm das auszureden, denn ich werde bestimmt nicht aufhören, es zu versuchen.«

			Ich war sprachlos. Ich weiß nicht, was mich mehr schockierte – mir Dads Ausbruch anzuhören oder zu erkennen, dass Samantha rechtzeitig hinter ihm aufgetaucht war, um jedes Wort mit anzuhören. Würden Blicke wirklich töten können, wäre Dad jetzt in ernsthaften Schwierigkeiten.

			»Was immer du für richtig hältst«, sagte ich und dirigierte ihn sanft aus Samanthas Reichweite.

			Wir fanden den Cousin, und nachdem wir ihm das Versprechen entlockt hatten, die Nachbarfarmen abzuklappern, um sich nach Pfauen umzusehen, überließ ich ihn und Dad ihrer tiefgreifenden Diskussion über die Vorzüge verschiedener Arten von Dünger und machte mich zu Pam auf, um ihr bei der Instandsetzung des Buffettischs zu helfen.

			»Wenigstens amüsieren sie sich gut«, schnaubte Pam, während sie zusah, wie die Gewinnermannschaft einen dekorativen Siegestanz auf dem Croquetfeld aufführte.

			»Das scheint für alle zu gelten«, sagte Michael. »Kann ich irgendwie helfen, Meg?«

			»Halten Sie das«, befahl Pam und klatschte ihm diverse Teller in die Hände. »Mrs Fenniman hat überall auf dem Tischtuch ihre schlammigen Fußabdrücke hinterlassen.«

			»Ja, sie amüsieren sich prächtig auf ihre ganz eigene unnachahmliche Weise«, stellte ich fest, während ich eine andere Tante beobachtete, die ganz am hinteren Ende des Gartens auf der Klippe oberhalb des Flusses stand, biologisch abbaubaren Müll nach einem Schwarm Möwen warf und sich mit den Vögeln in deren Muttersprache unterhielt. »Vielleicht mit Ausnahme von Jake«, fügte ich hinzu. Jake stand abseits und beobachtete die vogelverliebte Tante, einen Drink fest umklammert und einen nervösen Ausdruck im Gesicht.

			»Mir tut Jake ziemlich leid«, sagte Pam.

			»Jake? Warum?«, fragte Michael.

			»Na ja«, sagte Pam, »vor etwa eineinhalb Jahren musste er seinen Job irgendwo im Norden aufgeben und in den Ruhestand gehen. Dann ist er hierher gezogen, weil seine Frau krank war und einen ruhigen Ort in einem angenehmeren Klima gebraucht hat, und kaum sind sie hier, da stirbt sie, und er hängt in der Luft, und noch bevor er ein Jahr Witwer ist, vergafft er sich in Mutter.«

			»Die geeignet ist, ihm mindestens so viel Ärger zu bereiten wie eine Invalide«, fügte ich hinzu.

			»Ich sehe eigentlich keinen Grund, ihn zu bemitleiden«, protestierte Michael. Pam und ich lachten nur. »Ich meine, Ihre Mutter scheint eine charmante Dame zu sein, und sie zwingt ihn schließlich nicht, sie zu heiraten.«

			»Oh, an so etwas würde Mutter nicht einmal denken«, sagte ich.

			»Natürlich würde sie, wenn sie es wollte«, widersprach Pam. »Aber welchen Grund sollte sie dazu haben?«

			»Aber seht ihn euch nur an«, empfahl ich. »Ich meine, sieht er etwa glücklich aus?« Wir alle drehten uns um, um Jake zu betrachten.

			»Nein«, antwortete Michael einen Moment später. »Er sieht aus wie ein nervöses Wrack. Voreheliche Panik äußert sich bei manchen Männern auf diese Weise. Vor einigen Jahren war ich Trauzeuge für einen alten Collegefreund, und ich musste nach der Probe die ganze Nacht mit ihm verbringen, um ihn davon abzuhalten, sich in seinen Van zu setzen und nach Montana zu fahren.«

			»Warum Montana?«, fragte Pam. »Stammt er von da?«

			»Nein, er war noch nie dort und hat auch nie hingewollt, soweit ich mich erinnere. Aber in dieser Nacht ist er jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte ihm ein bisschen Vernunft beigebracht, aufgesprungen und hat gesagt: ›Erzähl du es ihr, Michael; sag ihr, dass ich nach Montana gefahren bin, um Schafe zu hüten.‹«

			»Aber er ist nicht gefahren?«, erkundigte sich Pam.

			»Nein, ich habe ihn in die Kirche geschafft, und die Hochzeit hat wie geplant stattgefunden. Montana hat er nie wieder erwähnt. Oder Schafe. Das war nur ein gewaltiger Anfall vorehelicher Panik.«

			Wir meditierten noch eine Weile über Jake. Als einer der Nachbarn auftauchte und ihm auf die Schulter tippte, erschrak er so heftig, dass ich fürchtete, er würde in den Pool fallen. Pam schüttelte den Kopf.

			»Wenn er jetzt schon unter vorehelicher Panik leidet, wie schlimm wird das dann erst im August sein?«, meinte sie. »Der Mann könnte einen Herzinfarkt erleiden.«

			»Gutes Argument«, sagte Michael.

			»Vielleicht ist er nur noch nervöser als sonst, weil seine Schwägerin hier ist«, bemerkte ich. Mich machte sie jedenfalls ganz sicher nervös.

			»Ist sie jetzt immer noch seine Schwägerin, nachdem ihre Schwester tot ist, oder ist sie seine Ex-Schwägerin?«, rätselte Pam.

			»Dahingeschiedene Schwägerin?«, schlug Michael vor.

			»Nein«, widersprach ich. »Nicht sie ist tot, sondern ihre Schwester. Vielleicht macht er sich Sorgen darüber, wie sie das alles aufnehmen wird.«

			»Angst, dass sie Ihre Mutter nicht mögen wird?«, fragte Michael.

			»Ja. Oder dass sie es nicht billigt, wenn er so kurz nach dem Tod ihrer Schwester wieder heiratet.«

			»Hmpf«, machte Pam. »Ich bin nicht mal überzeugt davon, dass ich diese überstürzte Heirat billige.« Sie stürzte den Rest ihres Drinks hinunter, bedachte unsere Instandsetzungsbemühungen mit einem wohlwollenden Nicken und stolzierte zur Bar.

			»Ahne ich, dass Sie und Ihre Geschwister nicht so ganz glücklich mit der Wiederverehelichung Ihrer Mutter sind?«, fragte Michael.

			»So könnte man es ausdrücken«, gab ich zu. »Ich meine, wir konnten überhaupt nicht verstehen, warum Mutter und Dad sich haben scheiden lassen. Sie haben sich nie gestritten oder irgendwas.«

			»Was ist dann passiert?«

			»Wer weiß? Eines Tages hieß es plötzlich, sorry, Kinder, euer Vater und ich lassen uns scheiden. Alles ganz liebenswürdig, wir alle haben gescherzt, Mutter bekäme das Haus und Dad den Garten, abgesehen von dem geteilten Sorgerecht für das Tomatenbeet.«

			»Und Sie wissen immer noch nicht, warum sie sich haben scheiden lassen?«

			»Pam und ich hatten immer das Gefühl, dass das alles Mutters Idee war und dass sie es getan hat wegen irgendetwas, das er getan oder nicht getan hat. Oder wegen etwas, von dem sie dachte, er hätte es getan oder nicht getan. Wir dachten, entweder würde er herausfinden, worum es geht, und alles wieder in Ordnung bringen, oder sie würde ihm verzeihen, oder sie würden der ganze Geschichte einfach irgendwann müde werden und wieder zusammenkommen. Aber jetzt … jetzt sieht die Sache doch eher nach einem Dauerzustand aus.«

			»Und darüber sind Sie nicht glücklich.«

			»Na ja, Jake ist nicht gerade die Art Mensch, die ich mir als neues Familienmitglied vorstelle.«

			»Das kann ich verstehen«, sagte Michael. »Verglichen mit dem Rest Ihrer Familie wirkt er ein wenig … na ja, langweilig.« Unwillkürlich warf er einen Blick auf Onkel Horace.

			»Das tut er bestimmt«, stimmte ich zu. »Natürlich kann ich nicht behaupten, ich hätte viel Zeit gehabt, ihn wirklich kennenzulernen. Vielleicht hat er verborgene Qualitäten, von denen ich noch gar nichts weiß.« Wieder betrachtete ich Jakes mausgraue Gestalt. »Andererseits könnte es sein, dass Mutter genau das will, einen Langweiler. Ich meine, es ist eher unwahrscheinlich, dass er die Gäste einer Dinnerparty mit einer bildhaften Beschreibung der Symptome einer Intoxikation mit Leichengift erschreckt. Oder eine Wagenladung frischen Dung auf den Blumenbeeten ausbringt, kurz bevor sie eine Gartenparty für eines ihrer Damenkränzchen gibt. Oder tote und möglicherweise tollwütige Tiere ins Haus bringt, um sie den Kindern zu zeigen. Dad hat all das getan. Und noch mehr.«

			»Ziemlich eigenwillig, Ihr Vater«, bemerkte Michael.

			»Manchmal ein bisschen zu eigenwillig.«

			»Er scheint beinahe besessen zu sein von Gift, oder irre ich mich?«, fragte er.

			»Aha, dann hat er Sie also durch den Garten geführt.«

			»Nicht ganz, aber ich habe genug von dem mit angehört, was er einem anderen Gast erzählt hat, um eine Vorstellung zu bekommen«, sagte Michael. »Er hat ihm jede Giftquelle in der Landschaft gezeigt, und das schien so ziemlich jede zweite Pflanze im Garten zu umfassen.«

			»Man kann nie zu vorsichtig sein«, sagte ich. »Sollte das Buffet nicht schmecken, könnten Sie in Versuchung geraten, das Gebüsch anzunagen.«

			»Zum Glück weiß ich es jetzt besser. Ja, ich verstehe. Ist das ein Hobby von ihm? Zu versuchen, jede der Menschheit bekannte Giftpflanze im eigenen Garten zu ziehen?«

			»Na ja, als mein Bruder Rob noch klein war, wäre er beinahe gestorben, weil er einen Weihnachtsstern gegessen hat, und das hat Dad darauf gebracht, dass sehr viele gewöhnliche Zimmer- und Gartenpflanzen giftig sind. Er hat eine Studie darüber angefertigt. Immerhin beinhaltet das Thema zwei seiner größten Obsessionen: Medizin und Gärtnerei. Drei, wenn Sie die Kriminalromane mitzählen; er ist absolut verrückt nach Krimis. Sehen Sie, er legt schon wieder los.«

			»Er klärt eine Ihrer Nachbarinnen auf, wie ich sehe.«

			»Nein, das ist Mrs Grover, die Schwägerin«, sagte ich. Dad zeigte auf ein Gebüsch und gestikulierte begeistert. »Hortensie«, murmelte ich geistesabwesend. »Enthält Zyanid, vor allem in dem Blättern und Zweigen, trotzdem würde ich nicht empfehlen, die Blüten zu kosten.«

			»Beeindruckend«, kommentierte Michael.

			»Das daneben ist Berglorbeer. Ich habe vergessen, was der enthält, aber wäre Sokrates ein amerikanischer Ureinwohner gewesen, dann hätten sie ihm das Zeug anstelle des Schierlings eingeflößt. Und dann ist da noch der Oleander, der eine Droge enthält, die ähnlich wirkt wie Digitalis.«

			»Ist das auch eine Familienobsession?«, fragte er.

			»Ganz und gar nicht«, widersprach ich. »Aber es ist schwer, über die Jahre nicht wenigstens ein paar Brocken davon aufzuschnappen.«

			»Jedenfalls kann ich auf die Gartenführung durch Ihren Dad offenbar verzichten. Sie könnten sich die Ehre geben.«

			»Oh, aber Dad würde Ihnen die wissenschaftlichen Namen der einzelnen Gifte nennen und Ihnen die Wirkung in lebendigen Worten und klinischen Details beschreiben.«

			»Klingt, als würde die Führung einen starken Magen erfordern«, kommentierte Michael mit einer hochgezogenen Braue.

			»Ja. Mrs Grover scheint mehr Vergnügen daran zu finden als die meisten anderen Leute«, sagte ich. Sie stellte ziemlich viele Fragen und musterte jede einzelne Pflanze eingehend mit ihren kalten Augen, so, als wollte sie sie tief im Gedächtnis verankern. Vielleicht fehlten auch ein paar Pflanzen aus dem Besitz ihrer Schwester.

			»Vielleicht ist das ihre Art, mit Ihrem Dad zu flirten«, meinte Michael.

			»Eher hat sie vor, selbst jemanden zu vergiften«, gab ich zurück. »Das scheint besser zu ihrem Charakter zu passen.«

			»Jemanden vergiften? Wen?« Michael und ich drehten uns überrascht um und sahen einen verschreckten Jake vor uns.

			»Niemand vergiftet irgendwen, Mr Wendell«, sagte ich milde. »Das war nur ein Witz; wir haben uns darüber unterhalten, wie geduldig Ihre Schwägerin Dads Lektionen über Giftpflanzen über sich ergehen lässt.«

			»Grässlich«, sagte Jake und stahl sich davon.

			»Kann es sein, dass ihm die Führung keinen Spaß gemacht hat?«, fragte Michael leise lachend. Ich zeigte ihm ein leichtes Stirnrunzeln. Dad kam mit Mrs Grover im Schlepptau auf uns zu. Ich sammelte vorsorglich all meine Kraft.

			»Und das ist meine Tochter Meg, die uns während des Sommers besucht, um ihrer Mutter bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, und Michael Waterstone, der in diesem Sommer für seine Mutter einspringt, die das hiesige Damenbekleidungsgeschäft führt. Wie geht es dem Bein Ihrer Mutter?«, fragte er.

			»Gut«, gab Michael Auskunft. »Sie macht gute Fortschritte, sagt der Arzt. Ich hoffe, sie wird zurück sein, bevor der Sommer zu Ende ist.«

			»Sie sollten ihr raten, nichts zu überstürzen«, sagte Dad. »Sie würden staunen, wie viele Leute sich einen permanenten Schaden einhandeln, weil sie versuchen, zu viel zu schnell zu erreichen.«

			»Ihre Schwester sieht nach ihr«, sagte Michael. »Tante Marigold würde sie nie mit irgendwas davonkommen lassen, das ihr schaden könnte.«

			»Marigold? Sagen Sie, heißt Ihre Mutter Dahlia Waterstone?«, fragte Mrs Grover.

			»Ja«, antwortete Michael ein wenig erschrocken. »Kennen Sie sie?«

			»Ja«, sagte Mrs Grover. »Ich komme aus Fort Lauderdale, wissen Sie. Ich kenne Ihre Tante Marigold, und wie der Zufall will, bin ich Ihrer Mutter erst vor kurzem begegnet.«

			»Tatsächlich«, sagte Michael in sonderbar nervösem Ton.

			»Das muss direkt vor ihrem Unfall gewesen sein«, fuhr Mrs Grover fort. »Das Bein, richtig?«

			»Ja«, sagte Michael. »Ein ziemlich übler Bruch.«

			»Wirklich«, sagte Mrs Grover. »Wir müssen uns irgendwann über sie unterhalten.«

			Ihre hinterhältige Art, Andeutungen fallen zu lassen, war mir zunehmend zuwider. Sie schien etwas zu sagen, meinte aber offenbar etwas anderes. Außerdem fragte ich mich, was in dieser kurzen Unterhaltung dazu geführt haben mochte, dass Michael so unruhig geworden war. Vielleicht fürchtete er, Mrs Grover könnte herausgefunden haben, dass er schwul war, und seiner Mutter davon erzählen, wenn sie nach Hause zurückkehrte. Vielleicht hatte sie es auch durch seine Mutter herausgefunden, und er fürchtete, sie könnte ihn hier bloßstellen, weil er nicht wusste, dass seine sexuelle Ausrichtung hier bereits zur Allgemeinbildung zählte. Oder vielleicht … Ach, nun sei nicht albern, ermahnte ich mich. Sie ist nur eine Frau mit einem unerfreulichen Verhalten. Deine Fantasie geht mit dir durch.

			»Da wir gerade von Florida sprechen, wir haben hier ein paar sehr interessante tropische Pflanzen«, prügelte Dad das Gespräch mit roher Gewalt wieder zurück zu seinem Lieblingsthema. Mrs Grover immer noch im Schlepptau, trottete er in einen anderen Teil des Gartens. Michael und ich seufzten beide erleichtert auf.

			»Was für ein lästiges Weib«, kommentierte Pam, die plötzlich neben mir aufgetaucht war. »Sollte ihre Schwester ihr auch nur im Mindesten ähnlich gewesen sein, dann wäre vielleicht sogar Mutter eine echte Verbesserung.«

			»Warum? Was hat sie getan?«, fragte ich.

			»Was hat sie nicht getan?«, konterte Pam. »Eine der Tanten ist in Tränen aufgelöst gegangen, nachdem Mrs Grover ihr erzählt hat, wie natürlich ihre Perücke doch aussähe – was sie auch tut, aber du weißt selbst, wie empfindlich die Leute sind, wenn sie ihr eigenes Haar verloren haben, und Mrs Grover geht hin und verbreitet das vor mindestens einem Dutzend Leuten, die vermutlich gar nicht gemerkt haben, dass sie eine Perücke trägt. Sie deutet an, Mrs Fenniman hätte vielleicht inzwischen genug Wein getrunken, was sie auch hat, aber du weißt, was für ein Querkopf sie ist; jetzt säuft sie umso mehr und muss vermutlich nach Hause getragen werden. Und dann – na ja, sie hat irgendetwas Unfreundliches über Natalies Aussehen gesagt, also nehme ich an, ich bin als Zeugin befangen. Oh, nein, jetzt redet sie mit Eric«, unterbrach Pam ihre eigene Tirade. »Entschuldigt mich, ich muss ihn retten; ich habe wenig Spaß daran zuzusehen, wie sie beide Kinder am selben Abend terrorisiert.«

			Aber ehe Pam zwei Schritte getan hatte, sauste Mutter herbei und führte Mrs Grover davon. Wann immer ich Mrs Grover im weiteren Verlauf der Party zu Gesicht bekam, hatte sie Mutter an ihrer Seite und einen verdrießlichen Ausdruck im Gesicht. Bravo, Mutter.

			Als ich mich an diesem Abend bettfertig machte, stellte ich fest, dass ich deprimiert war, ohne so recht zu wissen warum. Die erwartete Explosion seitens Mrs Grovers war ausgeblieben. Ich hatte mich sogar deutlich mehr amüsiert, als es üblicherweise bei einer Familienfeier der Fall war. Ich hatte einen großen Teil der Zeit mit Michael verbracht. Wir hatten viele gemeinsame Interessen, ganz zu schweigen von unserem übereinstimmenden Sinn für Humor. Er schien die Gesellschaft meiner exzentrischen Verwandtschaft zu genießen, ohne sich jedoch über sie lustig zu machen. Anders als andere Schauspieltypen, die mir begegnet waren, schien er weder ein überentwickeltes Ego noch ein unterentwickeltes Hirn zu haben – obwohl das vielleicht daran lag, dass er Schauspiel unterrichtete und nicht als Schauspieler arbeitete. Und er sah wirklich gut aus. Und ich besaß das falsche Geschlecht, um zu dem einzigen wirklich attraktiven, intelligenten, gewitzten und interessanten Mann zu passen, der mir in den letzten Jahren untergekommen war. Ich sagte mir, dass es meinen Seelenfrieden vernichten würde, würde ich zu viel Zeit mit Michael dem Verschwendeten verbringen, und ich schwor mir, mich morgen, bei Eileens Party, mehr unter die Gäste zu mischen. Und wenn die Gästeliste von Eileens Vater auch vermutlich niemanden zu bieten hatte, der so umwerfend war wie Michael, führte sie doch vielleicht einen Mann auf, der nicht nur unverheiratet, sondern auch wirklich verfügbar war.

		

	
		

			Montag, 30. Mai

			Wie dem auch sei, ich hatte die Rechnung ohne Michaels offensichtliche Begeisterung für meine Gegenwart gemacht. Allem Anschein nach hatte er beschlossen, dass ich in dieser Wildnis die einzig verwandte Seele darstellte. Oder vielleicht der am wenigsten abstoßende weibliche Kontakt in der näheren Umgebung. Was auch immer. Bei Tageslicht, umgeben von verrückten Verwandten, löste sich meine Entschlossenheit, meine Zeit nicht mit untauglichen Junggesellen zu verbringen, mit Höchstgeschwindigkeit in Luft auf. Und so entwickelte sich die zweite Party von Anfang an beinahe wie eine direkte Fortsetzung von Mutters Feier.

			»Ich glaube, ich erlebe ein Déjà-vu«, sagte Michael schon kurz nach seinem Eintreffen. »Hatte ich nicht erst gestern ein Picknick mit denselben Leuten?«

			»Ja, und Sie haben so ziemlich das gleiche Menü gegessen, das Sie heute bekommen werden«, sagte ich. »Willkommen im Kleinstadtleben.«

			»Da wir gerade vom Essen reden«, sagte Rob, und schon eilten er und Michael zum Buffettisch.

			»Michael hat Recht«, sagte ich zu Pam. »Dieses Picknick hat so ziemlich die gleiche Rollenbesetzung wie das von Mutter.«

			»Nur schade, dass an der Wiederaufführung auch Mrs Grover beteiligt ist«, sagte Pam. »Nach all den Geschichten, die ich gestern über ihre Possen gehört habe, hätte ich erwartet, dass sie inzwischen in der ganzen Stadt als Persona non grata gilt.«

			»Sie hat ein Talent dafür, andere Leute vor den Kopf zu stoßen, nicht wahr?«, entgegnete ich. »Ich fürchte, wir unterschätzen die hiesige Hingabe an die Gastfreundschaft der Südstaaten.«

			»Oder Mutters Fähigkeit, andere um den Finger zu wickeln.«

			»Schade ist auch, dass Barry kommen musste«, sagte ich, während ich mich umblickte, um zu sehen, ob er irgendwo in der Nähe war.

			»Welcher ist das?«, fragte Pam.

			»Der, der Dad wie ein Welpe hinterherläuft«, sagte ich und zeigte auf ihn. »Das macht er schon den ganzen Nachmittag.«

			»Ist Dad heute so unterhaltsam?«

			»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich bin den beiden aus dem Weg gegangen. Aber eigentlich nehme ich an, Barry tut das nur, weil er einen guten Eindruck bei mir hinterlassen will. Steven und Eileen werden ihn vermutlich auf die Idee gebracht haben.«

			»Hmpf«, machte Pam. »Ich sehe die beiden gar nicht.«

			»Sie haben auf dem Rückweg von einer Messe in Cape May Station gemacht.«

			»Dann feiern wir also ohne die Ehrengäste?«

			»Ja. Theoretisch sollten sie morgen hier sein, sodass wir ihr Kleid aussuchen können.«

			»Ich bin gespannt«, kommentierte Pam.

			»Ich auch.«

			Ich hielt es für arg kurzsichtig von Eileen, nicht herzukommen. Die beiden anderen Bräute nutzten die Gelegenheit, um mich mit neuen Projekten einzudecken und sich über die Fortschritte der bereits laufenden informieren zu lassen. Aber wenn ich als Gegenleistung von ihnen forderte, Entscheidungen zu treffen oder irgendwelche Informationen auszuspucken, warfen sie mir höflich vor, ich wäre ein Workaholic und würde nur dieses nette gesellige Beisammensein ruinieren. Ich hatte verdammt nicht damit gerechnet, dass ich meinen Atemplaner im Zuge einer Party brauchen würde, also machte ich mir Notizen auf Servietten, und da zwei der drei Bräute bei diesem Picknick zugegen waren, füllten sich meine Taschen ziemlich schnell mit immer neuen Servietten.

			Ich gesellte mich zum Pöbel am Buffettisch und stellte zu meinem Verdruss fest, dass dort nur eine kleine Schale mit Pams berühmter selbst gemachter Salsa stand, und die war beinahe leer. Rob und Michael waren emsig dabei, die Reste herauszuschaufeln.

			»Ist das alles, was von der Salsa übrig ist?«, herrschte ich sie an, worauf Michael und Rob schuldbewusst den Rückzug antraten.

			»Dad ist darüber hergefallen«, erklärte Pam.

			»Das tut er immer«, sagte ich und kratzte das Wenige, was geblieben war, vom Rand der Schüssel. »Du hättest zwei Portionen machen und eine davon verstecken sollen.«

			»Das tue ich immer«, gab sie zurück. »Es ist nicht meine Schuld, dass er dieses Mal beide gefunden hat. Er wird immer besser.«

			»Soll das heißen, euer Dad hat zwei Schalen Salsa gegessen?«, staunte Samantha.

			»Dad mag meine Salsa wirklich gern«, erklärte Pam.

			»Sie ist auch sehr gut«, verkündete Barry.

			»Ganz wunderbar geeignet für die Verdauung eines Menschen in den Sechzigern«, bemerkte Jake. »Ich kann mir das Zeug nicht einmal ansehen, ohne tagelang unter Herzbeschwerden zu leiden.«

			»Dad kann alles essen«, entgegnete Pam.

			»Und das tut er auch regelmäßig«, fügte ich hinzu. »Wie gut hast du die Nachspeisen versteckt?«

			»Hier, Meg«, sagte Mutter und reichte mir einen Teller. »Iss etwas Kartoffelsalat.«

			»Ich mag keinen Kartoffelsalat, Mutter.«

			»Unsinn. Er ist wirklich gut«, überging sie meine Ablehnung. »Mrs Grover hat ihn gemacht.«

			Was in meinen Augen keine Empfehlung war. Ich untersuchte ihn auf verräterische Spuren von Glassplittern oder Wassermolchaugen.

			»Oh, Meg, da ist dein Freund Scotty!«, rief Mutter und deutete auf den Neuankömmling. »Scotty und Meg sind zusammen aufgewachsen«, erklärte sie Michael, der argwöhnisch Scottys derangierte, korpulente Erscheinung musterte.

			»Darin war ich ein bisschen erfolgreicher«, sagte ich. »Scotty trainiert für den Titel ›größter Säufer der Stadt‹, musst du wissen.«

			»Meg!«, schimpfte Mutter. »Ist das nötig?«

			»Na ja, irgendjemand muss es ja tun. Und Scotty ist ganz bestimmt qualifiziert.«

			»Er hat nur ein paar kleinere Probleme, sich selbst zu finden«, behauptete Mutter. »Ich bin sicher, er wird hervorragend zurechtkommen, wenn er erst etwas gefunden hat, das seinen Fähigkeiten entspricht.«

			»Mutter«, widersprach ich, »Scotty ist fünfunddreißig Jahre alt. Wenn er jetzt noch nicht weiß, was er tun will, wenn er erwachsen ist, stehen meinem Dafürhalten nach seine Chancen ziemlich schlecht und werden mit jeder Minute schlechter.«

			»Ich bin überzeugt, er wird es schaffen«, sagte Mutter. »Er braucht nur eine kleine Ermunterung.« Damit schwebte sie von dannen, um mit einer frisch eingetroffenen Cousine zu plaudern, nicht ohne Scotty im Vorbeieilen großzügig mit einem Wort der Ermunterung zu bedenken. Scotty hüpfte schuldbewusst fort von der Bierkühlung, als er ihre Stimme hörte, und fing an, sich das ungewaschene Haar mit den Fingern zu kämmen. Dann, als ihm klar wurde, dass sie fort war, fischte er sich eine neue Dose aus der Kühlung.

			»Eigentlich braucht er überhaupt keine Ermunterung«, stellte ich fest, als Scotty mich entdeckt hatte und sogleich herüberhastete. Scotty hegte mit Inbrunst die Illusion, wir wären als Kinder befreundet gewesen.

			»Meg«, sagte er und kam mit offenen Armen auf mich zu.

			»Hallo, Scotty, iss ein bisschen Kartoffelsalat«, begrüßte ich ihn und drückte ihm den Teller in die Hände, um ihn abzuwehren. Ihn schien das nicht zu kümmern. Scotty war Zurückweisung gewohnt.

			»Ist das nicht toll?«, fragte er. »Wir nehmen beide an derselben Hochzeit teil?«

			»Scotty gehört der Ehreneskorte des Bräutigams bei der Hochzeit von Samantha und Rob an«, erklärte ich.

			»Sein Vater ist Partner in der Kanzlei«, fügte Samantha hinzu, während sie Scotty mit einem vernichtenden Blick bedachte, der ihn sogleich in die Flucht trieb. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, warum Samantha Scotty als Bräutigamsgesellen ausgewählt hatte. Zugegeben, gerüchteweise hieß es, er sei einigermaßen vorzeigbar, wenn er nüchtern und frisch gewaschen war, aber davon abgesehen … sein Vater musste wohl sehr viel wichtiger für die Kanzlei von Mr Brewster sein, als ich bisher angenommen hatte. Samantha stolzierte hochmütig in die Gegenrichtung davon. Scotty sah aus, als dächte er daran, umzukehren, sah aber dann, dass Dad gerade aus dem Stegreif eine Einsatztruppe zusammenstellte, um die Blumenbeete von Professor Donleavy zu jäten. Scotty verschwand um die Ecke des Hauses. Er kannte Dads Neigung, Arbeit für Untätige aufzutun, nur zu gut. Barry, Eric und einer von Erics Klassenkameraden hatten bereits mit dem Jäten angefangen.

			»Wie ich sehe, weiß Dad auch Barry sinnvoll einzusetzen«, sagte ich.

			»Die scheinen sich recht gut zu verstehen«, bemerkte Michael stirnrunzelnd.

			»Unsinn. Ich schätze, Eileen hat Barry gesagt, er solle sich gut mit Dad stellen, wenn er bei mir einen positiven Eindruck hinterlassen will, und darum kreist er, seit er hier ist, sogar noch mehr um Dad als sonst um mich.«

			»Und sich gut mit Dad zu stellen ist nicht wichtig, um einen positiven Eindruck bei Ihnen zu hinterlassen?«, fragte Michael. Dad sah uns, winkte und kam zu uns herüber.

			»Doch, das ist es, aber ich bezweifle, dass Barry auch nur die kleinste Chance bei ihm hat«, erwiderte ich.

			»Was für ein erstaunlich begriffsstutziger junger Mann«, sagte Dad kopfschüttelnd, als er sich zu uns gesellt hatte. Michael lachte leise.

			»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte ich. »Mutter hält ihn allerdings für ausgesprochen süß.«

			»Wirklich?«, fragte Dad.

			»Natürlich hat sie in Bezug auf Männer einen unglaublich schlechten Geschmack – Anwesende selbstverständlich ausgenommen.«

			»Selbstverständlich«, bestätigte Dad.

			»Sie hat Jeffrey immer gemocht, sie ist sehr angetan von Barry, und sie mag Schnapsdrossel Scotty besonders gern«, sagte ich.

			»Ihre Mutter kommt mir vor wie jemand, der ein Faible für streunende Tiere hat«, kommentierte Michael.

			»Oh, das hat sie!« Dad strahlte.

			»Aber seit wir Kinder das Haus in Richtung College verlassen hatten und nicht mehr ständig da waren, um die Tiere zu versorgen, ist sie richtig gut darin geworden, andere Leute dazu zu bringen, sie zu adoptieren«, fügte ich hinzu.

			Ich überließ Dad und Michael ihrer gegenseitigen Unterhaltung und schlenderte über den Rasen, begrüßte Freunde und Nachbarn und stockte meine Serviettensammlung auf. Eine von Eileens Tanten gab mir eine neue Adresse, an die ich ihre Einladung schicken sollte. Ein Nachbar kannte eine Kalligrafin. Mrs Fenniman kannte eine billigere. Der neue (dritte) Ehemann einer Tante hatte gerade einen Cateringservice gegründet. Als der halbe Nachmittag herum war, musste ich zurück ins Haus, um meine Taschen von der Serviettensammlung zu befreien.

			Als ich wieder hinauskam, hielt ich inne, blickte auf den Rasen hinaus und bereitete mich darauf vor, mich wieder ins Getümmel zu stürzen. Dann fiel mir auf, dass Samantha und Mrs Grover ein wenig abseits am Ende des Pools standen. So, wie es aussah, tauschten sie keine Höflichkeiten aus.

			Ich bin neugierig, ich gebe es zu. Daher ging ich hin, um mich zu ihnen zu gesellen.

			»Ich bin überzeugt, Sie wollen nicht, dass das herauskommt«, sagte Mrs Grover, als ich gerade in Hörweite war.

			»Ich habe keine Ahnung, was Sie damit sagen wollen«, erwiderte Samantha in eisigem Ton.

			»Nun, wir werden ein anderes Mal darüber sprechen, meine Liebe«, entgegnete Mrs Grover so leise, dass ich sie kaum hören konnte. Einige Sekunden lang schienen sie und Samantha sich in einem gegenseitigen Starrwettstreit zu ergehen, und obwohl keine der beiden mir auch nur die geringste Beachtung zu schenken schien, wusste ich sehr genau, dass beide sich meiner Anwesenheit überaus bewusst waren und dass mein Eintreffen sie unterbrochen hatte – aber wobei? Soweit ich wusste, hatten Samantha und Mrs Grover einander gerade erst kennengelernt. Was also hatte diese unbestreitbare Feindschaft heraufbeschworen zwischen Samantha und ihres Verlobten künftigen Schwiegervaters erster Frau Schwester? Was wusste Mrs Grover, das Samantha nicht würde publik werden lassen wollen?

			»Tante Meg!« Meine melodramatischen Spekulationen wurden von Eric rüde unterbrochen, der plötzlich neben mir aufgetaucht war und an meinem Arm zerrte. »Komm und guck, was Ente gemacht hat!«

			»Was das wohl ist«, murmelte ich und folgte ihm zu einer Stelle im Gebüsch. Mrs Grover begleitete uns ungefragt.

			»Was ist denn?«, fragte sie.

			»Ente hat noch ein Ei gelegt«, sagte Eric. »Was soll ich damit machen, Tante Meg? Ich habe keine Hemdtasche mehr. Ich könnte es in die Hosentasche stecken, aber …«

			»So warm, wie es derzeit ist, wird es dem Ei bestimmt gut gehen, bis wir den Inkubator haben«, beruhigte ich ihn. »Mach dir darüber keine Gedanken.«

			»Okay«, sagte Eric, sah einen frisch eingetroffenen Cousin und rannte davon, um mit dem Neuankömmling zu spielen. Entes Ei hatte er offenbar mir anvertraut.

			»Er hängt ganz erstaunlich an diesem Vogel«, bemerkte Mrs Grover in herablassendem Ton.

			»Kinder lieben ihre Haustiere nun einmal«, sagte ich.

			»Das ist nicht gerade das, was man sich unter einem normalen Haustier vorstellt, oder?«, entgegnete sie in einem schleimigen, anzüglichen Ton, der anzudeuten schien, dass die meisten Brandstifter und Axtmörder den Weg des Verderbens erst eingeschlagen hatten, nachdem sie eine widernatürliche Bindung zu einem Wasservogel eingegangen waren.

			»Sie haben auch ein paar Hunde«, sagte ich abwehrend. »Aber nur diese eine Ente.«

			»Ja, und ich denke, dabei sollten wir es besser belassen, meinen Sie nicht?«, entgegnete Mrs Grover, und noch bevor mir klar wurde, was sie im Schilde führte, zerquetschte sie Entes Ei mit voller Absicht mit dem Absatz ihres Schuhs.

			»Nicht! Das hat Erics Schoßtier gelegt!«

			»Uh«, machte sie, als sich der Inhalt des Eis über ihren Fuß ergoss. »Das abscheuliche Ding klebt überall an mir.«

			»Was haben Sie denn erwartet? Dachten Sie, Enten legen gekochte Eier? Fassen Sie das nicht an!«, fauchte ich und schlug ihre Hand fort, als sie Anstalten machte, eine der empfindlicheren tropischen Pflanzen von Professor Donleavy um einige Blätter zu erleichtern. »Rühren Sie die Pflanzen nicht an. Hat Dad Sie denn nicht vor dem gemeinen Hautausschlag gewarnt, den man sich von den Pflanzen in diesem Garten holen kann?«

			»Dann besorgen Sie mir Servietten«, befahl sie, schüttelte den Fuß und bespritzte mich mit Eitropfen, während sie ihre Hände an ihrem Kleid abrieb.

			»Holen Sie sich Ihre Servietten doch selbst«, schnappte ich. »Und lassen Sie sich nicht von Eric erwischen. Wir werden es schwer genug haben, ihm zu erklären, warum das Ei nicht mehr da ist; Sie haben keine Ahnung, wie wütend er reagieren würde, sollte er Sie mit dem Ei am Fuß ertappen.«

			Ich riss ein paar Servietten vom Buffettisch, wischte mir das Ei so gut es ging vom Kleid und zog mich auf die andere Seite des Gartens zurück, um in Ruhe vor mich hin zu wüten.

			»Was ist los, Meg?«, fragte Michael, der überraschend neben mir aufgetaucht war. Ich fuhr erschrocken zusammen.

			»Schleichen Sie sich nicht so an mich heran!«, fuhr ich ihn an, um sogleich in milderem Tonfall hinzuzufügen: »Vor allem nicht, wenn ich mich gerade mit Schuldgefühlen plage, weil ich Mordpläne schmiede.«

			»Tatsächlich«, sagte er und reichte mir ein frisches Glas Wein. »Wer ist für die Rolle des Opfers vorgesehen?«

			»Mrs Grover.«

			»Da müssen Sie sich möglicherweise hinten anstellen«, entgegnete er. »Was hat Sie Ihnen getan?«

			»Sie hat mit voller Absicht Entes neuestes Ei zertreten. Ich weiß, das ist trivial, aber sie hätte es beinahe vor Erics Augen getan, und Sie haben ja gesehen, wie er sich schon bei dem Gedanken, dem ersten Ei könnte etwas zustoßen, aufgeregt hat. Das war so …«

			»Kalt«, sagte Michael. »Sehr kalt. Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen. Die Frau macht mich nervös.«

			»Wer?«, fragte Dad, der so plötzlich in Erscheinung getreten war, dass ich erneut zusammenzuckte. »Meine Güte, Meg, du bist heute ziemlich nervös.«

			»Das ist verständlich«, erklärte Michael. »Sie erwägt einen Mord.«

			»Mrs Grover natürlich.« Dad nickte. »Ich hoffe, sie wird nicht oft zu Besuch kommen, wenn die beiden verheiratet sind. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Margaret es die ganze Zeit mit ihr würde aufnehmen müssen.«

			»Mutter ist vermutlich die Einzige von uns, die ihr ebenbürtig ist.«

			»Meg!«, rief Dad. »Deine Mutter hat absolut nichts mit Mrs Grover gemein.«

			»Ich habe nicht gesagt, sie hätten etwas gemein«, protestierte ich. »Ich sagte nur, sie wäre ihr ebenbürtig. Anders ausgedrückt, ich bezweifle, dass es ihr gelingt, Mutter so auf die Palme zu treiben wie all die anderen hier.«

			»Deine Mutter spürt manchmal viel mehr, als sie sich anmerken lässt«, sagte Dad tadelnd. »Ich beabsichtige alles zu tun, was in meiner Macht steht, um dafür zu sorgen, dass sie Mrs Grover während des Sommers nicht öfter als unbedingt nötig ertragen muss. So etwas braucht sie jetzt nicht auch noch. Sie hat genug mit den Hochzeitsvorbereitungen zu tun.«

			»Was sie nicht alles tut«, fing ich an, doch ehe ich noch ein weiteres Wort hinzufügen konnte, war Dad schon auf und davon.

			»Er sieht aus wie ein Mann mit festen Vorsätzen«, bemerkte Michael.

			»Ja, aber ich habe keine Ahnung, wie die aussehen«, sagte ich. »Mutter muss er derzeit jedenfalls nicht zu Hilfe kommen. Mrs Grover scheint gerade Barry in ihren Fängen zu haben, und ich bin sehr dafür, ihn ihr so lange wie möglich zu überlassen, statt ihn zu retten.«

			»Amen«, Michael lächelte.

			Tatsächlich hoffte ich zutiefst, niemand würde Mrs Grovers Tête-à-Tête mit Barry unterbrechen, denn sie schien tatsächlich die nie da gewesene Leistung vollbracht zu haben, ihn in Wallung zu bringen. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und war hochrot angelaufen; man glaubte beinahe, Dampf aus seinen Ohren quellen zu sehen. Er schien sich hilfesuchend umzublicken, schaute immer wieder in meine Richtung, und dabei vertieften sich die Falten auf seiner Stirn noch zusätzlich. Er würde lange warten müssen, bis ich ihn rettete. Es sei denn – plötzlich kam mir ein Gedanke. Er schaute nicht nur mich böse an, er schaute uns böse an. Michael und mich. Ich hätte beinahe alles darauf verwettet, dass Mrs Grover gerade versuchte, ihn auf Michael eifersüchtig zu machen. Und nur Barry wäre dumm genug, darauf hereinzufallen, schätze ich. Aber allein die Tatsache, dass das ausgesprochen albern war, würde Barry nicht notwendigerweise davon abhalten, in irgendeiner Form gewaltsam zur Tat zu schreiten, sollte er noch wütender werden. Er sollte es wirklich vermeiden, sich aufzuregen, dachte ich. Seine Augen wurden klein und verschwanden beinahe unter den fleischigen Lidern. Mit jedem Moment, der verging, erinnerte er mich mehr an einen Stier in einem Zeichentrickstierkampf, der sich zum Angriff bereitmachte. Michael, der wohl die Rolle des Matadors würde übernehmen müssen, sollte Barry sich zum Angriff entschließen, schien kein bisschen nervös zu sein.

			Schließlich beschloss ich, dass es wohl doch besser wäre, Barry zu retten, wenn auch nur um Michaels willen, und ich war sogar bereits in Hörweite, als Dad plötzlich geschäftig dazwischenging.

			»Ich habe eine wunderbare Idee!«, verkündete er. »Es macht Ihnen doch nichts aus, Barry?«, fragte er, ergriff Mrs Grover am Ellbogen und führte sie von dannen. Nein, Barry machte es rein gar nichts aus, auch wenn Mrs Grover plötzlich aussah wie eine Katze, der man den verletzten Vogel weggenommen hatte, obwohl sie das Spiel mit ihrem Opfer noch nicht beendet hatte.

			»Nimm dir etwas Punsch, Barry«, wies ich ihn einigermaßen schroff an, drückte ihm meinen Becher in die Hand und versetzte ihm einen Schubs in Richtung Speisen und Getränke. Ich sah ihm nach, bis ich sicher war, dass er wirklich ging, ehe ich Dad und Mrs Grover hinterherrannte, einerseits, um nicht in der Nähe zu sein, wenn Barry mit seinem Punsch zurückkehrte, andererseits um herauszufinden, wie Dads wunderbare Idee aussah. Ich war entsetzt, als ich feststellen musste, dass er sich offenbar mit ihr verabreden wollte. Um Vögel zu beobachten.

			Da Dads vogelkundlerische Ausflüge zur Beobachtung von Wasservögeln stets eine Stunde vor Morgengrauen begannen und einen Querfeldeinmarsch durch einige der hiesigen Bachläufe und Sumpfgebiete umfassten, zeigte sich Mrs Grover alles andere als begeistert, und daran änderte sich auch nichts, als Dad ihr anbot, er würde ihr seine Ersatzstiefel leihen. Aber Dads Beharrlichkeit verriet mir, dass er irgendein verstecktes Motiv haben musste. Nur wenige Leute halten stand, wenn Dad auf etwas besteht. Mrs Grover stimmte nach einer Weile mit sichtlichem Widerstreben, das Dad jedoch völlig zu entgehen schien, zu, ihn eine Stunde vor Anbruch der Dämmerung in Mutters Garten zu treffen, um für ein paar Stunden die Natur zu bewundern.

			»Also, dann erzähl mal, warum du so versessen darauf bist, mit Mrs Grover durch die Wälder zu ziehen«, sagte ich, als sie sich endlich aus Dads Fängen befreit hatte.

			»Ich denke, eine Kostprobe des gesunden Aufenthalts in der freien Natur wäre nutzbringend«, sagte Dad. »Vielleicht wäre auch ein Angelausflug mit dem Ruderboot eine gute Idee.«

			»Du könntest dir irgendwo einen Außenbordmotor leihen.«

			»Nein, das würde nichts bringen«, sagte Dad. »Das Ruderboot ist der springende Punkt. Ich könnte ihr beibringen, wie man rudert.«

			»Dad, ich bezweifle, dass Mrs Grover irgendein Interesse daran hegt, das Rudern zu lernen. Wenn du versuchen willst, sie aus der Stadt zu jagen, warum machst du dann nicht einen Ausflug auf die Farm von Mutters Cousin mit ihr und zeigst ihr die Schweine?«

			»Das ist eine großartige Idee«, befand Dad. »Vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass ein paar davon geschlachtet werden, während wir dort sind. Solltest du sonst noch irgendwelche Ideen haben, die dazu beitragen können, sie von Mutter fernzuhalten und ihr ein bisschen Heimweh nach Fort Lauderdale zu verschaffen, dann kannst du dich jederzeit bei mir melden.« Und damit trottete er glücklich und zufrieden davon, um den Schweinebauerncousin zu suchen. Ich seufzte.

			»Was jetzt?«, fragte Michael, der wieder einmal überraschend neben mir aufgetaucht war. Darin wurde er immer besser.

			»Dad hat einen neuen Lebensinhalt«, erzählte ich und zeigte dorthin, wo Dad aufgeregt auf Mrs Grover einredete.

			»Mrs Grover?«, fragte Michael ungläubig.

			»In gewisser Weise. Er hat beschlossen, dass Mutter vor Mrs Grover geschützt werden muss.«

			»Ihre Mutter?«, hakte er noch ungläubiger nach.

			»Exakt die. Er hat vor, Mrs Grover mit Freundlichkeit umzubringen. Anstrengende Ausflüge in die Natur vor Einbruch der Morgendämmerung, Besuche bei Cousins, deren Lebensumfeld eindeutig rustikaler Natur ist – alle möglichen lustigen Dinge, die überhaupt nicht lustig sind. Er will sie Mutter vom Hals halten und, falls möglich, zur Flucht ermuntern.«

			»Sie könnte sich einfach weigern mitzumachen.«

			»Sie kennen ihn nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Dad ist das einzige menschliche Wesen auf Erden, das Mutter zu etwas überreden kann, was sie eigentlich gar nicht will. Und verglichen mit Mutter ist Mrs Grover ein kleiner Fisch.«

			»Tja, ich muss gestehen, ich wäre nicht traurig, sollte es ihm gelingen, sie aus der Stadt zu vertreiben«, sagte Michael. »Sie kommt ständig zu mir und behauptet, sie würde mich von irgendwoher kennen. Ich bin sicher, sollte sie mich kennen, dann hat sie mich während meiner aktiven Schauspielzeit gesehen. Ehe ich wieder zur Uni gegangen bin und meinen Doktor gemacht habe. Ich war damals einer dieser seltenen Schauspieler, die sich mit dieser Arbeit tatsächlich ihren Lebensunterhalt verdienen konnten. Meistens mit Seifenopern. Ich nehme an, daher kennt mich Mrs Grover.«

			»Haben Sie ihr das gesagt?«

			»Ja, aber sie sagt immer nur ›Nein, das ist es nicht, aber früher oder später wird es mir wieder einfallen‹. Als würde sie von mir erwarten, dass ich zusammenbreche und gestehe ›Ja, ja, Sie haben mich durchschaut! Ich war auf dem Grashügel in Dallas, und, was noch schlimmer ist, ich weiß, wo Jimmy Hoffa vergraben wurde!‹«

			»Wirklich? Ich habe immer gedacht, das wäre irgendwo am New Jersey Turnpike passiert«, sagte der Cousin, der als führender Verschwörungstheoretiker der Familie gelten durfte. Seine unheimliche Gabe, stets dann aufzutauchen, wenn sein Lieblingsthema zur Sprache kam, ist eines der überzeugendsten Argumente für die Existenz der Telepathie, das mir je untergekommen ist. Ich gestehe, ich habe ihm Michael einfach überlassen, um Dad dingfest zu machen.

			»Dad, wegen deines Ausflugs zur Farm mit Mrs Grover«, sagte ich. »Haben sie dort immer noch das Lokalkolorit in Form eines alten Plumpsklos?«

			»Ja«, sagte Dad, und ein glückseliges Lächeln breitete sich über sein ganzes Gesicht aus. Sofort stürzte er los, um mit dem Cousin zu sprechen.

			Vielleicht würde der Sommer doch nicht ganz so schlimm werden.

			Ich behielt Mrs Grovers Weg durch die Menge im Auge – es war leicht, ihr anhand des vergleichsweise freien Rasenstücks zu folgen, das sich unweigerlich überall dort zu bilden schien, wo sie mehr als eine Minute verweilte. Ich wunderte mich, dass sie sich noch nicht auf Mutter gestürzt hatte, um sie zu beschuldigen, sie hätte ihre tote Schwester ausgeraubt, aber vielleicht hob sie sich diesen Punkt für das große Finale auf. Schließlich ging ich zu Mutter und Samantha hinüber, die sich mit dem derzeitigen und dem ehemaligen Pfarrer der Grace Episkopalkirche unterhielten. Der Pfarrer im Ruhestand, passenderweise Reverend Pugh geheißen, war ein alter Freund der Familie. Mutter hatte erst kürzlich widerstrebend seinem Nachfolger ihre Anerkennung gezollt, nach einer Probezeit von gerade mal achtzehn Jahren. Nun sprach sie von ihm als von »diesem netten jungen Mann«, nicht mehr von »dem jungen Mann«. Bei dieser Geschwindigkeit hatte er eine echte Chance, den Status des »lieben Herrn Pfarrers« zu erreichen, bevor er selbst sich aufs Altenteil zurückzöge.

			»Und hier haben wir Meg«, verkündete der Pfarrer, als ich näher trat. »Ihre Mutter und Samantha haben mir von all den Dingen erzählt, die Sie tun, um die Hochzeiten vorzubereiten.«

			In allen todlangweiligen Einzelheiten, nahm ich angesichts seiner verzweifelten Tonlage an. Ich hatte schon lange aufgehört, mich darüber zu wundern, dass alle drei Bräute eine enervierende Unfähigkeit an den Tag legten, zu begreifen, wie irgendjemand nicht von den exakten Details ihrer Hochzeiten fasziniert sein konnte.

			»Ich bedauere, dass ich alle drei verpassen werde«, fuhr er fort, nicht ganz aufrichtig, wie ich vermutete. »Übermorgen werde ich mit meiner Frau und den Kindern eine Reise ins Heilige Land unternehmen. Nach all diesen Jahren ist es endlich so weit.«

			»Soll das heißen, Sie werden im Juli nicht hier sein?«, verlangte Samantha zu erfahren. »Wer wird meine Hochzeit durchführen? Ich habe doch schon einen Termin für die Kirche.« Der Pfarrer und ich wechselten sorgenvolle Blicke.

			»Ja, nun, hätten Sie mit mir gesprochen, dann hätte ich Ihnen gesagt, dass ich in diesem Sommer nicht hier sein werde«, stammelte er. »Da Sie das aber nicht getan haben, habe ich angenommen, Sie würden Ihre Vereinbarungen direkt mit meiner Vertretung treffen.«

			»Und wer ist das?«, fragte Samantha.

			»Na, ich, natürlich«, antwortete Reverend Pugh strahlend. Glücklicherweise sah er nur sehr schlecht – was bei einem Siebenundneunzigjährigen nicht ungewöhnlich war –, und so entging ihm der zornige Ausdruck, der sich für einen Moment in Samanthas Gesicht niederschlug. Ich jedoch sah, dass sie schon bei dem Gedanken entsetzt war, dieser altersschwache und nicht sehr ästhetisch anzusehende Mann könnte die Trauung vornehmen.

			»Seien Sie unbesorgt, meine Liebe«, sagte er, streckte die Hand aus, um die ihre zu tätscheln, erwischte aber versehentlich die von Jake. »Ich habe es bereits in meinem Kalender vermerkt. Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«

			Ich hatte schon häufig von Leuten gehört, die einen hysterischen Anfall hatten, aber ich hatte bisher noch nie ein lebendiges und unverkennbares Beispiel dafür gesehen. Kurz war ich versucht, den Dingen ihren Lauf zu lassen, aber die Vernunft obsiegte, denn ich wusste, dass ich die Lage entschärfen musste. Dummerweise regte sich kein brillanter Gedanke in mir, also verlegte ich mich in meiner Verzweiflung auf eine verschwörerische Geste und flüsterte Samantha ganz einfach das zu, was mir zuerst in den Sinn kam: »Gib einfach nach. Ich erkläre es dir später.«

			Und verbrachte den Rest der Party überwiegend damit, Samantha aus dem Weg zu gehen, während ich mir den Kopf auf der Suche nach einer Erklärung zermarterte, die sie zufriedenstellen würde. Als sie mich schließlich stellte, viel später am Abend, hatten wir beide schon eine beachtliche Menge Champagner getrunken, und ich schaffte es mit Mühe, eine überzeugende Geschichte zusammenzufantasieren, der zufolge Reverend Pugh an einer mysteriösen Erkrankung litt und Dad der Ansicht war, eine positive Geisteshaltung wäre wichtig für ihn. Natürlich würde der Gedanke an die bevorstehende Hochzeit seine Laune heben, aber wir würden nach einem Ersatz für ihn Ausschau halten und Dad könnte ihm in letzter Minute Bettruhe verordnen. In meinen Ohren klang ich höchst überzeugend, aber das konnte auch am Champagner liegen. Entweder sie kaufte mir die Geschichte tatsächlich ab, oder sie ließ mich zumindest in diesem Glauben, allerdings nicht ohne die gestrenge Mitteilung, ich täte gut daran, mich unverzüglich auf die Suche nach einem Ersatz zu begeben.

			Ich änderte meine Meinung; dieser Sommer würde nie zu Ende gehen.

		

	
		

			Dienstag, 31. Mai

			Zwar hatte ich aus der Party nicht gerade eine stürmische Nacht gemacht, doch ich war nach dem Picknick noch lange wach geblieben, hatte in Gedanken Intrigen gegen Mrs Grover geschmiedet, Katastrophen abgewendet und ein paar Gläser Wein und Champagner getrunken. Also schön, mehr als ein paar. Ich war ganz und gar nicht glücklich, als eine der Brautjungfern kurz nach der Dämmerung in unserem Haus auftauchte. Der Caterer spielte verrückt, und Samantha wünschte meine Hilfe.

			»Ich bin sicher, Meg wird das in den Griff kriegen«, sagte Mutter besänftigend, während sie vor dem Spiegel im Hausflur ihren Hut zurechtrückte. »Jake und ich befolgen heute deine Anordnungen, Liebes. Wir gehen los und kaufen ihm einen neuen Anzug für die Hochzeit, und danach werden wir noch eine ganze Menge anderer kleiner Besorgungen erledigen.«

			»Was für kleine Besorgungen?«, fragte ich. Vielleicht war ich paranoid, aber ich konnte mich einfach des Verdachts nicht erwehren, dass Mutters Besorgungen später einen Haufen Arbeit für mich abwerfen würden.

			»Ach, nur dies und das«, sagte Mutter vage. »Ein paar Dinge für das Haus. Ich habe noch keine Liste gemacht. Wir werden die Liste während eines netten Frühstücks schreiben und sehen, wie viel wir bis zum Mittagessen schaffen können.«

			»Wunderbar«, entgegnete ich unaufrichtig. Mutter, freigelassen auf eine ahnungslose Stadt. Arbeitsscheu gefiel sie mir deutlich besser.

			»Da ist Jake schon, Liebes«, sagte sie und schwebte zur Vordertür hinaus, als Dad gerade hereinkam.

			»Meg«, sagte er. »Hast du Mrs Grover heute Morgen gesehen? Sie hätte sich hier um sechs Uhr mit mir treffen sollen, um mit mir Vögel beobachten zu gehen. Sie hat schon eine halbe Stunde Verspätung.«

			»Vermutlich hat sie beschlossen, dass es vernünftiger wäre, auszuschlafen. Das jedenfalls hatte ich heute Morgen vor«, sagte ich mit einem bedeutungsvollen Blick auf die Brautjungfer.

			»Vermutlich. Na ja, falls sie noch auftaucht oder sonst jemand mich braucht, ich bin im Garten neben dem Haus.« Ich nickte; mein Mund war gut gefüllt mit einem von Pams Blaubeermuffins.

			»Okay«, sagte ich zu der Brautjungfer, als ich meinen Isolierkaffeebecher geleert hatte. »Gehen wir zu Samantha und bringen den Caterer auf Vordermann.«

			Die Nachbarn, zwei Häuser weiter, hatten kürzlich erst einen zweieinhalb Meter hohen Zaun aufgestellt, um ihre Labradorhunde auf dem Grundstück festzuhalten. Als wir die Straße hinuntergingen, sah ich, wie Michael versuchte, einen kleinen, plüschigen Hund von eben diesem Zaun wegzuzerren. Der kleine Hund bellte beinahe hysterisch und sprang immer wieder an den Zaun. Dann und wann erklang ein gelangweiltes Bellen von einem der Labradorhunde. Schließlich gelang es Michael, seinen Hund wegzuzerren, und sie kamen auf uns zu. Als der Hund uns bemerkte, lief er gleich ein bisschen schneller.

			»Oh, was für ein niedlicher kleiner Hund«, gurrte die Brautjungfer, als wir näher kamen.

			»Wenn Sie es sagen«, entgegnete Michael. »Ich halte ihn für – nein!«, brüllte er, als sie sich bückte, um den Hund zu streicheln. »Der beißt Ihnen die Nase ab«, erklärte er, als der Hund anfing, wie wild zu knurren und zu schnappen. »Böser Hund, Spike«, sagte er mehr oder weniger automatisch, als hätte er dergleichen schon zu oft sagen müssen.

			»Oh, sein Name ist Spike«, blökte sie unnötigerweise.

			»Nein, Mutter nennt ihn eigentlich Honigkuchen oder Schnuffibuh oder etwas in der Art«, erklärte Michael wenig begeistert. »Ich denke, nicht einmal so ein widerlicher Köter wie der verdient diese Namen, also nenne ich ihn Spike. Nach so einem Schulhoftyrannen, den ich in der Grundschule kennenlernen musste.« Als hätte er verstanden, was Michael gesagt hatte, blickte Spike erbost zu ihm auf und fletschte die Zähne.

			»Süß«, kommentierte ich. Spike war ein kleiner Staubwedel aus schwarzem und weißem Fell mit einem bockigen Gesicht, das aussah wie eingedrückt. Ich persönlich ziehe Katzen und Collies vor.

			»Mom hat ihn aus einem Tierheim gerettet, in dem sie ehrenamtlich tätig war.«

			»Oh, das ist ja so nett von ihr«, gurrte die Brautjungfer.

			»Sie pflegt stets gern zu sagen, er müsse wohl misshandelt worden sein«, fuhr Michael fort, »und würde sicher ganz freundlich werden, wenn er erst gelernt hat, mit Futter und Streicheleinheiten zu rechnen und nicht mit Prügel.«

			»Ach, dann hat sie ihn wohl noch nicht lange«, sagte ich.

			»Nur sieben Jahre. Bei dem Tempo nehme ich an, dass er erst senil und danach vielleicht freundlich wird.«

			Spike trottete zum Briefkasten der Nachbarn und hob das Hinterbein. Dummerweise das falsche, und so nässte er nicht den Pfosten ein, sondern war gefährlich nahe dran, die Brautjungfer und mich zu bespritzen.

			»Wir gehen besser«, sagte sie und rümpfte die Nase. »Samantha wartet sicher schon ungeduldig.«

			»Der Caterer zeigt sich offenbar rebellisch«, erklärte ich. »Wir versammeln eine Einsatztruppe, um mit ihm fertig zu werden.«

			»Viel Glück. Kommen Sie heute noch mit Ihrer Freundin Eileen vorbei?«

			»Sofern sie auftaucht«, sagte ich. »Mutter hat gestern eine verstümmelte Nachricht von ihr erhalten. Irgendwas in der Art, sie würde mit Steven zum Strand davonlaufen.«

			»Vielleicht wollen die beiden durchbrennen.«

			»Machen Sie mir keine falschen Hoffnungen.«

			Um den Caterer kümmerten wir uns per Telefon, nur um gleich darauf scheinbar stundenlang ernsthaft darüber zu diskutieren, ob es Fingerschalen geben sollte oder nicht, und falls doch, ob Blümchen oder papierdünne Zitronenscheiben darin schwimmen sollten. Allein auf mich gestellt hätte ich diese Angelegenheit binnen dreißig Sekunden entschieden.

			Als dieses gewichtige Thema erledigt war und ich meinen Marschbefehl erhalten hatte, zogen Samantha und die Brautjungfer los, um sich mit wieder einer anderen Brautjungfer zum Mittagessen zu treffen. Vermutlich teilten sie sich zu dritt ein Salatblatt, dachte ich und fühlte mich schuldig wegen des Muffins, mit dem ich meine Kaloriengrenze für den heutigen Tag bereits unterminiert hatte.

			Ich ging nach Hause, bereitete mir ein frühes und deprimierend mageres Mittagessen und verbrachte die nächsten paar Stunden mit dem Telefon auf der Veranda, um Herausforderungen über weite Distanzen zu bezwingen. Eine von Eileens Brautjungfern aus Tennessee hatte zwei vollkommen verschiedene Schuhgrößen vorgelegt, und ich musste die Wahrheit herauskitzeln. Einer von Mutters schwer aufzutreibenden Cousins wollte aufgefunden werden – in einer Kommune in Kalifornien, wie sich herausstellen sollte. Nachdem ich bei jeglichem Versuch, die Telefonnummer des Hotels in Erfahrung zu bringen, in dem sich Eileen und Steven den Gerüchten zufolge versteckt hielten, kläglich versagt hatte, rief ich Barry im Haus von Professor Donleavy an und schaffte es tatsächlich, ihm die Information zu entlocken, ohne ihm definitiv zu versprechen, ich würde mit ihm ausgehen. Und schließlich erreichte ich Eileen und Steven und nahm Eileen das Versprechen ab, binnen eines oder zwei Tagen nach Hause zu kommen, um endlich die Kleider für sich und uns auszusuchen.

			Nunmehr am Ende meiner Geduld, zog ich mich in die Hängematte zurück und widmete mich ein paar Stunden lang dem Adressieren der Briefumschläge. Als Mutter gegen sechs Uhr immer noch nicht da war, fing ich an, das Abendessen zuzubereiten. Als sie um halb acht noch nicht zurück war, aß ich es. Jake lieferte sie schließlich gegen neun ab, müde, aber glücklich und beladen mit allerlei Paketen.

			Kein sonderlich aufregender oder auch nur produktiver Nachmittag, aber so trivial meine Aktivitäten zur Vorbereitung der Hochzeiten auch sein mögen, spielten sie doch im Lichte der nachfolgenden Ereignisse eine große Rolle.

		

	
		

			Mittwoch, 1. Juni

			Die nachfolgenden Ereignisse setzten am nächsten Morgen beim Frühstück ein.

			»Meg, hast du Mrs Grover gesehen?«, fragte Mutter, während sie darauf wartete, dass ich mit der Zubereitung ihres frischen Obstsalats fertig wurde.

			»Ja«, sagte ich. »Ich bin ihr auf der Dinnerparty begegnet, falls du dich erinnerst. Auf beiden Partys.«

			»Ja, aber hast du sie seitdem noch mal gesehen? Jake hat vor einer Weile angerufen und gesagt, sie sei letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Er wollte sie beim Sheriff als vermisst melden, aber aus irgendeinem albernen Grund geht das erst, wenn sie mindestens vierundzwanzig Stunden fort ist.«

			»Denkt er, ihr wäre irgendetwas zugestoßen?«, fragte ich, emsig bemüht, nicht zu hoffnungsvoll zu erscheinen.

			»Meine Güte, das hoffe ich nicht«, sagte Mutter. »Ich denke, er macht sich Sorgen, sie könnte verärgert sein, weil er sie gestern den ganzen Tag allein gelassen hat. Während er und ich unsere kleinen Besorgungen erledigt haben.«

			»Vielleicht hat er Recht. Immerhin ist sie sein Gast.«

			»Ja, aber gütiger Himmel, die Hälfte der Nachbarschaft hat sie eingeladen, sie zu besuchen oder zum Essen zu kommen. Sogar dein Vater ist früh hergekommen, um sie zum Vögelbeobachten mitzunehmen, aber sie ist gar nicht erschienen.«

			»Rufen wir doch einfach ein paar Nachbarn an und fragen, ob sie sie gesehen haben.«

			Wir riefen alle Nachbarn an, aber keiner hatte sie gesehen. Ich ging rüber zu Jake und durchsuchte seinen Garten und den kleinen Wald dahinter, für den Fall, dass sie gestürzt war, sich die Hüfte gebrochen hatte und sich nicht mehr bewegen konnte, so wie es einer älteren Nachbarin im vorigen Jahr ergangen war. Keine Mrs Grover. Wir boten dem Staub auf dem Dachboden ebenso die Stirn wie der Feuchtigkeit des Kellers, um nachzusehen, ob sie vielleicht von einem Unwohlsein übermannt worden war, während sie ein bisschen im Haushalt herumgeschnüffelt hatte.

			Immer noch keine Mrs Grover.

			Im Spülbecken stand Geschirr. Eine halbe Tasse kalten Kaffees fand sich auf dem Nachttischchen in ihrem Zimmer, von dem Jake dachte, sie hätte sich darin aufgehalten, als er am gestrigen Morgen das Haus verlassen hatte, wenngleich er dessen nicht sicher sein konnte. Sie hatte drei Koffer und einen ganzen Haufen Kleider hinterlassen, aber es war vollkommen unmöglich festzustellen, ob etwas fehlte. Ich amüsierte mich im Stillen über die Anzahl der kleinen, aber wertvollen Haushaltsgegenstände, die offenbar den Weg in ihre Koffer gefunden hatten. Dinge, die sie als Teil ihres rechtmäßigen Erbes von der verstorbenen Emma Wendell betrachtete, nahm ich an. Nachdem ich diese Frau kennengelernt hatte, fiel es mir nicht schwer, mir vorzustellen, sie wäre einfach davongestürmt, auf dass Jake sich vor Sorge um sie verzehren konnte. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht erkrankt war oder einen Unfall gehabt hatte. Und ich persönlich bezweifelte, dass sie einfach fortgegangen wäre, und sei es nur vorübergehend, und dabei ihre Beute dort zurückgelassen hätte, wo sie Jakes Zugriff schutzlos ausgesetzt war.

			Während wir suchten, tauchte der Sheriff vor Jakes Haus auf. Irgendwie war das irritierend: Der Sheriff war ein Cousin, und er kam häufig vorbei, aber normalerweise drehte sich das Gespräch um Familienangelegenheiten, nicht um polizeiliche Ermittlungen.

			»Wir werden sie gleich morgen früh offiziell als vermisste Person aufnehmen«, verkündete er.

			»Bis dahin kann alles Mögliche passieren«, wandte Jake ein.

			»Offen gesagt habe ich so oder so beschlossen, nicht mehr zu warten und mich schon einmal ein bisschen umzuhören«, versicherte ihm der Sheriff. »Sie ist in keinem der hiesigen Krankenhäuser oder Leichenschauhäuser, und es gibt keine Jane Does, zu denen ihre Beschreibung auch nur entfernt passen würde. Sie kann kein Flugzeug genommen haben, keinen Zug und keinen Bus; nirgends liegt eine Kreditkartenzahlung in ihrem Namen vor, und heutzutage können sich die Kartenverkäufer zumeist an alle Personen erinnern, die bar bezahlen. Ich habe mich mit dem Police Department unten in Fort Lauderdale in Verbindung gesetzt, und sie werden mich sofort informieren, sollte sie zu Hause auftauchen. Wir könnten versuchen, Hunde einzusetzen, in der Hoffnung, dass sie ihre Spur aufnehmen können, für den Fall, dass sie … sich verirrt hat und irgendwo verletzt auf Hilfe wartet.«

			»Das weiß ich zu schätzen«, beteuerte Jake. »Ich hoffe nur, ich mache Ihnen nicht umsonst so viele Umstände. Ich meine, ich würde mich furchtbar schuldig fühlen, sollte sie morgen plötzlich wieder da sein, und wir finden heraus, dass sie lediglich vergessen hat, mir zu erzählen, dass sie irgendwelche Freunde in der Gegend besuchen will. Etwas anderes als ein albernes Versehen in dieser Art kann es doch gar nicht sein, oder?«

			Hoffnungsvoll sah er den Sheriff an.

			»Das ist sehr gut möglich, Mr Wendell, aber ich meinerseits würde mich furchtbar schuldig fühlen, würden wir nicht alles in unserer Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist«, entgegnete der Sheriff in dem ernsten Tonfall, den er normalerweise für den Wahlkampf bereithielt. »Sollten Sie etwas von ihr hören, dann informieren Sie uns umgehend, haben Sie verstanden? Und wir werden Sie sofort anrufen, wenn wir irgendetwas herausgefunden haben.«

			Ich verbrachte den Rest des Tages mit dem Versuch, ein paar hochzeitsrelevante Aufgaben zu erledigen, wenn ich nicht gerade wegen Mrs Grover am Telefon hing, bei der Koordination der Suche nach Mrs Grover half oder den zunehmend angsterfüllten Jake beruhigte und ihm erzählte, ich sei überzeugt, dass Mrs Grover nichts Ernsthaftes zugestoßen sein könne.

			»Ich hoffe wirklich, dass es ihr gutgeht«, sagte ich nach dem Abendessen auf der Veranda zu Dad. »Sie hat meinen Wochenplan völlig durcheinandergebracht und Jake, besorgt, wie er ist, vermutlich zehn Jahre seines Lebens gekostet, aber ich hätte ein schlechtes Gewissen, ihr das übelzunehmen, solange ich nicht sicher weiß, dass es ihr gutgeht.«

			»Ja«, sagte er. »Ich hege milde Schuldgefühle für all die kleinen Streiche, die ich ihr spielen wollte.«

			»Wir sollten uns vornehmen, ganz besonders nett zu ihr zu sein, wenn sie wieder auftaucht«, schlug ich vor.

			»Einverstanden«, sagte Dad. »Keine kleinen Streiche mehr.«

		

	
		

			Donnerstag, 2. Juni

			Ich erwachte früh und konnte nicht mehr einschlafen, weil ich mich ununterbrochen fragte, ob inzwischen irgendjemand etwas von Mrs Grover gehört hatte, also gab ich schließlich auf und ging hinunter, um mir ein Frühstück einzuverleiben.

			»Gibt es was Neues von Mrs Grover?«, fragte ich.

			»Nein, aber Eileen hat angerufen«, sagte Mutter.

			»Rette meinen Tag, und sag mir, sie kommt nach Hause, um sich ein Kleid auszusuchen.«

			»Nein. Sie und Steven bleiben noch in Cape May«, entgegnete Mutter. »Das ist so ein schöner Ort für die Flitterwochen.«

			»Ja, aber sie sind noch nicht in den Flitterwochen. Und sie werden es nie sein, wenn sie nicht endlich herkommt und die Kleider aussucht.«

			»Es ist immer noch Zeit, Liebes. Wie wäre es, wenn du uns ein Omelett zubereitest?«

			Wir hörten ein Pochen und erblickten Michaels Gesicht an der Hintertür.

			»Haben Sie Spike gesehen?«, fragte er leicht außer Atem. »Sie wissen schon, Moms Hund?«

			»Nein«, antwortete ich. »Verdammt. Noch mehr Verschwundene brauchen wir eigentlich nicht.«

			»Sollten sie ihn irgendwo allein rumlaufen sehen, machen Sie besser einen großen Bogen um ihn und rufen mich an«, sagte Michael. »Er ist im Grunde nicht bösartig, nur unendlich gereizt.«

			»Sie könnten es unten am Strand versuchen«, schlug ich vor, als ich ihm nach draußen folgte. »Hunde scheinen sich da grundsätzlich wohlzufühlen. Jede Menge stinkender Tang und tote Fische, in denen man sich wälzen kann.«

			»Das haben mir Ihr Neffe und Ihr Vater schon vorgeschlagen«, sagte er. »Den Strand nach Spike abzusuchen, nicht mich zu wälzen, um genau zu sein. Sie sind schon losgegangen, um sich dort umzusehen.«

			»Oder zu wälzen, so wie ich Dad und Eric kenne.«

			Genau in diesem Moment sahen wir Eric auf uns zulaufen.

			»Vielleicht haben Sie ja Glück«, meinte ich.

			»Meg!«, rief Eric und rannte zu uns. »Wir haben etwas am Strand gefunden. Ich glaube, es ist ein totes Tier. Opa ist noch da und schaut es sich an!« Er rannte zum Rand der Klippe, wippte hektisch auf und ab und deutete nach unten.

			»Bleib von der Kante weg!«, brüllte ich und schnappte ihn mir. »Du weißt doch, dass das gefährlich ist. Sie könnte nachgeben.«

			»Komm und schau, Meg!«, bettelte Eric nur.

			»Wir gehen besser hin«, sagte ich zu Michael. »Womöglich müssen wir Dad die Leiter rauftragen.«

			»Leiter?«, fragte Michael.

			»Eine Abkürzung zum Strand«, erklärte ich über meine Schulter hinweg, während Eric mich an der Hand in Nachbars Garten schleifte. »Die meisten Leute gehen zu den Donleavys, um zum Strand zu kommen. Sie haben einen leichteren Zugang. Aber Dad bevorzugt diese etwas prekäre Reihe von Leitern, die unser Nachbar am Rand der Klippe aufgestellt hat. Sie führen hinunter zu seinem Anlegesteg.«

			Dad!«, rief ich, als wir die Leiter erreicht hatten. »Brauchst du uns da unten?«

			»Sorg nur dafür, dass die Kinder hier wegbleiben, Meg«, rief Dad herauf.

			»Es ist nur Eric da.«

			»Behalte ihn einfach dort, hörst du?«, wiederholte Dad. Er hörte sich ernsthaft besorgt an.

			»Geh zurück ins Haus, und schau, ob deine Großmutter ein paar Kekse für dich hat«, sagte ich zu Eric, der sogleich brav davontrottete.

			»Bäckt sie Kekse?«, erkundigte sich Michael interessiert.

			»Mutter? Das ist extrem unwahrscheinlich. Aber bis sie Eric davon überzeugt hat, wird er vergessen haben, was immer Dad ihn nicht sehen lassen will. Das ist schon ziemlich seltsam; ich frage mich, warum es ihm so wichtig ist, seine Enkel fernzuhalten.«

			»Bestimmt will er nicht, dass sie ein totes Tier sehen.«

			»Ich wüsste nicht, warum er das nicht wollen sollte. Pam, Rob und mich hat er immer zu jedem toten Tier geschleppt. Die Kadaver hat er dazu benutzt, uns aus dem Stegreif Lektionen in Biologie zu erteilen. Das macht er auch mit seinen Enkelkindern. Es sei denn, natürlich, es geht um eines ihrer eigenen Tiere; sogar Dad ist klug genug, so etwas nicht zu tun. Oh, ich hoffe, es ist nicht Ente; er war nicht bei Eric.«

			»Oder Spike«, sagte Michael. »Mom würde ausrasten.«

			»Meg«, brüllte Dad. »Wer ist sonst noch bei dir?«

			»Michael«, brüllte ich zurück. »Wir haben Eric ins Haus zurückgeschickt.«

			»Gut!«, entgegnete Dad. »Michael, würde es Ihnen etwas ausmachen, für eine Minute zu mir herunterzuklettern?« Michael zuckte mit den Schultern und fing an, die Leiter hinunterzusteigen. Ein bisschen zu schnell.

			»Langsam!«, warnte ich ihn. »Das ist eine alte Leiter; ein paar Sprossen fehlen, und ein paar andere werden bald fehlen, wenn Sie nicht vorsichtig sind.«

			»Genau«, sagte er und setzte seinen Weg mit maßlos vorsichtigem Tempo fort. Ich blieb oben stehen und blickte hinab, was ziemlich idiotisch war, da das Gestrüpp viel zu dicht war, als dass ich etwas hätte sehen können. Ich konnte lediglich Dad und Michael in gedämpftem Ton miteinander reden hören.

			»Meg«, rief Dad dann. »Wir haben Mrs Grover gefunden. Geh und ruf den Sheriff.«

			»Den Sheriff«, wiederholte ich. »In Ordnung. Und einen Krankenwagen?«

			»Ja. Nicht dass sie einen Grund hätten, sich zu beeilen oder so«, sagte Michael.

			»Und sag ihnen, sie sollen nicht unvorbereitet herkommen«, fügte Dad hinzu. »Die Umstände sind ein bisschen verdächtig.«

			*

			»Oje«, sagte Mutter, die meine Unterhaltung mit dem Sheriff schamlos belauscht hatte. »Arme Mrs Grover. Und alle waren so verärgert, weil jeder dachte, sie wäre nur verschwunden, um uns zu ärgern. Ich nehme an, wir sollten uns das eine Lehre sein lassen.«

			Ich hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen wegen meiner nicht gerade liebenswürdigen Gedanken über Mrs Grover – über die nun vermutlich verstorbene Mrs Grover. Aber wenngleich sie mir wirklich sehr leidtat, konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass sie sich, wenn sie vorgehabt hatte, unter verdächtigen Umständen aus dem Leben zu scheiden, keinen besseren Ort hätte aussuchen können.

			Da ich sie kennengelernt hatte, war ich natürlich auch überzeugt, sie hätte sich alle Mühe gegeben, an einem anderen Ort zu sterben, hätte sie geahnt, welch tiefe persönliche und fachliche Befriedigung ein Krimifan wie Dad empfinden musste, wenn er die Chance sah, bei den Ermittlungen im Zusammenhang mit ihrem Ableben helfen zu können.

			Dad untersuchte die Leiche, sowohl am Tatort als auch später in der Leichenhalle, nachdem der amtliche Leichenbeschauer aus der Kreisstadt eingetroffen war. Er versuchte hartnäckig, seine Erkenntnisse beim Abendessen zu diskutieren, wurde jedoch gestreng und wiederholt zum Schweigen gebracht. Was ich in Jakes Fall verstehen konnte; er war den Umgang mit Dad nicht gewohnt, und es ging immerhin um seine Schwägerin. Aber ich konnte kaum begreifen, warum Mutter und Rob nach all den Jahren, die sie mit Dad unter einem Dach gelebt hatten, immer noch so zimperlich sein konnten.

			Rob und Jake flüchteten gleich nach dem Abendessen, und Pam und Eric gesellten sich zum Nachtisch zu uns, und Dad war endlich imstande, über das zu sprechen, was Mutter schon jetzt den »Fall eures Vaters« nannte.

			»Und was bedeutet das in einer lebendigen Sprache?«, fragte Pam, nachdem uns Dad eine detaillierte, vielsilbige lateinische Beschreibung der Verletzungen von Mrs Grover geliefert hatte.

			»Es war kein Wasser in ihrer Lunge, also ist sie nicht ertrunken«, übersetzte ich. »Sie hatte einen Bruch, oben links an ihrem Schädel, offensichtlich verursacht durch einen abgerundeten Gegenstand; sie ist binnen Minuten an dem Schädelbruch gestorben; und die Art, wie das Blut in ihrem Körper sich verteilt hat, weist darauf hin, dass sie möglicherweise nach ihrem Tod bewegt worden ist. Richtig?«, fragte ich.

			»Sehr gut, Meg«, lobte Dad. »Natürlich kann das auch daran liegen, dass sie vom Wasser überspült worden ist; momentan ist es schwer zu sagen, ob das signifikant ist. Und sie werden noch einige Tests durchführen müssen, um genau zu bestimmen, wie viel Zeit zwischen dem Schädelbruch und dem Eintritt des Todes vergangen ist; was ich sagte, ist nur meine Einschätzung. Übrigens nehme ich an, dass sie irgendwann am Dienstag gestorben ist, aber auch das wird die Rechtsmedizin genauer ermitteln können. Eine Untersuchung des Magen- und Darminhalts und …«

			»James«, mahnte Mutter.

			»Na ja, wie dem auch sei, sie werden es feststellen können«, fuhr Dad unerschrocken fort. »Aber da gibt es noch einen wichtigen Punkt im Zusammenhang mit der Fraktur.«

			»Der wäre?«, fragte ich.

			»Denk an die Platzierung und den Aufschlagwinkel«, sagte Dad. Pam und Mutter runzelten verwirrt die Stirn. Ich betastete mit einer Hand meinen eigenen Schädel und rief mir Dads Beschreibung ins Gedächtnis.

			»Du denkst, sie wurde ermordet«, sagte ich.

			Dad nickte anerkennend.

			»Ermordet? Warum?«, fragte Pam aufgebracht.

			Dad beäugte mich erwartungsvoll.

			»Versuch, es dir vorzustellen«, sagte ich. »Der Bruch war oben auf ihrem Schädel. Es ist schwer vorstellbar, dass sie sich diesen Bruch durch einen Sturz zugezogen hat. Es sei denn, sie ist gestürzt, als sie gerade einen Kopfstand gemacht hat. Klingt eher nach einer Wunde, die irgendjemand ihr beigebracht hat, indem er sie mit einem Golfschläger oder so was geschlagen hat.«

			»Sie ist von der Klippe gestürzt«, sagte Pam. »Vielleicht ist sie kopfüber gestürzt. Könnte sie sich dabei nicht den Kopf angeschlagen haben?«

			»Aus zwölf Metern Höhe? Das wäre, als würde man eine Melone auf …«

			»James!«, rief Mutter aufgebracht.

			»So wäre es aber«, protestierte Dad. »Ihr müsst die Geschwindigkeit im freien Fall bedenken. Sie hätte sich viel weitreichendere Verletzungen zugezogen, besonders am Schädel, sollte sie darauf gelandet sein. Und sollte ihr Sturz ein oder mehrere Male aufgehalten worden sein, warum gibt es dann keine signifikanten Schürfwunden und Prellungen an anderen Körperteilen? Keine zerrissenen Kleider, kein Laub und keine Äste, die sich in ihren Haaren oder Kleidern verfangen hätten? Ich glaube nicht, dass sie vor oder nach ihrem Tod von dieser Klippe gefallen ist«, verkündete er standhaft. »Ich denke, sie wurde ermordet und am Strand zurückgelassen. Der Sheriff mag es noch nicht erkannt haben, ich schon. Und ich werde mein verdammt Bestes geben, um es zu beweisen.«

			Tja, wenigstens einer war glücklich und zufrieden. Ich ging ins Bett und bemühte mich, den lieblosen Gedanken abzuwehren, dass ich dank Mrs Grover, die mehr oder weniger in unserem Garten tot in Erscheinung getreten war, noch einen Tag hinter meinem Plan lag. Und ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass die nächsten Unterbrechungen schnell und machtvoll über mich hereinbrechen würden.

		

	
		

			Freitag, 3. Juni

			Entweder hatte sich der Sheriff Dads Denkweise angeschlossen, oder er wollte nur nichts riskieren, für den Fall, dass Dad Recht behielte. Als ich am nächsten Tag erwachte, hatte sich ein Heer von Polizisten auf den Klippen eingefunden. Na ja, sechs Polizisten, aber für hiesige Verhältnisse war das ein ganzes Heer und außerdem exakt die Hälfte der Gesetzesvertreter, die in dieser Gegend überhaupt verfügbar waren. Sie suchten den Strand und die Klippe ab und hatten sich sogar die Arbeitsbühne des Kreisbauamts geliehen, sie zum Strand gefahren und untersuchten mit ihrer Hilfe die Steilwand. Aber die einzig interessante Entdeckung war der vermisste Spike.

			Einer der Deputys wandte mehrere Stunden Zeit und eine ganze Wagenladung Polizeiabsperrband auf, um die Klippe und den Strand zu beiden Seiten der Stelle, an der Mrs Grovers Leiche gefunden worden war, eine halbe Meile weit abzusperren. Was idiotisch schien, bis sich die schaulustige Menge einfand.

			Jeder in der Nachbarschaft war gekommen, um nachzusehen, was die Aufregung zu bedeuten hatte, und nicht wenige Leute aus dem Rest des Kreises. Mutter stellte ungefähr ein Dutzend Damen dazu ab, Tee, Limonade und Kekse bereitzuhalten, und die ganze Sache verwandelte sich in eine Melange aus Leichenschmaus, Straßenfest und Familientreffen, und bei all dem hielt Mutter auf der hinteren Veranda Hof.

			Das einzig Gute an der Versammlung war, dass ich Mrs Thornhill begegnete, der weniger kostspieligen Kalligrafin, die Mrs Fenniman empfohlen hatte, und ihr Samanthas Einladungen und ihre Gästeliste überreichen konnte. Was für eine nette, mütterliche Frau, dachte ich, als ich zusah, wie sie davonfuhr, den Rücksitz vollgepackt mit Schreibwaren. Natürlich würde Samantha sie für ihre Dienste bezahlen, dennoch kam ich mir vor, als würde sie mir einen persönlichen Gefallen tun, da sie diese enorme Last von meinen Schultern genommen hatte.

			Die Vertreter von Gesetz und Ordnung packten bei Sonnenuntergang zusammen und ließen einen einsamen Deputy als Wache zurück. Die Festivitäten dauerten noch bis tief in die Dunkelheit an. Gegen zehn Uhr schlich ich mich zu meiner Schwester Pam, um bei ihr zu übernachten.

		

	
		

			Samstag, 4. Juni

			Im Morgengrauen ging die Show weiter, und da kein Werktag war, war die Menge sogar noch größer. Ich bemerkte gegenüber dem Sheriff, dass jeder, den er möglicherweise zum Tod von Mrs Grover befragen wolle, sich vermutlich in unserem Garten oder dem der Nachbarn aufhielt und im Eiltempo sämtliche eventuell vorhandenen echten Informationen gegen die jeweils neueste Theorie aus der Gerüchteküche austauschte – die zu lauten schien, dass Mrs Grover, nachdem sie zu früh zu ihrer Verabredung mit Dad erschienen war, entweder von der Klippe gestürzt war oder von einem herumstrolchenden Landstreicher niedergeknüppelt und über den Rand gestoßen worden war.

			Infolgedessen nutzte der Sheriff unser Esszimmer als Vernehmungsraum, in dem er mit größter Begeisterung eine zufällige Auswahl von Zeugen, Verdächtigen und Gesinnungsgenossen in die Mangel nahm. Vor allem konzentrierte er sich auf unseren jeweiligen Verbleib am 31. Mai und darauf, was wir an jenem Tag gesehen hatten. Mutter und Jake waren natürlich nutzlos, da sie den ganzen Tag damit verbracht hatten, Besorgungen zu machen, was ich in Bezug auf Jake für einen wahren Glücksfall hielt. Dad ist stets gern bereit zu erklären, dass die Leute in kleinen Städten dazu neigen, Menschen umzubringen, die sie kennen. Der Sheriff hatte das oft genug gehört, dass es ihm schon in Fleisch und Blut übergegangen war, und Jake war der Einzige, der Mrs Grover wirklich gekannt hatte. Und der möglicherweise ein Motiv gehabt hatte, sie abzumurksen, wenn ich an den Streit dachte, den ich mitangehört hatte. Aber sollte sich ihr Tod tatsächlich als Mord erweisen, so sollte nicht nur Mutter, sondern auch ein halbes Dutzend Verkäuferinnen und Kellnerinnen bezeugen können, dass er sich zwischen 7:00 Uhr und 21:00 Uhr mindestens fünfzehn Meilen von unserer Gegend entfernt aufgehalten hatte.

			Der Sheriff war vor allem an dem Umstand interessiert, dass ich zwischen zehn und halb drei oder so auf unserer hinteren Veranda gesessen und telefoniert hatte. Offenbar war das der kritische Zeitabschnitt, und der Teil der Klippe, den ich von der Veranda aus hatte sehen können, war auch der Teil, von dem Mrs Grover mit hoher Wahrscheinlichkeit gestürzt war, sollte ihr wahrhaftig dergleichen widerfahren sein.

			»Und Sie haben zu keiner Zeit Mrs Grover oder irgendeine andere Person in Ihrem Garten beobachtet?«, fragte er.

			»Nein«, antwortete ich. »Abgesehen von den Gästen der Geburtstagsparty im Nachbargarten und Dad auf dem Aufsitzrasenmäher habe ich niemanden gesehen.«

			Er sah nicht so aus, als würde er mir glauben. Dad, andererseits, glaubte mir bedingungslos, aber das lag vor allem daran, dass meine Aussage seine Theorie stützte, nach der Mrs Grover eben nicht gestürzt oder über die Klippe gestoßen, sondern am Strand deponiert worden war.

			Mit Ausnahme meiner Mutter und Jake hatte niemand in der Nachbarschaft etwas zu bieten, das auch nur vage einem wasserdichten Alibi geähnelt hätte. Natürlich war der Sheriff derzeit noch gefordert, irgendetwas auszugraben, was wenigstens vage einem Motiv ähneln könnte, weshalb der Mangel an Alibis augenblicklich für niemanden ein Problem darstellte. Ich fing an, darüber nachzudenken, ob sich unter der Horde Einheimischer wohl ein mörderischer Amokläufer verstecken mochte. Einer, der den beeideten Aussagen der Nachbarn zufolge, den Tag nach dem Memorial Day damit verbracht hatte, ziellos durch die Nachbarschaft zu spazieren, eine Tasse Zucker und diverse Gartengeräte zu leihen oder zu verleihen und sich und andere mit leichten sommerlichen Erfrischungen zu erfreuen.

			Ehe Mutter Gelegenheit hatte, eine weitere Nachbarschaftssoiree zu organisieren, versteckte ich mich, bewaffnet mit einem Stapel Briefumschlägen und ein paar guten Büchern, in unserem alten Baumhaus. Doch ich konnte mich weder auf das eine noch auf das andere konzentrieren und ertappte mich dabei, die Menge anzustieren und mich zu fragen, ob Dad wohl Recht hatte und einer von diesen Leuten ein Mörder war.

			Die Geschichte mit dem herumstrolchenden Landstreicher schluckte ich nicht. Ich bezweifelte, dass irgendein Fremder unsere Gegend durchqueren könnte, ohne von mindestens einem halben Dutzend neugieriger Nachbarn bemerkt und beim Sheriff gemeldet zu werden, lange bevor er überhaupt Gelegenheit bekäme, irgendjemanden umzubringen.

			Sogar Einheimische würden Gerede auslösen, täten sie irgendetwas Außergewöhnliches. Weit vor dem Moment, in dem wir Mrs Grovers Verschwinden bemerken konnten und Grund hatten, misstrauisch zu sein, hätte jemand wie Mrs Fenniman ganz sicher gefragt: »Was um alles in der Welt machen Sie hier im Garten der Langslows mit diesem stumpfen Gegenstand?«

			Aber ein Nachbar, der sich absolut normal verhielt, würde ignoriert werden. Die Leute würden nicht misstrauisch werden – tatsächlich würden sie sich an einen alltäglichen Anblick nicht einmal erinnern, einen alltäglichen Anblick wie – was? Ich grübelte, überlegte, ob ich das Gleiche getan hatte: versäumt, einen möglichen Verdächtigen zu erwähnen.

			Einen Vogelbeobachter. Niemand würde einen Vogelbeobachter wie Dad auch nur wahrnehmen, wenn er mit seinem Fernglas wie gewohnt an der Klippe entlangspazierte, dachte ich. Oder einen Gärtner. Auch die Gärtner neigten dazu, von einem Garten zum anderen zu spazieren, sich Gerätschaften auszuleihen und die jeweilige Bepflanzung zu bewundern. Ein Hundebesitzer konnte umherlaufen, wie es ihm gefiel, wie mir bewusst wurde, als ich Michael mit Spike an der Leine in unseren Garten treten sah. Vorausgesetzt natürlich, der Hundehalter war mit Schäufelchen und Kottüten ausgestattet. Oder ein Nachbar, der etwas bei sich hatte, das aussah wie vorbereitete Speisen, und unterwegs zu Mutters Küche zu sein schien, sinnierte ich, als mir drei weitere Nachbarn mit abgedeckten Tellern auffielen.

			Das führt nirgendwohin, ermahnte ich mich in Gedanken. Neunzig Prozent der Nachbarn fielen in die eine oder andere dieser Kategorien.

			Außerdem, selbst wenn ich vergessen haben sollte, einen Vogelbeobachter oder einen Speisen austragenden Nachbarn zu erwähnen, wäre es mir doch aufgefallen, hätte sich irgendjemand der Klippe genähert. Die Klippe ist brüchig; mir war während meiner ganzen Kindheit ständig eingebläut worden, dass ich mich vom Rand der Klippe fernhalten solle. Und ich gebe zu, ich bin in diesem Punkt selbst ein bisschen überängstlich seit jenem vierten Juli, als Rob sieben Jahre alt war und nicht aufgepasst hatte, während er das Feuerwerk über dem Fluss bestaunte. Zuzusehen, wie der kleine Bruder plötzlich verschwindet und mit ihm der Boden, auf dem er noch vor einem Augenblick gestanden hat, ihn dann, frisch aus einem Berg Geröll freigelegt, wiederzusehen mit nichts außer einem Armbruch – solche Dinge bleiben einem meist lange im Gedächtnis. Mir wäre jeder aufgefallen, der sich auch nur von weitem der Klippe genähert hätte, umso mehr jeder, der nahe genug herangetreten wäre, eine andere Person, lebendig oder tot, über den Rand zu stoßen.

			Also sollte ich vielleicht am anderen Ende anfangen. Wer hatte einen Grund, Mrs Grover umzubringen?

			Die Antwort gefiel mir nicht. Abgesehen von Jake, der so oder so ein verlässliches Alibi vorweisen konnte, waren die meisten möglichen Verdächtigen Leute, die ich kannte und mochte. Verdammt, die Hälfte von ihnen waren Familienangehörige. Mutter mochte die Zuvorkommenheit in Person gewesen sein, ich wusste trotzdem, dass sie Mrs Grover eine intensive Abneigung entgegengebracht hatte. Natürlich hätte ich keinesfalls meine eigene Mutter verdächtigt, aber jemand anderes könnte es durchaus tun. Und wenn sie sich auch mit Jake kreuz und quer in der Gegend herumgetrieben hatte, fielen mir doch gleich mehrere Freunde oder Verwandte ein, die bereit gewesen wären, sich selbst von der Klippe zu stürzen – ganz zu schweigen von einer widerlichen Fremden –, glaubten sie nur, sie könnten Mutter damit eine Freude machen.

			Der Sheriff stünde weit oben auf dieser Liste, was immerhin erklären würde, warum er so langsam und so weit abseits der Spur ermittelte. Aber sollte er ein kaltblütiger Mörder sein, dann war er ganz sicher ein weitaus besserer Schauspieler, als ich mir je hätte vorstellen können. Er hatte einen, wie er sagte, Beobachtungsposten auf unserem Sprungbrett eingerichtet, stand nun mit einem Eistee in der Hand da und beobachtete die fieberhaften Aktivitäten seiner Deputys mit einer Mischung aus Stolz und Verwunderung. Andererseits konnte es ebenso gut sein, dass er ein wenig überfordert war, wenn es darum ging, in einem Mordfall zu ermitteln, der in einer anderen Liga spielte als die gelegentlichen häuslichen Gewalttaten weiter unten in den etwas ländlicheren Bereichen seines Bezirks.

			Ich schätze, Dad hätte sich persönlich aufgerafft, Mrs Grover zu beseitigen, hätte er es für absolut notwendig erachtet, um Mutters Leben zu schützen, aber seine Vorstellung davon, mit Mrs Grover als einem Ärgernis zu verfahren, bezog sich eher auf die milderen, beinahe unterhaltsamen Pläne, sie zu schikanieren, die wir während der Party entwickelt hatten. Er war rational genug zu wissen, dass er überreagieren würde, hätte er Mrs Grover umgebracht, nur um Mutter vor peinlichen und ärgerlichen Situationen zu bewahren. Zumindest glaubte ich, dass er das war. Und wie sehr sich Dad auch immer gesehnt haben mochte, einmal einen Mord untersuchen zu können, wusste ich doch, dass er nicht ausrasten und selbst einen begehen würde. Das wäre verrückt, sogar für Dad.

			Pam. Eigentlich wäre meine Schwester die letzte Person, der ich zutrauen würde, etwas so Haarsträubendes wie einen Mord zu begehen. Sie war imstande, beinahe alles gelassen hinzunehmen; sollte ihr jemand wirklich krumm kommen, dann bestünde Pams natürliche Reaktion darin, ein paar geistreiche Bemerkungen abzugeben und dafür zu sorgen, dass der Name des Schurken im ganzen Land als schmutzig gelten würde. Aber was, wenn sie geglaubt hätte, Mrs Grover könnte einem ihrer Kinder etwas zuleide tun? Sie wäre fähig dazu. Wenn es um ihre Kinder ging, könnte sie gleich hundert Mrs Grovers ausrotten, und zwar mit der gleichen Sachlichkeit, mit der sie die gleiche Anzahl Schaben vernichtet hätte. Pam war nicht verrückt, aber sie war sehr, sehr fixiert.

			Mrs Fenniman, na ja. Sie war ein bisschen verrückt. So gern, wie Mutter sie hatte, war Mrs Fenniman fraglos verrückt genug, zu meiner Familie zu passen. Tatsächlich war sie sogar mit uns verwandt, mehr oder weniger. Nach fünfundzwanzig Jahren intensiver genealogischer Diskussionen hatten sie und Mutter endlich diese Schwester eines unserer Vorfahren entdeckt, die offenbar mit einem Neffen von einem von Mrs Fennimans Altvorderen verheiratet gewesen war, und folglich hatten sie beschlossen, einander von nun an zu Verwandten zu erklären. Ich konnte mir vorstellen, dass Mrs Fenniman die Dinge in die Hand nehmen würde. Während eines Besuchs in Richmond hatte sie einmal einen bewaffneten Räuber in die Flucht geschlagen, indem sie ihn mit ihrer Hutnadel angegriffen hatte. Und sie war überzeugt, dass nur deswegen niemals jemand in ihr Haus eingebrochen war, weil jeder in der Umgebung wusste, dass sie beim Zubettgehen stets den Säbel, den ihr Großvater im Bürgerkrieg geführt hatte, an ihrer Seite hatte und bereit war, auf jeden Eindringling einzudreschen. Die Tatsache, dass 99 Prozent der Bewohner dieser Stadt niemals einen Einbruch hatten erdulden müssen, war, natürlich, irrelevant.

			Mrs Fenniman spazierte unten durch den Garten und trug – gütiger Himmel, nein! – einen Deerstalkerhut wie Sherlock Holmes. Das war genau das, was wir jetzt brauchten, noch ein Möchtegern-Amateurdetektiv. Ich war erleichtert, als sie Dad entdeckte und hinübereilte, um ihm den Hut auf den glänzenden Kopf zu setzen. Dad strahlte dankbar. Er und Michael unterhielten sich ein wenig abseits der Menge, aber es war schwer zu erkennen, ob das daran lag, dass sie Insiderinformationen über das Verbrechen austauschten, oder schlicht daran, dass die anderen Leute dazu neigten, einen Sicherheitsabstand zu Spike einzuhalten, der sich knurrend und schnappend auf jedes menschliche Wesen stürzte, das sich bis auf einen oder zwei Meter näherte.

			Michael. Er war kein Verwandter und kein alter Freund, aber ich musste feststellen, dass es mir sonderbar schwerfiel, mir Michael in der Rolle eines Verdächtigen vorzustellen. Andererseits, was wusste ich schon von ihm? Er schien ein netter Mensch zu sein. Aber wer konnte schon sagen, welche Geheimnisse er vielleicht insgeheim mit sich herumschleppte? Geheimnisse, für die es sich zu morden lohnte? Während ich ihn beobachtete, bot er Spike eine Scheibe Käse an. Lieb von ihm, bedachte man, wie grässlich die kleine Bestie war. Spike schlang den Käse hinunter, und kaum hatte er ihn verschluckt, da stürzte er sich schon auf die Hand, die ihn, buchstäblich, gerade gefüttert hatte. Wie bedauerlich, dass Mrs Grover auf gar keinen Fall von einem wilden Tier getötet worden sein konnte. Dann hätten wir Spike zu dem Übeltäter erklären können. Qualifiziert war er bestimmt.

			Andererseits hatte Spike auch seine Vorzüge. Er wirbelte herum und hätte beinahe einen Bissen von Barry genommen, der Dad immer noch bei Fuß folgte.

			Barry. Eine der wenigen Personen, die möglicherweise groß genug waren, Mrs Grover in den Fluss zu werfen. Oder über ihn hinweg, wenn es ihm gefiele. Oder sie unter den Arm zu klemmen und mit der gleichen Leichtigkeit zum Ufer zu schleppen, mit der ich einen Laib Brot getragen hätte. Er war im Haus von Eileens Vater untergekommen. Von dort waren es keine drei Meter bis zu dem Weg, der zum Ufer führte. Und bei einer der Partys war er mit Mrs Grover aneinandergeraten. Er und Dad lieferten sich gegenseitig ein Alibi, aber das war unvollständig. Barry behauptete, den ganzen Tag mit Dad zusammen gewesen zu sein und ihm im Garten geholfen zu haben, aber ich hatte gehört, wie Dad dem Sheriff erklärt hatte, dass er sein Bestes getan hatte, um Barry zu »parken«, wann immer es ihm möglich gewesen war – sprich: eine Arbeit zu finden, die auch Barry unbeaufsichtigt erledigen konnte, und sich schnellstens aus dem Staub zu machen. Soweit ich es beurteilen kann, funktionierte es allerdings nicht besonders gut – Barry schien das dringende Bedürfnis zu verspüren, Dad mit schöner Regelmäßigkeit aufzustöbern, um ihn mit irgendwelchen mehr oder weniger idiotischen Fragen zu bestürmen. Dennoch blieben große Zeitabschnitte, in denen Dad ohne Barry gefeiert hatte, in denen sich Barry andererseits Mrs Grovers angenommen haben könnte. Ich wäre am Boden zerstört, müsste ich herausfinden, dass einer meiner Verwandten oder Freunde ein Mörder war. Aber ich dachte, ich könnte den Verlust ertragen, sollte sich herausstellen, dass Barry der Mörder war. Einen Moment lang stellte ich mir ein Leben ohne Barry vor. Genauer gesagt: ein Leben, in dem Barry hinter Gittern saß. Mir gefiel der Gedanke. Kein Barry mehr, der auf jeder Handwerksmesse an meinem Stand herumlungerte und sämtliche anderen und eindeutig attraktiveren Männer abschreckte, die vielleicht mit mir hätten reden wollen. Keine überraschenden Begegnungen mehr bei Steven und Eileen, über die ich im Nachhinein herausfinden musste, dass die beiden hinter meinem Rücken dafür gesorgt hatten, dass Barry und ich gleichzeitig bei ihnen waren.

			Wow. Steven und Eileen. Die wären am Boden zerstört, sollte sich herausstellen, dass Barry der Täter war. Na gut, dann würde ich wohl um ihretwillen hoffen müssen, dass er nicht der Mörder war.

			»Hi, Tante Meg!« Ich erschrak; mir war gar nicht aufgefallen, dass Eric, die Ente unter den Arm geklemmt, auf den Baum geklettert war.

			»Hi.«

			»Samantha hat dich gesucht.«

			Verdammt.

			»Sag ihr nicht, wo ich bin«, bat ich und überlegte, welchen Grund ich ihm dafür nennen könnte, aber Eric schien mein Anliegen keineswegs sonderbar zu finden.

			»Okay«, sagte er. Kluges Kind. Er und Ente hockten sich neben mich.

			Ich suchte die Menge ab, bis ich Samantha entdeckt hatte. Sie schritt zielstrebig einher, hielt von Zeit zu Zeit inne und befragte die Leute. Immer noch auf der Suche nach mir. Ich zog mich ein wenig vom Rand der Plattform zurück und vergewisserte mich, dass ich gut versteckt hinter Laub kauerte. Samantha hatte sich während der Party ebenfalls mit Mrs Grover gestritten. Vielleicht war sie die Mörderin, dachte ich, nur um gleich darauf entsetzt festzustellen, was für eine wilde, triumphale Freude ich bei dem Gedanken empfand.

			Ich mag sie eben wirklich nicht, sagte ich mir. Ich konnte mit ihr auskommen und sie gewähren lassen, solange sie und Rob nur miteinander ausgegangen waren, aber nachdem ich ihr fünf Monate lang bei den Hochzeitsvorbereitungen geholfen hatte, mochte ich sie wahrhaftig nicht mehr. Bis zum Ende des Sommers würde ich sie vermutlich hassen. Natürlich war auch meine Beziehung zu Eileen derzeit ein wenig belastet – jedenfalls so belastet, wie es eine Beziehung zwischen zwei Menschen sein kann, von denen einer so bezaubernd unaufmerksam war. Aber das war etwas anderes. Wenn die Hochzeit vorbei war, würden Eileen und ich immer noch gute Freundinnen sein.

			Aber Samantha.

			Mir wurde bewusst, dass ich mich in gewisser Weise auf den Tag ihrer Hochzeit gefreut hatte, so, als wäre das das Ende meiner Beziehung zu ihr, nicht der Anfang. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, sie jahrein, jahraus sehen zu müssen. Und ich fühlte mich schuldig, weil ich so empfand. Allmählich hegte ich den Verdacht, dass Samanthas freundliche Haltung mir gegenüber, als sie sich gerade mit Rob verlobt hatte, auch falsch gewesen war. Ein zielgerichteter Plan, mich heranzuziehen, um für sie eine Million und eine Sache zu übernehmen, wie ich es auch für Mutter und Eileen tat, die nicht nur keine Mutter hatte, sondern zudem auch noch absolut desorganisiert war. Samanthas Mutter stand mit Eileen auf einer Stufe, wenn es um praktische Dinge ging, aber ich dachte inzwischen, Samantha wäre durchaus imstande gewesen, ihre Hochzeit allein zu organisieren, hätte sie gemusst. Aber das hatte sie nicht. Stattdessen hatte sie mich in eine Falle gelockt und dazu gebracht, ihr sämtliche Arbeit abzunehmen. Ich seufzte.

			»Was ist denn, Tante Meg?«, fragte Eric. »Hast du Angst vor dem bösen Mann?«

			»Welcher böse Mann?«

			»Der, der Mrs Grover wehgetan hat.«

			»Nein, ich bin nur müde. Ich denke, ich werde ein Nickerchen machen.«

			»Okay«, sagte Eric, schloss die Augen und rollte sich zusammen, um seinerseits ein Schläfchen zu machen. Ich war froh darüber. Ich wusste nicht, was ich ihm hätte antworten sollen, hätte er noch mehr Fragen gestellt. Dass es keinen bösen Mann gab? Dass es nichts gab, wovor er Angst haben musste? Ich bin keine gute Lügnerin, nicht einmal, wenn es darum geht, ein Kind zu beschützen. Und natürlich mochte da draußen irgendwo ein böser Mann sein. Oder eine böse Frau.

			Bitte, mach, dass es ein Unfall war. Vielleicht ist sie am Ufer spazieren gegangen, als ein Stein von der Klippe gebrochen ist, der sie am Kopf erwischt hat. Ich vermerkte in Gedanken, dass ich diese Möglichkeit mit Dad besprechen sollte, ehe ich einschlief.

		

	
		

			Sonntag, 5. Juni

			Am nächsten Morgen war die Zahl der Leute, die dem Gottesdienst in der Grace Episkopalkirche beiwohnten, außergewöhnlich hoch, beinahe so hoch wie an Weihnachten und Ostern. Ich begleitete Mutter, vor allem, um sie im Zaum zu halten. Sie war schon dabei, sich eine ausgeklügelte Beerdigung für Mrs Grover zu überlegen; ich wollte Reverend Pugh dazu bringen, Kontakt zu Mrs Grovers Pfarrer oder zu ihren Freunden aufzunehmen, damit die sich um die Beerdigung kümmerten. Da ich Mutter kannte, fragte ich mich, ob es mir wohl gelingen würde, ihn zu einer kleinen Notlüge zu überreden, der zufolge Mrs Grover in aller Stille eingeäschert werden wollte, ohne Gottesdienst oder irgendwelches Brimborium. Vorzugsweise zu Hause in Fort Lauderdale.

			Reverend Pugh erkannte vollkommen korrekt, dass Mrs Grovers Tod der Grund für die große Zahl der Gottesdienstbesucher war, und hielt eine sehr bewegende Predigt über das allgemeine Thema »Selbst mitten im Leben lauert der Tod«. Zumindest nehme ich an, die Predigt war bewegend für diejenigen, die sie hören konnten. Ich saß ganz hinten, dort, wo Mrs Fenniman und die anderen professionellen Schwätzerinnen der Stadt damit beschäftigt waren, einander über die neuesten Entwicklungen in »dem Fall« in Kenntnis zu setzen.

			Gleich nach dem Gottesdienst flüchtete ich nach Hause, aber meine Hoffnung, ich würde ein paar Dinge erledigen können, wurde sogleich von einer erstaunlich großen Heimsuchung durch besuchslüsterne Verwandte zerschlagen.

		

	
		

			Montag, 6. Juni

			Auch am Montag artete das Bemühen, irgendetwas zu schaffen, in einen harten Kampf aus. Niemand wollte über die Hochzeiten reden; alle wollten hören, ob es etwas Neues über Mrs Grover gab. Nach der Mittagszeit ging ich zum Haus der Brewsters, um Samantha ein paar Arbeitsproben des Fotografen zu zeigen.

			Natürlich reagierte niemand auf mein Klopfen, als ich mit vollen Händen vor der Tür stand. Mühsam jonglierte ich die Musterbücher auf einem Arm, um mir selbst Zugang zur Küche zu verschaffen.

			»Jemand zu Hause?«, rief ich und steckte den Kopf ins Wohnzimmer, wo ich Samantha mitten in einem Telefongespräch störte.

			»Ich rufe später zurück«, sagte sie und legte auf merklich heimlichtuerische Weise auf. Merkwürdig; Heimlichtuerei war normalerweise überhaupt nicht Samanthas Stil.

			»Hast wohl gerade dein Alibi mit deinen Mitverschwörern abgesprochen«, spöttelte ich. Zu meiner Verwunderung erschrak sie.

			»Alibi! Was meinst du mit Alibi?«, schnappte sie.

			»Wo warst du am Nachmittag des 31. Mai, als die verstorbene Mrs Grover verschwunden ist?«, fragte ich melodramatisch.

			»Ich finde das überhaupt nicht komisch. Die arme Frau ist tot.«

			»Tut mir leid. Ich finde es auch nicht besonders lustig; ich hatte unterwegs einfach mit zu vielen Leuten zu tun, die ihre düstersten Mienen aufgesetzt haben und einfach alles über die Sache hören wollten.«

			»Wer will darüber noch etwas hören?«, fragte Samantha. »Hat nicht jeder hier längst genug darüber gehört?«

			»Schon, aber den ganzen Tag hat jeder, mit dem ich versucht habe über Hochzeitsmenüs, Blumen, Fotos und Smokinggrößen zu sprechen, erst einmal alles über Mrs Grover hören wollen, ehe er bereit war, zum Thema zu kommen.«

			»Das ist geschmacklos«, verkündete sie naserümpfend.

			»Ja, aber in einer Kleinstadt kann man es sich kaum leisten, die begrenzte Anzahl der Dienstleister zu brüskieren«, gab ich zu bedenken. »Also habe ich ihnen den gewünschten Nervenkitzel verschafft, in dem ich die sensationellen Neuigkeiten aus Insidersicht verraten habe, und mit einem bisschen Glück werde ich das noch zu unserem Vorteil nutzen können.«

			»Na ja, das klingt vernünftig, denke ich«, sagte Samantha geistesabwesend. Ich reichte ihr die Fotoalben und blies zum Rückzug. Sie schien lieber allein bleiben zu wollen, was ebenfalls höchst ungewöhnlich war. Normalerweise würde sie mich über meine Fortschritte ausfragen und mir stundenlang wegen ihrer neuesten Geistesblitze in den Ohren liegen. Vielleicht, so überlegte ich auf dem Heimweg, war ich zu hart zu ihr. Vielleicht hatte Mrs Grovers Tod sie wirklich mitgenommen. Ich bezweifelte, dass sie Mrs Grover gut genug kennengelernt hatte, um persönlich um sie zu trauern, aber vielleicht hatte ihr Tod sie dennoch vorübergehend aus ihrer monumentalnarzisstischen Welt herausgerissen. Eine ernüchternde Erinnerung an die Sterblichkeit inmitten der Feierlichkeiten und Planungen für die Zukunft und all das. Vielleicht wirkte sie deshalb so verhuscht; vielleicht war es ihr unangenehm, mit ihren leichtfertigen Sorgen über Fingerschalen und Blumenarrangements gegen die Trauer der liebenden Angehörigen von Mrs Grover anzutreten. Wer immer die sein mochten.

			Andererseits konnte Samanthas Empfindlichkeit in Bezug auf das Mordthema auch auf einer gewissen Verärgerung beruhen, weil dieses Drama ihrer Hochzeit die allgemeine Aufmerksamkeit entzog. Und was ihre Heimlichtuerei betraf, so brütete sie vermutlich irgendwas aus. Wahrscheinlich irgendwelche neuen Schwierigkeiten – noch eine dieser »Kleinigkeiten, die zu so einem Anlass einfach unverzichtbar« waren – die ganze Berge von Arbeit für mich heraufbeschwören würden. Zweifellos würde sie ihren neuen Plan, wie immer er aussah, offenlegen, sobald sie sicher war, dass sie mir damit ein Maximum an neuen Problemen aufhalsen konnte.

			Während des Nachmittags zerbrach ich mir abwechselnd darüber den Kopf, was Samantha ausbrütete, und darüber, was der Sheriff auskochte, und war dadurch so abgelenkt, dass ich tatsächlich die Namen mehrerer Verwandter auf den Einladungen falsch schrieb und wieder von vorn anfangen musste.

			»Meg«, sagte Dad an diesem Abend zu mir, »es fällt mir sehr schwer, den Sheriff davon zu überzeugen, wie unwahrscheinlich es ist, dass Mrs Grover von der Klippe gestürzt ist, ohne sich dabei viel schwerere Verletzungen zugezogen zu haben. Könntest du mir morgen ein bisschen helfen?«

			»Warum nicht«, entgegnete ich vorschnell. Wenn ich den Mord nicht lange genug vergessen konnte, um ein paar Briefumschläge ordentlich zu beschriften, dann konnte ich ebenso gut Dad helfen und die Sache vielleicht aus meinen Hirnwindungen verscheuchen. Und natürlich war mein Bruder Rob, der eigentlich für seine Anwaltsprüfung lernen sollte, bereit, alles zu tun, was nicht beinhaltete, dass er mit seinen Lehrbüchern zu Hause hockte, weshalb Dad auch ihn erfolgreich anwerben konnte.

		

	
		

			Dienstag, 7. Juni

			Am nächsten Morgen bereitete ich mich gerade darauf vor, einen unglaublich schweren Sandsack von der Klippe zu stoßen, als Michael, der Spike Gassi führte, bei uns vorbeischaute.

			»Was machen Sie da?«, fragte Michael.

			»Dad helfen, dem Sheriff bei seinen Ermittlungen zu helfen.«

			»Fertig!«, brüllte Dad vom Ufer herauf.

			Ich atmete tief durch und setzte den Kampf mit dem Sandsack fort.

			»Lassen Sie mich helfen«, bat Michael und sah sich nach einer passenden Stelle um, an der er Spikes Leine festmachen konnte.

			»Nein, nein«, sagte ich. »Das würde den Test nur verfälschen.«

			»Test? Welchen Test? Das Ding muss ja eine Tonne wiegen.«

			»Genau siebenundvierzigeinhalb Kilo«, schnaubte ich. »Aus dem Weg.« Ich stemmte den Sack so nahe an den Abgrund heran, wie ich glaubte, es wagen zu können, versetzte ihm einen verzweifelten Stoß und ließ mich keuchend zurückfallen. Ich hörte, wie der Sack auf seinem Weg nach unten durch das Gestrüpp krachte.

			»Einer noch«, sagte ich, als ich neben dem letzten Sandsack zusammenklappte.

			»Ich nehme an, das hat irgendetwas mit dem Mord zu tun?«, fragte Michael und setzte sich neben mir ins Gras. »Mehr hat sie nicht gewogen? Nur siebenundvierzigeinhalb?«

			»Nur? Versuchen Sie mal, so ein Ding zu schleppen«, sagte ich. »Laut Aussage des Leichenbeschauers waren es eigentlich nur etwa sechsundvierzig, aber Dad hat beschlossen, noch etwas für die Kleidung dazuzurechnen. Wir stellen nur ein paar Untersuchungen für den Sheriff an.«

			»Bereit!«, rief Dad wieder.

			»Was für Untersuchungen?«, fragte Michael. »Und warum müssen Sie sie runterwerfen?«

			»Wenn Sie demnächst Säcke werfen wollen, wird Dad nichts dagegen haben. Und ich umso weniger. Ich bin fertig, und Rob ist auch erledigt, aber wir beide wollten verhindern, dass Dad zu viel mit Säcken schmeißt. Er ist ziemlich fit, aber er ist nicht unverwundbar. Außerdem lautet eine der Fragen, die wir klären wollen, wie viel Kraft man braucht, um sie hier hinunterzuwerfen. Für eine Frau bin ich recht kräftig. Die Säcke an den Rand zu schleifen und runterzustoßen ist trotzdem alles, was ich schaffen kann. Der nächste.«

			Ich schleppte den Sack zum Rand der Klippe, aber er kam nicht weit, sondern verfing sich gleich im Gebüsch. »Verdammt«, fluchte ich, schnappte mir eine Harke und stemmte sie gegen den Sack, bis er endlich kippte und die Klippe hinunterdonnerte.

			»Alle weg«, brüllte ich hinunter.

			»Sie sagten, herauszufinden, wie viel Kraft man braucht, wäre nur eine der zu klärenden Fragen«, sagte Michael. »Was wollen Sie sonst noch herausfinden?«

			»Alle möglichen grausigen Einzelheiten. Kann das Gestrüpp oder das Wasser Mrs Grovers Sturz weit genug abgemildert haben, um zu den relativ leichten Verletzungen zu führen, die sie sich zugezogen hat?«

			»Und, kann es?«

			»Nicht gerade wahrscheinlich. Und wie viel Lärm ein Siebenundvierzig-Kilo-Objekt macht, wenn es auf Sand oder im Wasser landet und wie weit der Lärm zu hören ist. Die Hörweite ist kleiner, als man denken sollte, und zwar ohne dass der Rasenmäher läuft.«

			»War er in Betrieb?«

			»Den größten Teil der Zeit, ja. Und dann ist da noch die Frage, ob sie einfach nur gestolpert und hinuntergestürzt sein könnte.«

			»Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.«

			»Genau. Es ist so unwahrscheinlich, dass wir es schon beinahe ausgeschlossen haben, egal, von welcher Stelle der Klippe aus. Ähnlich unwahrscheinlich ist, dass irgendjemand sie gestoßen hat. Es sieht wirklich sehr danach aus, als gäbe es nur eine Möglichkeit, wie sie aus eigener Kraft von der Klippe hätte stürzen können: Sie hätte einen Weitsprung mit Anlauf hinlegen müssen. Und selbst das wäre eine sportliche Meisterleistung für eine Fünfundfünfzigjährige gewesen.«

			»Fürchten Sie nicht, Sie könnten Beweise zerstören?«, fragte Michael.

			»Dieser Abschnitt der Klippe ist schon eingehend untersucht worden, und sie haben nichts gefunden«, entgegnete ich. »Keine Anzeichen dafür, dass siebenundvierzig Kilo durch das Gestrüpp gefallen sind, keine Stofffetzen, keine verlorenen Gegenstände. Jedenfalls keine, von denen auf halbwegs vernünftiger Grundlage anzunehmen wäre, dass Mrs Grover sie beim Sturz verloren haben könnte. Das ist noch etwas, das Dad beweisen will: Wie unwahrscheinlich es ist, dass Mrs Grover von der Klippe gestürzt ist, ohne irgendwelche Spuren am eigenen Leib oder an der Klippe zu hinterlassen.«

			»Woher wollen Sie wissen, dass sie hier abgestürzt ist?«, fragte Michael. »Ich dachte, sie wäre ein wenig weiter stromabwärts gefunden worden.«

			»Wir versuchen es an allen Stellen, die für einen solchen Sturz geeignet erscheinen. Natürlich nur stromaufwärts vom Fundort. Als Nächstes will Dad ein paar Versuche mit der Strömung machen, um herauszufinden, ob eine Leiche, die in den Fluss geworfen wird, dort angespült werden würde, wo sie gefunden wurde.«

			»Womit?«, fragte Michael zweifelnd. »Ich meine, Sandsäcke bringen es da nicht so.«

			»Rob und ich versuchen noch, Dad zu überreden, es einfach mit Schwimmkörpern zu versuchen statt mit Kadavern. Denen von Tieren, natürlich«, fügte ich eilends hinzu, als mir der Ausdruck in Michaels Gesicht auffiel. »Er hat schon bei Schlachthäusern angefragt.«

			»Reizend«, sagte Michael, als Dad und Rob gerade schnaufend die Leiter heraufkamen. Ich hoffte, Michael würde nicht lachen, wenn er sah, dass Rob einen Camcorder bei sich hatte.

			»Michael«, rief Dad begeistert, als er auf uns zustürmte und sein Gesicht mit einem Taschentuch säuberte. »Schön, Sie zu sehen; ein bisschen Hilfe können wir bestimmt noch brauchen!«

			»Das hat Meg mir gerade erzählt.«

			»Oh, Meg, wie wäre es mit etwas Limonade oder Eistee?«, fragte Dad. »Oder einem Bier. Irgendwas Kaltes.«

			»Meg hat sich gerade noch als Möbelpacker betätigt«, wandte Michael ein. »Wie wäre es, wenn ich ein paar Erfrischungen besorge?«

			»Gute Idee«, stimmte Dad zu. »Und wenn Sie wieder zurück sind, sage ich Ihnen, was Sie tun können.«

			Ich weiß nicht, ob Robs Videoaufnahmen und die akribischen Notizen von Dad Michael von der Bedeutung unserer Bemühungen hatten überzeugen können oder ob er sich bloß zum Vergnügen verpflichten ließ. Es gibt Leute in dieser Stadt, die Dad mit dem größten Vergnügen auch bei den hirnrissigsten Projekten helfen, nur um die Geschichte dann noch monatelang bei jeder Gelegenheit auszuschlachten. Aber womöglich lag es schlicht an dem Camcorder. Michael war immerhin Schauspieler, vielleicht konnte sein innerer Schweinehund der Versuchung nicht widerstehen, sich vor einer Kamera zu präsentieren. Was immer der Grund war, während der nächsten paar Stunden unterstützte uns Michael energisch dabei, Sand in Säcke zu schaufeln und sie mit einer Seilwinde, die ein Nachbar installiert hatte, um sein Boot in seine Auffahrt zu schleppen, vom Ufer heraufzuziehen, zu wiegen und wieder hinunterzustürzen, während Dad etliche weitere Seiten mit Notizen füllte. Jake kam vorbei, um an einer Stelle kurz zuzuschauen. Dad versuchte, auch ihn als Helfer zu gewinnen, aber wie ich schon sagte, es war das Ableben seiner Schwägerin, was wir hier durchzuspielen versuchten, also konnte man es ihm kaum übelnehmen, wenn er sich in diesem Punkt ein wenig zimperlich zeigte.

			Es ist stets unterhaltsam, einem Rudel Männer zuzusehen, die dem machoistischen Konkurrenzvirus zum Opfer gefallen sind und mit vollem Ernst versuchen, einander bei einer so vergleichsweise witzlosen Herausforderung wie dem Werfen gewaltiger Sandsäcke über Klippen zu übertrumpfen. Als er den Dreh einmal heraus hatte, erwies sich Michael Rob gegenüber im Sandsackwerfen als leicht überlegen, und folglich war Michael auch derjenige, der unsere Erkenntnisse dem Sheriff demonstrieren durfte, als dieser am Abend auftauchte.

			Der Sheriff konnte sich in Anbetracht von Dads Feuereifer ein Lächeln nicht ganz verkneifen, aber ich sah ihm an, dass Dads Überzeugungsversuche allmählich fruchteten.

			»Nun wirst du verstehen, warum ich denke, dass wir ziemlich unzweifelhaft ermitteln konnten, dass Mrs Grover nicht versehentlich von der Klippe gestürzt sein kann«, predigte Dad nach unserer Demonstration auf der Veranda bei einem Glas Limonade. »An der Klippe gab es keine Hinweise darauf, dass etwas von der Größe eines menschlichen Körpers dort hinuntergefallen wäre.«

			»Jetzt schon«, bemerkte Michael.

			»Keine Sorge, junger Mann«, sagte der Sheriff. »Wir haben die Klippen einige Tage lang gründlich untersucht. Da war nichts zu finden.«

			»Keine Spuren von Laub oder Schmutz an der Leiche«, fuhr Dad unerbittlich fort. »Und wie du anhand der Auswirkungen auf die Sandsäcke sehen kannst, ist es höchst unwahrscheinlich, dass sie gefallen sein könnte, post mortem oder ante mortem, ohne sich dabei signifikant umfangreichere Verletzungen zuzuziehen. Ich behaupte, sie wurde zum Ufer getragen, vermutlich über den Weg der Donleavys, möglicherweise auch über die Gartentreppe eines anderen Nachbarn.«

			»Oder mit einem Boot«, schlug Rob vor.

			»Ja, das ist ebenfalls möglich«, gestand Dad mit einem Stirnrunzeln ein. »Aber natürlich ist das eher unwahrscheinlich. Es sei denn, jemand wollte sich dem Risiko aussetzen, entdeckt zu werden, nur um sie aus einer größeren Entfernung herzuschaffen. Hätte man sie zu einem Boot in der Nähe getragen, wäre das ebenso auffällig gewesen, wie sie ans Ufer zu schleppen und dort liegen zu lassen. Aber du hast Recht: Wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen.«

			Er sah furchtbar deprimiert aus. Zweifellos widersprach die Möglichkeit, dass sie mit dem Boot hergebracht wurde, seiner gehätschelten Theorie. Oder, und das war wahrscheinlicher, sie hob allzu deutlich hervor, wie schwer es sein würde, den Täter zu schnappen. Er tat mir ehrlich leid.

			»Ruft doch die Küstenwache«, sagte ich. »Vielleicht überwachen die noch immer alle verdächtigen Buchten auf der Suche nach potentiellen Drogenhändlern.«

			Der Kommandant der hiesigen Küstenwachstation war überzeugt, seine Kollegen hätten die Landung kolumbianischer Kokainhändler in Florida längst zu riskant gemacht. Er dachte, bei einem kleinen, bescheidenen Ort wie Yorktown hingegen handele es sich um die perfekte Operationsbasis für einen bedeutenden Drogenschmugglerring. Bisher hatte seine umfassende Überwachung der hiesigen Wasserwege allerdings noch keine verirrten Schmuggler zutage fördern können. Auf jeden Fall waren das verbotene Fischen außerhalb der Saison und das Wildern in den Krabbenkörben anderer Leute seither auf einen dauerhaften Tiefstand gesunken.

			»Ja. Die Küstenwache hat ja auch den jungen Scotty Ballister und deinen Cousin verhaftet«, sagte Dad beglückt. Abgesehen von der Krabbenwilderei, die nicht wirklich illegal war, ihnen aber auch keine Freunde eingebracht hatte, waren die beiden wegen des Besitzes von Marihuana verhaftet worden – und das war auch der einer echten Drogenrazzia ähnlichste Fall in der Gegend gewesen. Aber auch wenn das lästige Tütchen mit dem Gras weit genug getrieben war, um von der Küstenwache herausgefischt zu werden, hatte das Büro des Staatsanwalts doch nicht beweisen können, dass Scotty oder der Cousin es über Bord geworfen hatten – jedenfalls nicht, nachdem Scottys Vater, der Anwalt, mit der Staatsanwaltschaft fertig gewesen war. Den Gerüchten zufolge kontrollierte die Küstenwache die Strände in unserer Gegend besonders intensiv, in der Hoffnung, sie würden Scotty und den Cousin auf frischer Tat ertappen können.

			Dad trottete davon, um den Kommandanten anzurufen.

			»Sehr gute Überlegung, Meg«, verkündete er einige Minuten später. »Von den Kuttern der Küstenwache abgesehen war kein anderes Wasserfahrzeug in irgendeiner Nacht in dieser Woche in der Nähe des Strands. Sie waren in Alarmbereitschaft und haben zusätzliche Patrouillen durchgeführt.« Was nichts anderes bedeutete, dass sie tatsächlich immer noch in unserer Gegend vor der Küste lauerten, um Scotty und meinen Cousin auf frischer Tat zu ertappen. »Es sieht also aus, als müsse unser Verbrecher die Leiche doch auf dem Landweg hergebracht haben.«

			»Es sei denn, sie ist selbst dorthin gegangen«, fügte der Sheriff kopfschüttelnd hinzu.

			»Ich bin jedenfalls froh, dass ich nicht einfach übersehen habe, wie jemand sie von der Klippe gestoßen hat«, sagte ich. »Die Vorstellung hat mir wirklich zu schaffen gemacht.«

			»Natürlich ist noch immer die Frage offen, ob sie dort unten ermordet oder nach dem Tod erst dorthin gebracht wurde«, fuhr Dad fort. »Und falls sie nicht dort zu Tode kam, ob sie aus einem bestimmten Grund dort platziert wurde. Beispielsweise, um den Verdacht auf eine bestimmte Person zu lenken, oder weil es einfach den geeignetsten Ort in der Umgebung darstellt, um eine Leiche abzulegen.«

			»Und abgesehen von der Frage, wo sie umgebracht worden ist, wo war sie den ganzen Vormittag?«, fügte ich hinzu.

			»Guter Punkt«, sagte Dad. »Wie kommt es, dass niemand gesehen hat, wie sie zum Strand gegangen ist oder getragen wurde?«

			»Und ganz nebenbei, hat irgendjemand an dem Tag, an dem wir alle nach ihr gesucht haben, daran gedacht, am Strand nachzusehen?«, fragte ich. Leider hatte das niemand getan, und so blieb die Frage, ob sie am ersten Juni oder erst später hingebracht wurde, unbeantwortet.

			»Wir fangen morgen mit den Strömungsversuchen an, um nachzusehen, wie weit das Wasser sie getragen haben könnte, ehe sie gefunden wurde«, sagte Dad und wandte sich wieder an den Sheriff. »Beschaffen Sie die Gezeitentafeln?«

		

	
		

			Mittwoch, 8. Juni

			Dad verbrachte den größten Teil des Mittwochs mit seinen Strömungsversuchen. Am Morgen fuhr er einige Meilen stromaufwärts und notierte jede Stelle, an der jemand eine Leiche hätte im Fluss versenken können. Rob drückte sich mit der Ausrede, er müsse lernen. Und da Dads mechanische Untauglichkeit sich im Zusammenhang mit Außenbordmotoren besonders deutlich zu zeigen pflegt, wurde ich zum Steuermann, während Eric als Mannschaft parat stand. Eric hätte das Boot auch selbst steuern können, aber wir wurden beide gebraucht, um Dad aus dem Wasser zu fischen, wann immer er nicht aufpasste und in den Fluss stürzte.

		

	
		

			Donnerstag, 9. Juni

			»Eileen ist immer noch nicht aufgetaucht«, berichtete ich Michael telefonisch am Donnerstagnachmittag. »Ich frage mich allmählich, ob sie und Steven am Ende durchgebrannt sind.«

			»Bringen Sie sie einfach her, sobald Sie können.«

			»Roger.«

			»Oder vielleicht sollten Sie einfach schon vorher herkommen und eine Vorauswahl treffen und dabei alles aussortieren, von dem Sie wissen, dass es nicht zu ihrem Körperbau passen würde und so weiter.«

			»Hört sich nach einer guten Idee an. Heute sitze ich hier überwiegend fest, aber vielleicht sollte ich das trotzdem tun, sobald ich Gelegenheit dazu finde.«

			»Ich könnte Ihnen jetzt gleich ein paar Kataloge rausbringen«, erbot er sich eifrig. Offenbar war er wegen des Zeitmangels nervöser, als er zugeben mochte.

			»Danke, aber ich bin momentan gar nicht zu Hause.«

			»Wo sind Sie denn?«, fragte er. »Wo immer Sie sind, das Telefon dort sollte mal überprüft werden. Die Verbindung ist miserabel.«

			»Ich sitze mitten auf dem Fluss in einem Ruderboot und benutze Samanthas Mobiltelefon.« Nun trat eine Pause ein, die lange genug war, dass ich schon fürchtete, die Verbindung wäre unterbrochen worden.

			»Ich weiß, ich werde die Frage bereuen, aber warum sitzen Sie mitten auf dem Fluss in einem Ruderboot?«

			»Dad fährt das Ufer rauf und runter und setzt in regelmäßigen Abständen scharenweise nummerierte Milchflaschen frei. Um die Geschwindigkeit und den Weg der Strömung an den Stellen zu ermitteln, an denen Mrs Grovers Leiche im Fluss hätte entsorgt werden können.«

			»Das wird ewig dauern, oder nicht?«, fragte er. »Immerhin war sie schon mehrere Tage verschwunden, ehe wir sie gefunden haben.«

			»Ja, aber sie kann nicht mehr als ein paar Stunden im Wasser gelegen haben. Vertrauen Sie mir einfach. Wenn Sie es genauer wissen wollen, fragen Sie Dad. Allerdings würde ich dazu raten, ihm derartige Fragen nicht kurz vor dem Essen zu stellen.«

			»Ich verlasse mich auf Ihr Wort. Dann helfen Sie also Ihrem Dad dabei, seine Milchflaschen auszusetzen?«

			»Nein, das machen er und Rob, und sie notieren genau, wo jede einzelne Flasche ausgesetzt wurde. Ich bin nur hier, um meine Beobachtungen festzuhalten. Wissenschaftlich.«

			»Und was haben Sie bisher beobachtet? Wissenschaftlich gesprochen?«

			»Dass hier wirklich eine bemerkenswerte Anzahl an Milchflaschen in den Fluten tanzt, aber wenn sie nicht allmählich deutlich mehr Begeisterung an den Tag legen, wird es keine davon in diesem Jahrhundert noch bis zum Strand schaffen. Die meisten scheinen sich nirgendwohin zu bewegen. Bis auf die, die der Sheriff in die Strömung in der Flussmitte geworfen hat. Die sind relativ schnell unterwegs, aber sie werden nicht einmal in die Nähe des Strands kommen.«

			»Ach, der Sheriff ist auch dabei?«

			»Ich weiß nicht, ob Dad ihn überzeugen konnte oder ob er Dad nur einen Gefallen tun will, aber ja, er ist da, sitzt im Rennboot und wirft Flaschen in den Fluss. Darum sitze ich im Ruderboot.«

			»Das dürfte ziemlich ermüdend sein«, fühlte Michael mit mir.

			»Ach, das ist schon in Ordnung. Es ist sehr friedlich hier draußen, und es ist erstaunlich, was man alles mitten auf einem Fluss mit einem Mobiltelefon erledigen kann. Und ich habe die Umschläge dabei, sodass ich weiter Adressen für Mutter schreiben kann.«

			»Tja. Kommen Sie einfach her, wenn Sie können. Mit oder ohne Eileen.«

			»Roger.«

			Ich erlebte einen ruhigen Tag auf der Sonnenseite des Lebens. Barry verschwand, um sich mit Steven und Eileen auf einer Handwerksmesse in Manassas zu treffen. Was konnte Besseres geschehen?

		

	
		

			Freitag, 10. Juni

			Den Freitag verbrachte ich überwiegend auf die gleiche Weise – im Wasser dümpeln und Dads neuester Horde ausgesetzter Milchflaschen zuschauen, wie sie nicht zum Strand trieben. Inzwischen hatte ich feststellen müssen, dass ich auf dem Fluss doch keine Einladungen schreiben konnte; die Sonnencreme verschmierte die Schrift. Stattdessen tätigte ich alle Anrufe, die ich nur machen konnte. Davon abgesehen konnte ich weiter nichts tun als mich um die Identität des Mörders zu sorgen, sollte es einen Mörder geben. Ich war entschlossen loszuziehen, sobald ich meinen Beobachtungsposten verlassen durfte, und einigen Freunden und Verwandten ein paar Fragen zu stellen. Feinsinnige Fragen. Der Sheriff konnte es in Bezug auf Feinsinn günstigstenfalls mit einem Ackergaul aufnehmen.

		

	
		

			Samstag, 11. Juni

			Nachdem ich zwei Tage auf dem Fluss gedümpelt und Milchflaschen gehütet hatte, war der Samstag ganz Dad und der Bergung der Flaschen gewidmet – so viele Flaschen wie möglich aufzuspüren und exakt zu notieren, wo wir sie gefunden hatten. Wir erhielten inzwischen sogar Anrufe von Leuten, die weiter flussabwärts lebten und ihre kleine Belohnung beanspruchten, die wir für jene Flaschen ausgesetzt hatten, die uns entgangen waren. Die meisten dieser Flaschen gehörten, wie nicht anders zu erwarten, zu der Marge, die der Sheriff in die Strömung geworfen hatte. Keine tauchte irgendwo in der Nähe des Strandabschnitts auf, auf dem Mrs Grover gefunden worden war, was Dad und der Sheriff als hinreichenden Beweis dafür ansahen, dass sie dort abgelegt, nicht angespült worden war. Ich muss zugeben, auch ich war überzeugt. Dank der Wachsamkeit der Küstenwache und der unpassenden Strömungsverläufe wussten wir nun, dass Mrs Grover auf dem Landweg zum Strand gekommen sein musste, nicht auf dem Wasserweg.

			Für den Moment beschloss ich dennoch, Dad allein weiterermitteln zu lassen. Wunder über Wunder, Eileen war am Samstagnachmittag aufgetaucht und noch sonnenverbrannter als ich, aber in einem Stück und vermutlich verfügbar, sodass wir ihre Maße nehmen und die Auswahl des Brautkleids treffen konnten. Vorausgesetzt, sie reiste nicht vor Montag früh wieder ab.

			»Probleme mit dem Wagen?«, fragte Michael. Er hatte mich dabei ertappt, wie ich unter der Haube meines Wagens hervorlugte und die Bedienungsanleitung in der Hand hielt. Vermutlich basierte seine Annahme also auf logischen Schlussfolgerungen.

			»Ich versuche herauszufinden, wo die Verteilerkappe sitzt und wie man sie abnimmt.«

			»Sie haben Probleme mit Ihrer Verteilerkappe?«, fragte er.

			»Nein, aber ich will, dass Eileen Probleme mit ihrem Wagen bekommt, sollte sie versuchen zu verschwinden, ehe ich sie dazu gebracht habe, sich ein Kleid auszusuchen. In den Filmen nehmen sie immer die Verteilerkappe raus, um die Leute davon abzuhalten, einfach wegzufahren. Aber ich weiß einfach nicht, wo das verdammte Ding ist.«

			Mit viel Mühe gelang es uns schließlich, etwas zu finden, das unserer Ansicht nach die Verteilerkappe sein mochte; wichtiger war, dass wir den Nachweis erbringen konnten, dass der Wagen nicht mehr anspringen wollte, wenn dieses Etwas entfernt wurde. Mit bedeutend mehr Mühe, ganz zu schweigen von der Unterstützung durch Samantha, die zufällig des Weges kam, schafften wir es sogar, das Ding anschließend wieder einzubauen und meinen Wagen startklar zu machen.

			Sodann inszenierten wir einen wagemutigen mitternächtlichen Überfall auf Eileens Wagen.

		

	
		

			Sonntag, 12. Juni

			Am Sonntag schlief ich bis in den Vormittag hinein und flüchtete dann, bevor Mutter und ihr Hofstaat zum Mittagessen eintrafen. Ich wollte gar nicht wissen, was die versammelten Massen über den Mord oder die jüngsten Absonderlichkeiten innerhalb der Familie Langslow zu sagen hatten. Stattdessen ging ich zu Eileens Haus, um ihr die Leviten zu lesen und sie mit zwingenden Argumenten dazu zu bringen, die Stadt nicht zu verlassen, ehe die Brautkleidgeschichte abgeschlossen war. Wir verabredeten, gleich früh am Montagmorgen zu Be-Stitched zu gehen, und sie versprach mir wiederholt, sie würde keinen Gedanken daran verschwenden, die Stadt zu verlassen, ehe die Sache mit dem Kleid geregelt wäre. Zynisch wie ich bin, tröstete mich der Gedanke an die Verteilerkappe, die sicher in einem Schuhkarton im hintersten Winkel meines Kleiderschranks ruhte, deutlich mehr.

			Als ich die Auffahrt zu ihrem Haus hinabging, kam Eileen noch einmal heraus und rief mich.

			»Oh, übrigens, Meg«, rief sie, »Barry kommt heute Abend her. Er hat angerufen, um uns zu sagen, dass er auf dem Heimweg von der Messe bei uns vorbeikommt und dass er ein paar Tage bleiben kann.«

			»Wie schön für ihn. Ich hole dich morgen um fünf vor neun ab.«

			Ich kehrte zu Mutter, Dad und Pam zurück, die auf der Veranda unseres Hauses saßen. Dad hatte mehrere Dutzend medizinische Texte um sich herum verteilt, las Abschnitte in einem, wechselte dann zu einem anderen, und die ganze Zeit nickte er und murmelte vielsilbige Worte vor sich hin. Ich unterbrach ihn nur höchst ungern, aber …

			»Dad«, fragte ich, »hast du irgendwelche Gartenarbeiten, die erledigt werden müssen?«

			»Ich muss den umgestürzten Baum zersägen, aber ich denke nicht, dass du das übernehmen willst.«

			»Außerdem, Liebes, hast du nicht genug mit den Einladungen zu tun?«, winkte Mutter mit dem Zaunpfahl. »All diese Aufregung wegen Mrs Grover hat dich doch schon so viel Zeit gekostet.«

			»Ich wollte mich nicht freiwillig zur Gartenarbeit melden«, sagte ich. »Aber Eileen hat gesagt, Barry käme auf dem Rückweg von der Messe her, um ein paar Tage hier zu verbringen.«

			»Wie nett von ihm«, gurrte Mutter.

			»Du meine Güte!«, seufzte Pam.

			Dad schnaubte nur.

			»Und ich sehe keinen Grund, warum er hier durch die Gegend trampeln und jedem im Weg herumstehen sollte«, fuhr ich fort. »Ebenso gut könnte er sich nützlich machen. Er ist Möbeltischler; er sollte sich doch gleich wie zu Hause fühlen, wenn man ihm eine Säge in die Hand drückt. Soll er doch den Baum zersägen.«

			»Er könnte mich zur Farm begleiten«, sagte Dad. »Die haben mir eine ganze Ladung Dung versprochen, wenn ich helfe, noch ein paar Fuhren Gestein abzuladen. Barry ist ein großer Bursche; die Arbeit sollte er problemlos schaffen.«

			»Was für eine wunderbare Idee«, sagte ich. »Barry verbringt viel Zeit auf der Farm von Steven und Eileen. Ich bin überzeugt, er wird deine kleinen Güllefahrten lieben.« Vielleicht sollten wir Barry all die kleinen Expeditionen aufbürden, die wir uns ausgedacht hatten, um die arme Mrs Grover aus der Stadt zu verscheuchten. Spare in der Zeit, dann hast du in der Not.

			»Übrigens, Dad«, fügte ich hinzu. »Erkundige dich mal nach den Pfauen.«

		

	
		

			Montag, 13. Juni

			»Eileen wird sich diese Woche ein Kleid aussuchen«, verkündete ich am Frühstückstisch gegenüber Mutter und Mrs Fenniman – die kurz nach dem Morgengrauen vorbeigekommen war, um sich etwas Zucker zu leihen, und nun schon seit Stunden die Renovierungspläne mit Mutter diskutierte.

			»Das ist schön, Liebes«, sagte Mutter. »Weiß sie das auch?«

			»Sie wird es bald wissen«, entgegnete ich. »Ich hole sie um fünf vor neun ab. Wir werden zu Be-Stitched fahren und dort bleiben, bis sie sich etwas ausgesucht hat. Wenn sie bis zum Mittagessen keinen Entschluss gefasst hat, werde ich eine Pizza essen gehen. Wenn sie sich bis Geschäftsschluss nicht entschieden hat, werden wir, soweit notwendig, die ganze Sache am Dienstag wiederholen. Und am Mittwoch und am Donnerstag. Sollte sie bis Freitagmittag nichts ausgesucht haben, dann werde ich die Entscheidung treffen und das Kleid nehmen, von dem Michael mir sagt, dass es am einfachsten bis Mitte Juli fertigzustellen ist, und sie wird damit leben müssen.«

			»Das möchte ich sehen«, gluckste Mrs Fenniman.

			»Eileen hat ja so ein Glück, dass du dich um all das kümmerst«, bemerkte Mutter. »Vielleicht können Mrs Fenniman und ich helfen. Wir könnten versuchen, sie sanft zu beeinflussen und ihr Kleider zu zeigen, die angemessen und vorteilhaft für sie sind.«

			»Und keine Reifen haben!«, schnaubte Mrs Fenniman.

			Ich dachte über das Angebot nach. Logisch betrachtet, sollte man eigentlich davon ausgehen, dass die ganze Angelegenheit nur umso länger dauern kann, je mehr Leute darin verwickelt sind. Aber Mutter konnte nicht nur jeden zu allem beschwatzen, sie konnte es vermutlich sogar so drehen, dass Eileen am Ende glaubte, es wäre ihre eigene Idee gewesen. Der Trick war, Mutter ausreichend zu motivieren. Ich brauchte jetzt eine Mutter, die fest entschlossen war, Eileen zu einer schnellen Entscheidung zu verhelfen, nicht eine gelangweilte Mutter, die ihr Amüsement darin suchte, Eileen in ihrem Zaudern für den Rest der Woche zu helfen.

			»Wenn es euch nichts ausmacht, wäre das sicher eine Hilfe. Das Problem ist vielleicht, dass Eileen meinem Ratschlag in Bezug auf Kleider nicht recht vertraut, aber mit euch beiden dürfte es in diesem Punkt keine Schwierigkeiten geben. Und es würde auf die Dauer betrachtet Zeit sparen. Sobald ich eine Entscheidung von Eileen habe, kann ich mich darauf konzentrieren, den Rest deiner Einladungen rauszuschicken und all die anderen Aufgaben zu erledigen, für die du mich bei der Renovierung brauchst.«

			Ich fürchtete, ich wäre ein bisschen zu offensichtlich vorgegangen, aber sie fielen darauf herein. Ich brauchte gerade zehn Minuten, um meine Schuhe anzuziehen und meinen Wagenschlüssel zu finden, doch als ich hinauskam, standen sie schon ungeduldig in voller Sommer-Shopping-Ausstattung (inklusive Hut) am Auto und hatten angefangen, fix eine Liste mit Kriterien für die Auswahl von Eileens Kleid zu notieren. Ich fühlte mich gleich besser, als ich sah, dass der erste Punkt lautete: »Kein Reifrock!«

			*

			»Wir sind alle gekommen, um Eileen bei der Entscheidung für ein Brautkleid zu helfen«, bekundete ich Michael gegenüber, als die ganze Parade in seinen Laden einfiel. Mutter und Mrs Fenniman positionierten sich zu beiden Seiten von Eileen auf dem Sofa vor dem vorderen Fenster und stürzten sich höchst effizient auf ihre Aufgabe.

			»Klingt ja ungeheuer verlockend«, murmelte Michael so leise, dass die anderen es nicht hören konnten.

			»Haben Sie Vertrauen«, antwortete ich ebenso leise. »Ein Ende ist in Sicht. Ich habe Mutter eingeredet, ich hätte absolut keine Zeit, mich um ihre Hochzeit zu kümmern, solange Eileens Kleid nicht ausgewählt ist. Fünf Scheine sagen, dass sie bis zur Mittagszeit eine Entscheidung getroffen hat.«

			»Passe«, sagte Michael lachend.

			Gegen elf Uhr dreißig war ich froh, dass wir nicht gewettet hatten. Ich will nicht unbedingt sagen, Mutter und Mrs Fenniman wären keine Hilfe gewesen. Sie hatten Eileen eine Anzahl wahrlich schauriger Kleider ausgeredet, meist mit höchst anschaulichen Beschreibungen davon, wie Eileen in diesen Kleidern aussehen würde. Aber wir schienen einer Entscheidung kein Stück näher gekommen zu sein.

			»Vielleicht ist es an der Zeit, etwas zum Mittagessen zu bestellen«, sagte ich.

			»Gute Idee«, entgegnete Michael, ging zum Ladentisch und zog ein Telefonbuch hervor.

			»Im River Café gibt es ganz wunderbaren Salat und leckeres Gebäck«, verkündete Mutter frohgemut. »Das ist nur zwei Blocks von hier.«

			»Machen die auch Essen zum Mitnehmen?«, fragte ich. »Wir werden nämlich nicht gehen, ehe Eileen eine Entscheidung getroffen hat.«

			»Vermutlich. Aber man kann keine Kanne Tee einfach so mitnehmen. Wie wäre es, wenn wir …?«

			»Tee?«, fragte Michael. »Ich würde mich freuen, Ihnen Tee zu kochen. Mom und ihre Mitarbeiterinnen haben eine hübsche Auswahl hier. Earl Grey, Jasmin, Lasagne Souchong, Gunpowder, Kamille, Constant Comment, schlichte alte Lipton-Teebeutel …«

			Der Aussicht auf ein feines Mittagessen beraubt, erging sich Mutter in dekorativ melancholischer Pose, als ich unsere Sandwiches im Café bestellte. Selbst Mrs Waterstones bester Jasmintee in einer zarten Porzellantasse brachte nur eine geringfügige Verbesserung.

			»Ich verstehe, warum Eileen es so schwer hat«, sagte sie zu Mrs Fenniman und seufzte. »Sie machen einfach nicht mehr solche Kleider wie früher. Ich meine natürlich den Stil«, fügte sie an Michael gewandt hastig hinzu.

			»Ich hätte mich kaputtlachen können, als ich das erste Mal eine Braut im Minirock gesehen habe«, gackerte Mrs Fenniman. »Und dieses Demerest-Mädchen im letzten Jahr – bis hier!«, rief sie und hielt die Hand unglaubliche neunzig Zentimeter vor ihren Bauch. »Es ist ein Wunder, dass sie nicht gleich dort in der Kirche die Wehen bekommen hat, noch dazu in einem weißen Kleid mit einer drei Meter langen Schleppe.«

			»Ich fand immer, die Kleider, die Samantha bei ihrer anderen Hochzeit hatte, wären wirklich nett«, sinnierte Mutter.

			»Ihre andere Hochzeit?«, fragten Michael und ich im Chor.

			»Oje«, sagte Mutter. »Das bringt wirklich Pech, wenn zwei Leute das Gleiche zur gleichen Zeit sagen. Ihr müsst eure kleinen Finger zusammenhaken, und dann muss einer sagen: ›Was geht durch den Kamin?‹, und der andere muss antworten: ›Rauch‹.« Michael beäugte sie mit einer Miene, die besagte, sie müsse doch wohl scherzen; ein Anblick, der inzwischen recht alltäglich geworden war. Zumindest, solange meine Familie in der Nähe war.

			»Machen Sie es einfach«, sagte ich und streckte meinen kleinen Finger vor. »Auf dass wir nicht alle den Verstand verlieren. Was geht durch den Kamin?«

			»Rauch.«

			»Ich hoffe, das war noch früh genug«, sagte Mutter. »Nun, beim nächsten Mal wisst ihr Bescheid; zumindest Sie, Michael. Meg ist ja so stur.«

			»Ich gebe mir Mühe«, sagte er. »Erzählen Sie uns von Samanthas anderer Hochzeit.«

			»Du erinnerst dich sicher, Meg. Sie hätte vor eineinhalb Jahren zu Weihnachten heiraten sollen. Damals war sie mit diesem netten Jungen aus Miami verlobt.«

			»Ach, ja, der Börsenmakler«, antwortete ich. »Jetzt erinnere ich mich. Und wie viele Millionen Dollar hat er veruntreut? Oder sollte ich fragen, wie viele Cruzeiros; wenn ich mich recht erinnere, ist er doch nach Brasilien entfleucht.«

			»Nein, Liebes, das war sein Partner. Samanthas jungen Verlobten haben sie in Miami verhaftet, ehe er ins Flugzeug steigen konnte. Und er hat gesagt, sein Partner sei mit all dem Geld davongekommen. Der Partner behauptet natürlich das Gegenteil, aber man hat nie einen Penny davon gefunden.«

			»Armes Ding! Dann hat Samantha ihn also fallen lassen und sich auf Rob gestürzt.«

			»Du bist furchtbar zynisch, Meg«, rügte Eileen und blickte von ihrem Katalog auf.

			»Ja, ich, die Stadtzynikerin«, konterte ich.

			»Auf jeden Fall fand ich ihre ersten Kleider wirklich wunderschön«, fuhr Mutter fort. »Nicht, dass die neuen nicht auch schön wären. Aber sie waren recht außergewöhnlich, und die Damen, die Ihre Mutter beschäftigt, haben so wunderbare Arbeit an ihnen geleistet.«

			»Mom hat sie gemacht?«, fragte Michael überrascht.

			»Aber natürlich«, sagte Mutter. »Sie könnten immer noch hier sein; ich erinnere mich, dass sie, als wir ihr von Samanthas und Robs Verlobung erzählt haben, etwas in der Art gesagt hat, sie hoffe, dass Samantha ihr die Kleider nun doch noch abnehmen würde, aber Samantha wollte natürlich nicht an ihre unglückselige erste Verlobungszeit erinnert werden.«

			»Allmählich frage ich mich, ob der Beinbruch Ihrer Mutter wirklich nur ein Unfall war«, wisperte ich Michael zu.

			»Was meinen Sie damit?«, fragte er erschrocken.

			»Vielleicht hat sie sich unbewusst gewünscht, sie würde sich ein Bein brechen, damit sie bei Samanthas zweitem Hochzeitstermin nicht in der Nähe sein musste.«

			»Warum ihr Unbewusstes beschuldigen. Für mich hört sich das nach einer vollkommen rationellen Entscheidung an.«

			»Ich dachte, ihr Arm wäre gebrochen«, sagte Mutter.

			»Nein, ich bin sicher, Michael hat gesagt, es wäre ihr Bein«, erwiderte Mrs Fenniman, und beide stierten Michael an.

			»Eigentlich beides«, sagte er nervös. »Dass das Bein gebrochen war, stand von Anfang an fest. Beim Arm dachte man zuerst, er wäre nur verrenkt, aber als sie geröntgt wurde, haben sie festgestellt, dass beim Bein ein einfacher Bruch vorlag, während der Armbruch eine ernstere Sache war. Darum haben wir uns mehr Sorgen über den Arm gemacht, und ich könnte in der Aufregung vergessen haben, das Bein zu erwähnen, aber jetzt wissen wir, dass beides gebrochen ist, aber auch gut verheilt.« Nur ein ausgebildeter Schauspieler konnte das alles in einem Atemzug über die Lippen bringen, dachte ich.

			»Die Arme«, sagte Mutter. »Wie ist das überhaupt passiert?« Michael wirkte immer noch nervös und zögerte augenscheinlich.

			»Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht genau«, sagte er schließlich. »Sie hat mir mehrere vollkommen verschiedene Geschichten erzählt. Vermutlich hat sie etwas angestellt, von dem sie denkt, ich würde es missbilligen oder mir Sorgen machen. Vielleicht werden wir nie die ganze Wahrheit erfahren.« Dann ging er zu dem mit einem Vorhang verhangenen Durchgang und rief etwas auf – Vietnamesisch? Was auch immer. Mrs Tranh kam zum Vorschein, sie sprachen einige Augenblicke hektisch miteinander, und Mrs Tranh verschwand wieder hinter dem Vorhang.

			»Mrs Tranh sagt, die Kleider, die Samantha damals bestellt habe, seien tatsächlich noch hier. Sie wird ein paar davon herunterbringen.«

			»Oh, wie interessant«, gurrte Mutter.

			»Sollte ein Wunder geschehen und die Kleider gefallen Ihnen, Eileen, dann können wir vermutlich ein richtig gutes Geschäft machen. Selbstkostenpreis. Sie hängen hier schon seit beinahe achtzehn Monaten und nehmen uns den Platz weg.«

			Und brachten bestimmt kein Geld ein; ich war überzeugt, hätte Samanthas Familie die Kleider bezahlt, dann wären sie in ihrem Besitz. Ich fragte mich, wie sie es wohl geschafft hatten, sich vor der Zahlung zu drücken. Dazu würde ich wohl die Gerüchteküche befragen müssen. Wäre es aber meine Hochzeit, so würde ich mich niemals dazu herablassen, Samanthas abgelegte Kleider zu übernehmen, aber diesen Gedanken schob ich tapfer beiseite. Zu diesem Zeitpunkt wäre mir alles recht gewesen, das auszuwählen Eileen sich überzeugen ließe. Mrs Tranh und eine der anderen Damen erschienen auf der Bildfläche und schleppten Kleiderbeutel mit sich, die größer waren als sie selbst. Samanthas Ausschuss wurde hervorgezogen und liebevoll drapiert.

			»Oooohhhh«, machte Eileen, als das Brautkleid aus der Tüte kam. Ich eilte zu ihr, um nachzusehen, was auf uns zukommen würde.

			Vielleicht lag es daran, dass sie nun die echten Kleider sehen konnte, statt einen Haufen Bilder zu betrachten. Vielleicht hatte sie einen kleinen Sparsamkeitsanfall erlitten und war auf das Wort »Selbstkostenpreis« fixiert. Vermutlich lag es aber daran, dass Eileen sich schon immer danach gesehnt hatte, in einem anderen Jahrhundert zu leben – in irgendeinem anderen Jahrhundert –, und diese Kleider waren in einem beinahe himmlisch pseudomittelalterlichen Stil gehalten. Je länger Eileen das Brautkleid betrachtete, desto vernarrter wurde sie, und die Kleider der Brautjungfern bezauberten sie nicht weniger. Mutter und Mrs Fenniman ergingen sich ebenfalls in steten Oooohs und Aaaahs. Die Eignerin des River Café, die mit unserem Mittagessen eintraf, war gleichermaßen begeistert. Mrs Tranh und die andere Dame strahlten und betonten die wunderbaren Details in Bezug auf Schnitt und Zierde, und ich war die Einzige, die auch der praktischen Seite der Dinge noch ein wenig Aufmerksamkeit widmete.

			»Eileen«, sagte ich, »die Kleider sind aus Samt. Deine Hochzeit findet im Juli statt. Draußen!« Ich wurde vollständig ignoriert.

			»Tut mir leid«, sagte Michael.

			»Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre«, sagte ich, »aber sogar zum Selbstkostenpreis sind die Dinger ganz sicher nicht billig. All der Samt und die Spitze und die handgemachte Perlenstickerei.« Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Und sie sehen aus, als wären sie für Samanthas derzeitige Brautjungfernschar gefertigt worden, oder für eine der gleichen Größenordnung. Ich nehme an, das ist Ihnen bisher nicht aufgefallen, aber Samanthas Freundinnen sind alle grenzwertige Anorektikerinnen, und Eileens Freundinnen gehören eher zu den erdverbundenen, mütterlichen Typen, also werden einige Änderungen notwendig sein. Große Änderungen. Einige der Kleider werden Sie vermutlich neu anfertigen müssen.« Er nickte.

			»Wenn ich irgendeine Idee hätte …«, fing er an.

			»Vergessen Sie es«, sagte ich. »Die Sache ist erledigt.«

			»Sehen Sie es doch von der angenehmen Warte. Sie hat eine Entscheidung getroffen.«

			»Vor einem ganzen Haufen Zeugen«, fügte ich hinzu.

			»Und Mrs Tranh und die anderen Damen würden sich so freuen.«

			»Stimmt.«

			»Und Mom würde die Brewsters nicht wegen einer Bagatellklage vor Gericht zerren müssen, wie sie schon angedroht hat.«

			»Oder Samanthas neue Kleider als Druckmittel zurückhalten und erst kurz vor der Hochzeit rausrücken, was mir, wenn ich es auch nur ungern zugebe, durchaus in den Sinn käme, würden die Brewsters mir noch das Geld für den letzten Haufen Kleider schulden.«

			»Sehen Sie? Alle sind zufrieden«, verkündete Michael.

			»Na ja«, ließ ich mich erweichen. »Schön sind sie ja.« Michael ging zu seinen beglückten Mitarbeiterinnen und zog ein Kleid hervor. Während das Brautkleid aus weißem Samt war, abgesetzt mit Weiß und Goldbrokat und mit Bändern verziert, und die Kleider der Brautjungfern aus dunkelblauem Samt, abgesetzt mit Blau und Gelb, handelte es sich hierbei um das Kleid der Trauzeugin: Es war von tiefem Burgunderrot, abgesetzt mit Rosa. Er drehte mich, sodass ich direkt in einen der Spiegel blickte, und hielt mir das Kleid vor den Körper.

			»Sehen Sie sich nur an, wie gut die Farben zu Ihnen passen«, sagte er schmeichelnd. »Sie werden umwerfend darin aussehen.«

			»Vorausgesetzt, ich komme überhaupt rein.«

			»Oh, ich habe Mrs Tranh und ihre Damen schon größere Wunder bewirken sehen. Das ist wirklich keine so große Sache. Sehen sie.« Er nahm das Kleid vom Bügel und bat mich, es am Halsausschnitt zu halten, während er es mit seinen Händen an meine Taille schmiegte. »Gar nicht schlecht«, murmelte er und betrachtete über meine Schulter hinweg mein Spiegelbild, ehe er mich direkt musterte, um meine Reaktion einzuschätzen. Ich war derweil ein wenig atemlos, obwohl ich wusste, dass die Schmeichelei, die in seiner Stimme mitschwang, bedeutungslos war und dass die Wärme in diesen unglaublich blauen Augen vermutlich lediglich ein Zeichen seiner Erleichterung war, Eileen eine Entscheidung abgerungen zu haben und eine Ladung unverkaufter Kleider loszuwerden.

			»Ja«, sagte ich, löste mich zögernd von dem Spiegelbild und gab ihm das Kleid zurück. »Wir werden alle an Hitzschlag sterben, aber wir werden wunderschöne Leichen abgeben. Wie wäre es, wenn wir die Damen allein weitergurren lassen und über unsere zweifellos höchst unterschiedlichen Definitionen von einem ›richtig guten Geschäft‹ diskutieren?«

			Es war wirklich kein allzu schlechtes Geschäft für uns. Entweder war Michael ein lausiger Händler, oder er war sehr erpicht darauf, die unverkauften Kleider loszuwerden. Oder darauf, Eileen nicht noch einen weiteren Tag lang ertragen zu müssen. Auch wenn die Gesamtsumme signifikant über dem Betrag lag, den wir ursprünglich eingeplant hatten, war Eileen so deliriös glücklich, dass ich mir darüber keine Sorgen machte. Ich würde schon einen anderen Punkt finden, an dem wir knausern konnten. Immerhin hatten wir sie dazu gebracht, ein Kleid auszuwählen und folglich die letzte wichtige noch offene Entscheidung zu treffen, also dachte ich, dass wir das Schlimmste nun überstanden hatten.

			Ich dachte falsch.

			Wir setzten sie vor dem Haus ihres Vaters ab, damit sie Steven anrufen konnte. Einige Stunden später tauchte sie mit Barry im Schlepptau wieder auf, gerade rechtzeitig, um Mutter, Pam, Mrs Fenniman und mir bei einem leichten Abendessen Gesellschaft zu leisten.

			»Steven liebt die Kleider«, verkündete sie freudestrahlend.

			»Steven hat sie bisher noch gar nicht gesehen«, wandte ich ein.

			»Ja, aber ich habe sie ihm beschrieben, und er findet die Vorstellung toll. Meg, wir haben etwas beschlossen – das wird unser Motto sein!«

			»Was? Steven Entscheidungen auf nebulöse Beschreibungen hin fällen zu lassen? Hört sich praktisch an.«

			»Nein! Die Renaissance! Ist das nicht wunderbar?«, schwärmte Eileen und klatschte in die Hände. »Wir werden eine authentische Renaissancehochzeit haben!«

			»Das wirft die ganze bisherige Planung um«, protestierte ich. Vergeblich. Während des weiteren Verlaufs des Abendessens sah ich hilflos zu, wie die vier Pläne schmiedeten, die jegliche Arbeit, die ich während der letzten fünf Monate geleistet hatte, vollkommen zunichte machten.

			Nach dem Essen flüchtete ich in mein Zimmer und fing an, größere Korrekturen an meiner Aufgabenliste vorzunehmen. Okay. Renaissancemusik würde wohl nicht so schlimm sein. Ich kannte ein paar Handwerker, die auf Renaissanceveranstaltungen arbeiteten; mit ihrer Hilfe konnte ich vermutlich auch ein paar Musiker auftreiben. Oder mit Hilfe der Musikhochschule. Der Florist wäre kein Problem. Blumen sind Blumen. Die Dekoration des Gartens müsste nicht allzu sehr geändert werden. Blumengirlanden und vielleicht ein paar Fahnen mit irgendwelchen Wappen drauf. Ich war sicher, ich würde auch mit dem Caterer irgendetwas zustande kriegen. Vielleicht könnte ein Spanferkel mit einem Apfel in der Schnauze den Festlichkeiten einen Hauch des Prunks der Renaissance verleihen. Später konnte ich Eileen bestimmt überreden, Plastikkelche zu benutzen; und wenn nicht, dann würde ihr großer Plan, mehrere Hundert Keramikkelche mit dem Hochzeitsdatum und ihren Initialen als Souvenirs anfertigen zu lassen, sie auf harmlose Art beschäftigen und mir ein paar Wochen vom Hals halten. Ich war einigermaßen sicher, dass die Idee, eine Pferdekutsche für die An- und Abfahrt der Braut und ihres Gefolges, bei Licht betrachtet, selbst ihr ein wenig exzessiv erscheinen würde. An der Formulierung ihres Gelübdes arbeiteten sie inzwischen bereits seit Monaten, und ich schauderte bei dem Gedanken, ihre politisch überaus korrekten Worte in pseudo-shakespearescher Sprache hören zu müssen. Andererseits würde ich damit keine Arbeit haben, also zum Teufel damit. Und auf Seiten der Braut würde das alles zweifellos zur ersatzlosen Streichung der indianischen Kräuterreinigungszeremonie führen. Und vielleicht würde sich sogar Dad mit Begeisterung auf Renaissancethemen stürzen, statt ihn mitten in einer echten Morduntersuchung zu halten.

			Ich hatte mir angewöhnt, meine Liste jeden Abend durchzugehen und den Tag als gut oder schlecht gelaufen zu bewerten, je nachdem, wie weit ich meinem Plan voraus war oder hinterherhinkte. Als ich die dreieinhalb Seiten neuer Anforderungen beäugte, um die Eileen meine Liste soeben vergrößert hatte, fühlte ich mich ernsthaft deprimiert.

		

	
		

			Dienstag, 14. Juni

			Gleich am nächsten Morgen rief ich Michael an, um die Kostümierungsfrage in Angriff zu nehmen.

			»Michael«, fragte ich, »sitzen Sie?«

			»Ich kann mich setzen. Was ist denn passiert?«

			»Wir haben ein Monster geschaffen. Eileen hat beschlossen, die ganze Hochzeit umzuplanen und unter das Motto Renaissance zu stellen.«

			»Oh«, machte er nach kurzem Schweigen. »Da wird wohl etwas zusätzlicher Aufwand fällig.«

			»Halten Sie es für möglich, dass Ihre Schneiderinnen eines der überzähligen Kleider zu einem Blumenkinderkleid umarbeiten und uns sieben Wämser oder wie immer man das nennt – sechs für Erwachsene, eines für ein Kind – anfertigen, die zu den Kleidern passen? Bis zum dreißigsten Juli?«

			»Ich spreche mit Mrs Tranh.«

			»Toll. Ich werde sehen, dass ich die Ehreneskorte des Bräutigams möglichst schnell zu Ihnen schicke, damit Sie die Maße bekommen.«

			»Gute Idee.«

			»Falls Barry immer noch herumlungert und auf seine Gelegenheit wartet, schicke ich ihn gleich morgen rüber. Sollte es zufällig unverschämt lange dauern, seine Maße zu nehmen, wird das hier niemand übelnehmen.«

			»Wenn es Sie glücklich macht, kann ich ihn hier lange genug aufhalten, damit er Alltagsvietnamesisch lernt«, erbot sich Michael. »Was die anderen betrifft, so nehme ich an, Sie haben ihre Maße schon wegen irgendwelcher Smokings oder was auch immer sie ursprünglich tragen sollten abgegeben.«

			»Vor Ewigkeiten.«

			»Vielleicht reichen diese Maße ja für den Anfang. Normalerweise mische ich mich nicht in Mrs Tranhs Fachgebiet ein, aber als alter Theaterfuchs kann ich berichten, dass das Umarbeiten eines Kostüms für die Zweitbesetzung nie größere Probleme bereitet als bei einem Shakespeare-Stück, wegen all der Raffungen und Schnürungen.«

			»Ich kümmere mich darum«, sagte ich. »Aber bisher konnten wir noch nicht alle über die Planänderung informieren. Es hat wenig Sinn, die Maße einer Person rüberzuschicken, die es kategorisch ablehnt, in Strumpfhosen und Schamkapsel herumzustolzieren.«

			»Gutes Argument. Wir halten uns auf jeden Fall bereit. Ich übe mich ja nur ungern in Schwarzmalerei, aber was passiert, wenn Sie es nicht schaffen, genug Leute aufzutreiben, die bereit sind, in Strumpfhosen herumzustolzieren?«

			»Steven kennt eine ganze Menge Mittelalterfans, die sich an den Wochenenden in Kettenhemden werfen und einander mit Schwertern verprügeln. Ich bin sicher, er findet genug Freiwillige.«

			»Oh, na ja, wenn ein Schwertkampf dazugehört, können Sie mich miteinbeziehen, sollte alles andere fehlschlagen«, sagte Michael lachend.

			Den überwiegenden Rest des Tages verbrachte ich mit vielen vergeblichen Versuchen, Stevens ungebundene Bräutigamsgesellen aufzuspüren. Und den Pfarrer, Eileens Cousin, der auf die Neuigkeit, dass Eileen ihn in einem Kostüm zu sehen wünsche, mit verdächtiger Begeisterung reagierte. Er bot an, mir ein Buch mit Bildern zeitgenössischer Kleidung für Geistliche zu schicken. Noch so ein Möchtegern-Theaterschauspieler. Aber er war auch der einzige Lichtblick an diesem grässlichen Nachmittag.

			Zur Essenszeit war ich gänzlich mies gestimmt und nicht imstande, auch nur ein zivilisiertes Wort von mir zu geben. Glücklicherweise war das auch nicht erforderlich. Dad war zum Abendessen gekommen und beherrschte das Tischgespräch mit einer vollständigen Auflistung seiner Theorien in Hinblick auf Mrs Grovers Tod. Solange ich ihn ein wenig im Auge behielt, um fliegenden Bissen auszuweichen, wann immer er ein bisschen zu energisch mit seiner Gabel gestikulierte, konnte ich mich nach Herzenslust in meiner schlechten Laune suhlen. Ich suhlte.

			»Jedenfalls werde ich nächste Woche nach Richmond fahren, um den leitenden Gerichtsmediziner aufzusuchen«, sagte Dad schließlich, ehe er seinen Kaffee ergriff und auf die Veranda hinausging. Erleichterte Seufzer seitens der Familie und der anwesenden Freunde, deren Appetit sich auch bei euphemistisch gehaltener Diskussion forensischer Beweise arg gedämpft zeigte. »Ich werde dafür sorgen, dass wir ein paar klare Antworten bekommen, oder ich werde einen Aufstand machen, den die nie vergessen werden.«

			»Oje«, murmelte Mutter.

			Dads Stimme hallte von der Veranda zurück.

			»Jawoll, Herrschaften. Ich werde mir die Beweise ansehen und darauf bestehen, dass sie hier herauskommen und erklären, dass es sich vermutlich um einen Mord handelt, damit der Sheriff die Ermittlungen auch ernst nimmt.«

			»Ich hoffe, euer Vater wird keine Szene machen«, sagte Mutter. »Das wäre so beschämend.«

			»Sei nicht albern«, sagte ich. »Du weißt sehr gut, dass er dort reinstürmen wird, nur um eine halbe Stunde später mit dem Gerichtsmediziner in der nächsten Kneipe zu sitzen, ein paar Bier zu viel zu trinken und all ihre alten Geschichten aus dem Studium auszutauschen.«

			»Die haben zusammen studiert?«, fragte Jake verwundert.

			»Nicht im klassischen Sinne«, antwortete ich. »An der gleichen Uni, aber mit mehreren Jahrzehnten Abstand.«

			»Aber die Unigeschichten ändern sich nicht sonderlich«, fügte Pam hinzu. »Vor allem die Albernheiten. Gesänge wie ›Neunundneunzig Flaschen mit Formaldehyd, neunundneunzig …‹.«

			»Pam«, schimpfte Mutter.

			»Oder einen übrig gebliebenen Kadaver …«

			»Meg!«, riefen Mutter und Rob im Chor. Pam und ich klappten kichernd zusammen. Jake schauderte und sah nicht zum ersten Mal so aus, als würde er sich die Sache mit der Hochzeit noch einmal ernsthaft durch den Kopf gehen lassen. Hoffte ich jedenfalls.

			Draußen auf der Veranda legte Dad irgendjemandem laut vernehmlich seinen Plan dar, den Gerichtsmediziner aufzusuchen. Ich lugte am Vorhang vorbei zum Fenster hinaus, sah, dass Dads Publikum aus einem ziemlich ermattet aussehenden Barry bestand, und beschloss, ich würde mich früh mit einem Krimi zu Bett begeben.

		

	
		

			Mittwoch, 15. Juni

			Den Mittwoch verbrachte ich überwiegend damit, all die geheuerten Söldner aufzusuchen, die an Eileens Hochzeit beteiligt sein sollten, um sie über das Renaissance-Motto in Kenntnis zu setzen. Wie Eileens Cousin zeigte sich auch der Caterer verdächtig begeistert. Er verlor ganz die praktische, finanzielle Seite der Dinge aus den Augen. Ich sprach ein Machtwort und nahm mir vor, ihn im Auge zu behalten.

			Der Florist erwies sich als recht vernünftig, also nahm ich an, dass er meine Sichtweise teilte, der zufolge Blumen eben Blumen waren. Der frisch gebuchte Fotograf schien das alles wahnsinnig komisch zu finden, bis ich ihn mit der Vorstellung konfrontierte, ihn ebenfalls in ein Kostüm zu stecken, was er dann eher unverschämt und beleidigend fand. Ich beschloss, ihm vierundzwanzig Stunden Zeit zu geben, ehe ich mit der Suche nach einem anderen Fotografen anfangen würde. Eileen bezahlte ihn schließlich für seine Dienste. Unerklärlicherweise bestand Eileen felsenfest darauf, dass auch der Fotograf im Kostüm zu erscheinen habe. Mir kam das einigermaßen idiotisch vor: Er sollte die Bilder machen, nicht auf ihnen erscheinen, und selbst das spektakulärste Kostüm würde Kamera, Film, Lampen und andere schreiende Anachronismen nicht verbergen können. Nun ja, das zu begründen war schließlich nicht meine Sache. Ich war schlicht daran interessiert, Ruhe und Frieden zu wahren.

			Michael passierte gerade mit Spike unseren Garten, als ich gerade vorfuhr, und er kam zu mir, um hallo zu sagen.

			»Ich komme nur ungern auf das Geschäftliche zu sprechen«, sagte ich, »aber haben Sie und Ihre Damen schon herausgefunden, wie Sie mit Eileens Kleidern und Wämsen fertig werden sollen? Ohne den Zeitplan des ganzen Sommers über den Haufen zu werfen?«

			»Damit waren sie gestern in der Tat ziemlich ausgelastet, aber sie haben mir heute Morgen schon eine Liste mit den benötigten Materialien gegeben, und ich habe bereits bestellt. Morgen fangen sie an. Wir kriegen das hin.«

			»Das ist eine Erleichterung.«

			»Und die Maße von Barry dem Barbaren wurden pflichtgemäß in unsere Akten aufgenommen«, fuhr Michael fort. »Das Maßnehmen hat ziemlich lange gedauert, ganz wie wir erwartet hatten.«

			»Seine Abwesenheit wurde gebührend gewürdigt und hoch geschätzt.«

			»Wie war Ihr Tag?«, fragte er und nahm Spikes Leine in die Hand, die weiter von mir entfernt war.

			»Ich konnte leider nur drei Einträge von meiner Liste streichen, aber so ist das Leben.«

			»Ich begleite Sie, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Michael. »Ich wollte Sie so oder so etwas fragen.«

			»Wenn Sie das Risiko eingehen wollen, dass Mutter sie gewaltsam zu einem Gespräch über Polster überredet, sind Sie herzlich willkommen.«

			»Sieht gar nicht so aus, als wäre bei Ihnen irgendjemand zu Hause«, sagte Michael, während er neben mir ging. »Nur auf der Veranda brennt Licht.«

			»Das ist merkwürdig. Mrs Fenniman hätte eigentlich zum Abendessen kommen sollen.«

			Als wir näher an das Haus herankamen, erkannte ich, dass es in vollständiger Dunkelheit lag, abgesehen von der vorderen Veranda, auf der Mutter und Mrs Fenniman im Kerzenschein schaukelten.

			»Hallo Michael«, sagte Mutter. »Wie nett, dass Sie vorbeikommen. Meg, wie wäre es, wenn du uns etwas Limonade holst? Nimm eine der Kerzen aus dem Hausflur.« Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg über die vollgestopfte Veranda zur Vordertür. »Der Strom ist aus«, sagte Mutter unsinnigerweise, aber wohlgelaunt zu Michael.

			»Erlosch’n wie ’ne Kerze«, verkündete Mrs Fenniman ein bisschen zu vergnügt.

			»Wann ist er denn ausgefallen?«, fragte Michael. »Als ich das Haus verlassen habe, um Spike Gassi zu führen, hatte ich noch Strom.«

			»Verdammt!«, meldete ich mich zu Wort, als ich mir die Schienbeine an einem unsichtbaren Etwas stieß, während ich die Stufen erklomm. »Und igitt!« Als ich nach der nächsten Stufe griff, um nicht zu stürzen, stieß meine Hand auf etwas Lauwarmes, Nachgiebiges. Was zum Teufel war das?

			»Ich habe das Haus erst vor zwanzig Minuten verlassen«, fuhr Michael fort.

			»Pass auf den Wackelpudding auf, Meg«, mahnte Mutter ein wenig verspätet. »Offenbar ist nur unser Haus betroffen. Ich habe schon einen Elektriker gerufen.«

			»Woran liegt es denn?«, fragte Michael, band Spike an einem Pfosten an und hockte sich auf das Geländer der Veranda.

			»’s spukt in dem Hausch«, verkündete Mrs Fenniman und verschüttete etwas von ihrem Wein.

			»Vermutlich der Sicherungskasten«, sagte Mutter. »Ich fürchte, wir werden mit dem Abendessen warten müssen, bis der Strom wieder da ist.« Bedachte man, wie unregelmäßig Mutter irgendetwas kochte, ganz besonders während des Sommers, sah ich keinen Grund, warum wir unser üblicherweise kaltes Abendessen aus dem Feinkostgeschäft nicht bei Kerzenschein einnehmen sollten, aber ich war nicht dumm genug, mich darüber mit Mutter auseinanderzusetzen.

			»Vielleisch’ scholld’n wir alle noch ein Glasch Wein drrinken, scholange wir warden«, schlug Mrs Fenniman hilfreich vor.

			»Ich kann gern einmal nachsehen, ob ich wegen des Sicherungskasten irgendwas tun kann«, erbot sich Michael. »Geben Sie mir doch bitte eine der Kerzen, Meg.«

			»Schuuuu-huuuuuuhhh«, intonierte Mrs Fenniman gar schauerlich, nur um die Wirkung dann durch ihr eigenes Kichern zunichte zu machen.

			»Schon gut, mein Lieber«, sagte Mutter. »Megs Vater ist der einzige Mensch, der in der Lage zu sein scheint, da etwas zu tun. Ich habe keine Ahnung, wo der Kasten ist; ich habe ihn stundenlang gesucht, ehe ich aufgegeben und Mr Price, den Elektriker, gerufen habe. Meg, hast du deinen Vater zufällig gesehen?«

			»Wirklich, das ist gar kein Problem«, sagte Michael. »Ich bin zwar kein Technikzauberer, aber mit Sicherungskästen sollte ich zurechtkommen.«

			»Wir könnd’n unsch Geschpenschtergeschichten ersssähl’n«, meinte Mrs Fenniman. »Ich kenn davon gaaans viele.«

			»Dad hat irgendwas darüber gesagt, dass er noch mehr Dünger holen wollte«, erinnerte ich mich.

			»Oje.« Mutter seufzte. »Doch nicht noch ein Ausflug auf die Farm?«

			»Das ist wirklich kein Problem«, beharrte Michael. »Ich würde sehr gern einmal nachsehen.«

			»Das wird nicht nötig sein, Lieber«, sagte Mutter. »Da kommt Mr Price schon. Meg, hast du die Kerzen? Du könntest ihm leuchten.«

			»Ich nehme an, er hat eine funktionierende Taschenlampe«, entgegnete ich.

			»Lasssd ihn sisch nisch’ den Hals breschen«, warnte Mrs Fenniman. »’s is’ der einzige verdammte Kerl in der ganssen Gegend, der weisch, wie man eine Klimaanlage repariert. In’m Jahr, in’m sie ihm die Gallenblasche rausgenommen ha’m, is’s gansse Land gegrillt worden.«

			»Du hast Recht, das ist er wahrscheinlich wirklich«, bestätigte Mutter. »Und er hat seinen Jungen zur Unterstützung mitgebracht. Meg, schau, ob du von den Nachbarn etwas Kaffee besorgen kannst, oder vielleicht gehst du zu den Brewsters. Wir werden Koffein brauchen, um die Zeit bis zum Abendessen zu überstehen.«

			»Ich begleite Sie und helfe Ihnen«, bot Michael an.

			»Ich hole eine Thermoskanne«, sagte ich und schlurfte hinter Mr Price her und zurück in die Küche.

			»Hier wäre mal ’ne neue Verkabelung nötig, wie bei den meisten dieser alten Häuser«, hörte ich den Elektriker im Hauswirtschaftsraum sagen, in dem sich der Sicherungskasten befand. »Leuchte mal mit der Taschenlampe hierher.«

			Michael folgte mir in die Küche und hielt die Kerze, während ich nach einer Thermoskanne suchte.

			»Und als würde es nicht reichen, dass der Strom ausgefallen ist«, grummelte ich, »müssen wir uns auch noch damit rumschlagen, dass Mrs Fenniman sich volllaufen lässt. Mutter sollte eigentlich wissen, dass sie ihr keinen Wein anbieten darf. Beim letzten Mal hat sie Erics Baumhaus geentert und Arien aus Carmen geschmettert. Dad und ich mussten eine Decke zu einem Tragetuch umfunktionieren, um sie wieder runterzuholen und nach Hause zu bekommen.«

			»Hört sich lustig an«, kommentierte Michael. »Wenn Sie für mein leibliches Wohl sorgen, bleibe ich hier und helfe, falls Ihr Vater nicht früh genug auftaucht.«

			»Ein bisschen nach rechts«, ertönte Mr. Price’ Stimme aus dem Hauswirtschaftsraum.

			»Das ist nicht nötig«, entgegnete ich. »Ich meine, Sie können gern zum Essen bleiben. Aber ich denke, das Geschäft Ihrer Mutter wird nicht darunter leiden, wenn Sie sich gelegentlich mal einen Abend freinehmen, statt ständig den Universalhelfer und Schutzengel der ganzen Nachbarschaft zu spielen.«

			»Darum habe ich das nicht angeboten«, sagte Michael.

			»Da will ich doch verdammt sein«, bekundete die körperlose Stimme. »Was zum Teufel …«

			»Meg, mir ist klar, dass das überraschend für Sie sein muss«, fuhr Michael fort, »aber …«

			Eine laute Explosion außerhalb der Küche unterbrach seinen Redefluss. Dieser folgte beinahe sofort ein scharfer Knall, eine zweite Explosion, irgendwo im Haus, und das Geschrei des Elektrikerhelfers. »Oh mein Gott! Oh, nein! Oh mein Gott! Oh, nein!« Immer und immer wieder.

			Michael und ich rannten aus der Küche und fanden Mr Price zusammengesunken an der Wand gegenüber dem Sicherungskasten vor, während sein Gehilfe versuchte, die Flammen zu ersticken, die über die Kleidung seines Arbeitgebers tanzten. Michael schnappte sich die Fußmatte und fing an, die Flammen auszuschlagen, während ich zum Ofen rannte, um den Feuerlöscher zu holen. Dad wählte genau diesen Moment, um wieder in Erscheinung zu treten.

			»Meg, hast du an dem Sicherungskasten rumgespielt?«, fragte er.

			»Nein, das war Mr Price«, sagte ich. »Sieh nach, ob er in Ordnung ist.«

			Michael und ich löschten die Flammen. Dad stellte fest, dass Mr Price alles andere als in Ordnung war, da er das Atmen eingestellt hatte. Ich rief 911 und brüllte, jemand solle Dads Arzttasche holen, während Michael einen zunehmend hysterischen Gehilfen hinausführte, um ihn zu beruhigen, und Dad eine kardiopulmonale Reanimation applizierte. Dad schaffte es, Mr Price’ Atmung wieder in Gang zu bringen, und dann war auch schon der Krankenwagen da. Dad nahm Michael zur Seite, um in aller Stille ein paar Worte mit ihm zu wechseln, ehe er mit in den Krankenwagen sprang, um Mr Price ins Krankenhaus zu begleiten. Derweil fragte ich mich, warum Dad sich im Fall einer Krise stets an den nächsten Mann wandte, aber nicht an mich, sogar wenn es sich bei diesem Mann um Michael handelte, der im Grunde ein Fremder für uns war.

			»Ich verstehe nicht, warum dein Vater ihn ins Krankenhaus begleiten musste«, klagte Mutter, während wir dem Krankenwagen nachsahen. Offenbar war ich nicht die Einzige, die derzeit ein wenig reizbar war. »Vielleicht sollten wir zum Abendessen zu Pam gehen.«

			»Von mir aus; hier gibt’sch heute beschtimmt kein warmes Ess’n mehr«, trötete Mrs Fenniman wohlgelaunt. »Als der Sicherungskaschten Price gegrillt hat, is’s inner ganssen Nachbarschaft dunkel gewor’n!«

			Genau in diesem Moment kam Eric herbeigerannt.

			»Oma! Oma!«, schrie er. »Das Hundchen hat mich gebissen.«

			»Du darfst den Hund auch nicht piesacken, Schatz«, sagte Mutter. »Komm, wir gehen und schauen mal, ob deine Mommy uns etwas zum Abendessen anbieten kann.«

			»Tut mir leid«, fing Michael an.

			»Spikes Schuld, nicht Ihre«, fiel ich ihm ins Wort.

			»Trotzdem sollte ich ihn lieber nach Hause bringen«, sagte Michael. »Meg, ich muss Sie etwas fragen.«

			Gemeinsam mit ihm schlenderte ich zurück zum Haus.

			»Ihr Dad will, dass wir alle von dem Sicherungskasten fernhalten«, erzählte Michael. »Er will jemanden rufen, um sicherzustellen, dass … niemand daran herumgespielt hat. Er hat vor, den Sheriff vom Krankenhaus aus anzurufen. Könnten Sie ein Auge darauf haben, während ich Spike nach Hause bringe? Danach komme ich zurück und löse Sie ab.«

			Ich stand noch einige Minuten lang auf der Veranda und sah zu, wie Michael und Spike in die eine Richtung verschwanden und Eric, Mutter und Mrs Fenniman in die andere. Dann ging ich zum Rand der Klippe, von wo aus ich die frische Brise, die vom Fluss herbeiwehte, genießen und gleichzeitig den Sicherungskasten im Auge behalten konnte. Die Nacht war wundervoll, und da der Strom ausgefallen war, waren auch keine Radios zu hören, keine Fernsehgeräte oder Klimaanlagen, die das leise Plätschern der Wellen am Ufer hätten übertönen können, den Gesang der Zikaden und die ersten trällernden Klänge von Mrs Fennimans Darbietung des Walkürenritts.

		

	
		

			Donnerstag, 16. Juni

			Am nächsten Morgen stellten wir fest, dass der Strom nicht nur in unserer Straße, sondern in der ganzen Nachbarschaft ausgefallen war. Die Reparatur der Relaisstation oder was immer von dem Kurzschluss betroffen war, dauerte bis in den Nachmittag hinein.

			Mr Price überlebte dank Dads schnellem Eingreifen, aber seine Genesung würde wohl eher langsam voranschreiten. Als die Temperatur noch weit vor der Mittagszeit auf über dreißig Grad gestiegen war, breitete sich Missstimmung in der Nachbarschaft aus, gepaart mit den Klagen über einen Sommer, in dem kein fähiger Klimaanlagen-Instandsetzer zur Hand sein würde. Ich war überzeugt, der hiesige Wettermann freute sich hämisch, als er berichtete, der Nationale Wetterdienst habe vorausgesagt, dass die Temperaturen im kommenden Monat überdurchschnittlich hoch sein würden. Sollte jemand uns die Schuld an all dem zuweisen, so mochte er sich damit trösten, dass wir unter dem Geschehen mehr zu leiden hatten als alle anderen. Dad und der Sheriff bestanden darauf, den Sicherungskasten fortzuschaffen und von einem Experten untersuchen zu lassen, um herauszufinden, ob er manipuliert worden war. Es würde einige Tage dauern, ehe ein neuer Sicherungskasten installiert wäre und wir wieder Strom hätten. Mutter zog zu Pam, die, da Mal und der größte Teil der Kinder fort waren, mehr als genug Platz hatte. Ich blieb in unserem Haus. Solange der Anrufbeantworter außer Funktion war, hatte ich das Gefühl, ich sollte das Telefon nicht zu lange allein lassen. Womöglich würde ich einen lebensnotwendigen Anruf eines Caterers oder Floristen verpassen. Oder den Anruf einer Person, die Pfauen hatte.

		

	
		

			Freitag, 17. Juni

			»Erstaunlich, wie sehr sich die Leute in dieser Stadt für die Sache mit dem Sicherungskasten interessieren«, stellte Michael fest, als wir am Freitagabend auf der Veranda saßen und chinesisches Essen zum Mitnehmen verspeisten. Als er herausgefunden hatte, dass ich im Haus die Stellung halten wollte, war er fürsorglich dazu übergegangen, mehrmals täglich mit irgendwelchen Essenspaketen, kalten Getränken und Eis vorbeizukommen.

			»So gut wie jeder, der den Laden betritt, will unbedingt alles darüber erfahren«, fuhr er fort. »Und ein Haufen Leute kommt ganz einfach mit einem bemerkenswert fadenscheinigen Vorwand herein.«

			»Das ist das Kleinstadtleben.«

			»Die Sache scheint Mrs Grovers Tod vollständig aus den Köpfen der Leute vertrieben zu haben. Natürlich habe ich nichts davon erwähnt, dass Ihr Vater den Verdacht hegt, jemand könnte den Sicherungskasten manipuliert haben.«

			»Natürlich«, sagte ich. »Zu schade, dass die Ablenkung keine permanente Wirkung hat. Bald fangen die Leute an, hysterisch zu werden, weil sie denken, ein Mörder würde hier frei herumlaufen. Wäre Mr Price nicht beinahe ums Leben gekommen, hätte ich die Sache mit dem Sicherungskasten glatt als Glücksfall eingestuft.«

			»Auf jeden Fall war es ein Glücksfall für Mr Price, dass Ihr Dad so schnell aufgetaucht ist.«

			»Und Glück für Dad, dass er nicht noch schneller aufgetaucht ist«, fügte ich hinzu. »Wäre er noch früher gekommen, wäre er derjenige gewesen, der auf dem elektrischen Stuhl hätte Platz nehmen dürfen, und dann wäre kein Arzt da gewesen, der ihn hätte wiederbeleben können.«

			»Wo war er überhaupt den ganzen Tag?«

			»In Richmond, im Büro des Gerichtsmediziners. Er hat am Abend vorher beim Essen gesagt, er wolle nächste Woche zu ihm, weil er versuchen wollte, die Leute dazu zu bringen, den Tod von Mrs Grover mit etwas mehr Nachdruck zu untersuchen. Und dann hat er, wie üblich, von einem Moment zum anderen seine Meinung geändert und beschlossen, gleich am nächsten Morgen loszufahren.«

			»Hat er vorher überhaupt mit dem Büro des Gerichtsmediziners Kontakt aufgenommen?«

			»Telefonisch. Aber er schien zu glauben, er würde so nicht weiterkommen und müsse hinfahren, um höchstpersönlich Trara zu machen. Außerdem schien er der Ansicht zu sein, dass er Beweise hätte, die der Gerichtsmediziner noch gar nicht kannte.«

			»Die Sandsackdiagramme vielleicht«, meinte Michael. »Und die Bewegungen der Milchflaschenflotte. Ich kann es gar nicht erwarten zu erfahren, ob der Sicherungskasten tatsächlich manipuliert worden ist.«

			»Vielleicht liegt es ja an meinem übertriebenen Vorstellungsvermögen, aber ich habe mich gefragt, ob es wirklich Zufall sein kann, dass das genau einen Tag, nachdem er der gesamten direkten Umgebung erzählt hat, er würde den Gerichtsmediziner wegen Mrs Grovers Tod aufsuchen, passiert ist.«

			»Wäre ich Ihr Vater, würde ich gut auf mich aufpassen«, sagte Michael. »In der Tat habe ich die Absicht, auch auf mich selbst gut aufzupassen. Ich habe versucht, Ihre Mutter zu überreden, mich an dem Sicherungskasten herumspielen zu lassen, wissen Sie noch?«

		

	
		

			Samstag, 18. Juni

			Alles war ruhig. Zu ruhig, wie es im Film immer heißt. Die hiesige Gerüchteküche hatte bisher keinen Zusammenhang zwischen Mrs Grovers Tod und dem Vorfall mit dem Sicherungskasten hergestellt, und keinem von uns stand der Sinn danach, durch die Erwähnung dieser Möglichkeit eine Panik auszulösen. Ich wünschte, ich würde den Zusammenhang auch nicht sehen. Es war, als würde ich nur darauf warten, dass wieder etwas passierte, hatte aber keine Ahnung, ob sich dieses Etwas als weiterer Mord entpuppen würde, als noch eine Explosion oder schlicht als die nächste katastrophale Änderung in den Plänen einer der Bräute. Ich versuchte, mich nicht alle dreißig Sekunden über die Schulter umzusehen, während ich den ganzen Tag in dem stillen, unklimatisierten Haus hockte, mir Notizen machte, Caterer, Floristen und die Kalligrafin anrief, der Samanthas Einladungen nun schon eine ganze Weile vorlagen. Natürlich wusste jeder in der Stadt und in beiden Familien längst, wer eingeladen war; die Einladungen waren nur eine Formalität. Aber eine notwendige, jedenfalls in Samanthas Augen.

			»Was um alles in der Welt mag mit Mrs Thornhill passiert sein«, schäumte ich, als Dad am Abend vorbeikam, um mir zu erzählen, dass er gute Neuigkeiten habe und endlich ein Ersatzelektriker gefunden sei, der den zerstörten Sicherungskasten ersetzen konnte. Die schlechte Neuigkeit lautete natürlich, dass dieser Elektriker frühestens irgendwann am Montag erscheinen würde. Ich hatte nicht die Absicht, diesen Termin als verlässlich zu betrachten.

			»Warum? Wer ist Mrs Thornhill?«, fragte Dad mit verwirrter Miene. »Und warum denkst du, ihr könnte etwas passiert sein?«

			»Die Kalligrafin, die Samanthas Einladungsschreiben entführt hat, weißt du noch? Ich kann nur vermuten, dass etwas passiert ist. Sie hat nicht auf meine Anrufe reagiert, und du kannst mir glauben, ich habe eine Menge Zeit zum Telefonieren. Wir müssen diese verdammten Einladungen dringend abschicken.«

			»Aber du weißt nicht, ob irgendetwas passiert ist?«

			»Nein. Du meine Güte, ich wollte damit doch nicht sagen, dass sie das nächste Mordopfer ist. Aber gab es da nicht so eine Geschichte in Tausendundeine Nacht, in der der böse König ermordet worden ist, weil jemand, der gewusst hat, dass er sich immer die Finger ableckt, wenn er Seiten umblättert, ihm ein Buch gegeben hat, dessen Seiten alle vergiftet waren? Vielleicht sollten wir die Drucker befragen; vielleicht hatten sie vor, Samantha umzubringen, und haben versehentlich Mrs Thornhill kaltgemacht?«

			»Ich weiß, du hältst das alles für albern, Meg«, sagte Dad seufzend. Dann nahm er die Brille ab, rieb sich die Augen und fing an, die Gläser mit einem Hemdzipfel zu säubern. Da dies aber das Hemd war, das er den ganzen Tag bei der Gartenarbeit getragen hatte, erzielte er keine große Verbesserung. Er sah müde aus, deprimiert und viel älter als sonst.

			»Hier, trink deinen Tee, und lass mich das machen«, sagte ich, schnappte mir ein Taschentuch und streckte die Hand nach der Brille aus. Mit einer Bescheidenheit, die so gar nicht charakteristisch für ihn war, reichte mir Dad die Brille und lehnte sich zurück, um an seinem Tee zu nippen.

			»Ich halte das nicht für albern«, fuhr ich fort, während ich die Brille polierte und mich fragte, woher die purpurne Glitterfarbe an den Gläsern kommen mochte. »Ich versuche nur, in einer schwierigen Lage meinen Sinn für Humor nicht zu verlieren.«

			»Ja, ich weiß, es ist schwierig für dich, all diese Hochzeiten zu organisieren und mir nebenbei bei meinen Ermittlungen zu helfen.«

			»Mach dir keine Sorgen; das hat mich vermutlich davon abgehalten, meinerseits eine der Bräute zu massakrieren.«

			»Es ist nur einfach zum Verzweifeln, dass der Sheriff trotz all der forensischen Beweise immer noch denkt, ich würde mir das alles nur einbilden.«

			»Vergiss nicht, wo das herkommt. Ich bin überzeugt, würde ich einen Mord planen, würde ich mir keine Sorgen machen, dass er mich schnappen könnte«, sagte ich, beschloss, dass die verbliebenen Flecken auf Dads Brille eigentlich Kratzer waren, und gönnte ihr noch eine abschließende Politur.

			»Nein«, sagte Dad düster.

			»Aber ich würde ganz bestimmt versuchen, meine hinterhältige Tat so zu planen, dass du zum Zeitpunkt des Geschehens nicht in der Stadt wärest«, sagte ich und gab ihm mit großer Geste die Brille zurück. Dad griff danach und erstarrte, den Blick stur auf die Gläser gerichtet.

			»Dad?«, fragte ich. »Alles in Ordnung? Stimmt etwas nicht?«

			»Natürlich«, murmelte er.

			»Natürlich was?«

			»Du hast absolut Recht, Meg; und du hast einen wichtigen Punkt auf den Tisch gebracht. Ich verstehe nicht, dass ich daran nicht gedacht habe.«

			»An was gedacht?«

			»Das ändert alles, weißt du?« Er stürzte den Rest seines Tees hinunter und trottete, immer noch vor sich hinbrummelnd, hinaus. Bei jedem anderen hätte ich mich gefragt, ob er noch alle Tassen im Schrank hätte. Bei Dad hieß das lediglich, dass er einer heißen Spur seiner neuesten fixen Idee folgte.

			Es wurde dunkel, also zündete ich ein paar Kerzen an und brachte einige friedliche Stunden damit zu, Einladungen bei Kerzenschein zu beschriften.

		

	
		

			Sonntag, 19. Juni

			Am nächsten Morgen kam Dad mit frischem Obst vorbei. Er sah viel besser aus, lächelte und summte munter vor sich hin. Fixe Ideen taten ihm offenbar gut.

			»Oh, übrigens, ich werde mir Großtante Sophy ausborgen«, sagte er und trottete ins Wohnzimmer.

			»Du wirst was?«, fragte ich, als ich ihm folgte.

			»Großtante Sophy ausborgen.«

			»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun; Mutter hängt sehr an dieser Vase«, sagte ich, während ich mit zunehmender Nervosität zuschaute, wie Dad die höchst zerbrechliche antike chinesische Urne hochhob, in der Großtante Sophys Asche ruhte.

			»Nicht die Vase, nur sie. Ich bin sicher, das macht ihr nichts aus.«

			»Wie kommst du darauf, dass es Mutter nichts ausmachen würde?«

			»Ich spreche von Sophy«, sagte Dad und trug die Vase in die Küche. »Deiner Mutter verraten wir das gar nicht.«

			»Ich weiß, dass ich es nicht tue«, murmelte ich. »Lass mich das nehmen.« Dad hatte sich die Vase vollkommen sorglos unter den Arm geklemmt und wühlte in den Küchenschränken herum. »Was suchst du denn?«

			»Etwas, wo ich sie reintun kann.«

			Ich kramte ein extragroßes Butterfässchen für ihn hervor, und er bettete Großtante Sophys Asche um. Obwohl Asche irgendwie nicht der korrekte Begriff zu sein schien. Ich hatte noch nie zuvor die Asche eines Verstorbenen gesehen und fragte mich, ob die von Großtante Sophy typisch war; da waren eine Menge großer Stücke, von denen ich annahm, dass es sich um Knochenstücke handelte. Als Dad mit der Umbettung fertig war, wischte ich seine Fingerabdrücke von der Vase und brachte sie zurück, sorgsam darauf bedacht, sie exakt in dem staubfreien Kreis zu positionieren, von dem sie gekommen war. Ich wusste immer noch nicht, was er mit Großtante Sophy vorhatte, nahm aber an, er würde es mir erzählen, wenn er es nicht mehr länger für sich behalten konnte. Nun aber trottete er mit dem Butterfass von dannen und pfiff dabei »Loch Lomond«.

			Ich beschloss, dass Anrufe von Lieferanten und Pfauenfarmern an einem Sonntag eher nicht zu erwarten waren, und ging zur Mittagszeit zum Essen zu Pam. Pam hatte eine Klimaanlage.

			»Was um alles in der Welt hat euer Vater vor?«, fragte Mutter, als wir uns setzten.

			»Was meinst du damit?«, fragte ich erschrocken. Hatte ihr irgendein Nachbar von Dads Besuch an diesem Morgen erzählt? Konnte Dad irgendjemandem verraten haben, was er in dem Plastikbutterfass mit sich herumschleppte?

			»Er ist gestern in das Büro des Town Crier gegangen und hat, obwohl es schon kurz vor Geschäftsschluss war, darauf bestanden, dass sie ihm einen ganzen Haufen alter Ausgaben heraussuchen.«

			»Alte Ausgaben aus dem vorletzten Sommer? Als er in Schottland gewesen ist?«

			»Ja. Woher in Gottes Namen weißt du das?«

			»Nur geraten«, behauptete ich und war recht zufrieden mit mir, da ich die einzelnen Puzzleteile korrekt zusammengefügt hatte. Dad folgte offenbar einer Theorie, der zufolge Mrs Grovers Ermordung mit etwas zu tun hatte, das geschehen war, während er fort war. Aber was Großtante Sophy, die schon seit drei oder vier Jahren still in Mutters Wohnzimmer ruhte, damit zu tun haben sollte, war mir unbegreiflich. Ich konnte mich auch nicht an irgendeinen sonderbaren Vorfall in jenem Sommer erinnern. Keine Todesfälle außer denen, bei denen die Opfer definitiv krank oder alt gewesen waren.

			Oder beides, wie Jakes verstorbene Frau.

			Wie überaus merkwürdig.

			Ob Dad Jake verdächtigte, seine Frau ermordet zu haben? Und falls er das tat, was hatte das dann mit Mrs Grovers Tod zu tun, für den Jake immerhin ein lückenloses Alibi hatte?

			Vielleicht verdächtigte er einen anderen, die verstorbene Mrs Wendell ermordet zu haben. Jemanden, der außerdem auch ein Motiv hatte, Mrs Grover umzubringen. Und wenn tatsächlich jemand die Frauen in Jakes Leben abmurkste, dann würde Dad darüber natürlich mehr in Erfahrung bringen wollen, nur für den Fall, dass Mutter ebenfalls in Gefahr geriete.

			Zumindest nehme ich das an. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, Dad könnte den Verstand verloren haben und versuchen, Jake für den Tod seiner verstorbenen Frau verantwortlich zu machen, damit er Mutter zurückbekäme. Und Mrs Grover beseitigt haben, weil sie ihm auf die Schliche gekommen war.

			Oder Mutter hätte Mrs Wendell aus dem Weg geräumt, um Jake in die Finger zu bekommen, und sich schließlich der misstrauischen Mrs Grover angenommen, die Mutter ein blondes Flittchen genannt und versucht hatte, die Hochzeit zu verhindern.

			Ich seufzte. So einen Plan hätte Dad unmöglich umsetzen können; er wäre vor Begeisterung geradezu geplatzt und hätte jedermann in seinen Augen unenträtselbare Hinweise geliefert. Mutter hätte niemals irgendetwas getan, was besondere Mühe erforderte; sie hätte versucht, einen anderen anzuwerben, der es für sie hätte erledigen sollen.

			Nein, ich konnte in keinem von beiden einen Mörder sehen. Aber andererseits war ich voreingenommen. Was das betraf, hatte ich, wie die meisten Kinder, Probleme damit, meine Eltern als sexuell aktive Wesen zu sehen, trotz der Beweise in Form von Pam, Rob und mir selbst. Vielleicht übersah ich ganz einfach alle verräterischen Hinweise auf eine geriatrische Dreiecksbeziehung, die sich direkt vor meiner Nase abspielte.

			Ich warf einen Blick auf Verdächtige Nummer eins. Sie sah mich stirnrunzelnd und mit einem Ausdruck echter Besorgnis an.

			»Alles in Ordnung, Meg?«, fragte sie.

			»Ein bisschen müde«, log ich. »Liegt bestimmt am Wetter.«

			»Vielleicht solltest du heute Nachmittag hier bleiben. Hier ist es kühler. Jake und ich werden zum Tee zu Mrs Fenniman gehen, also hättest du hier deine Ruhe. Oder du begleitest uns; Mrs Fennimans Klimaanlage funktioniert.«

			Ihre Besorgnis rührte mich, aber mir wurde in diesem Moment klar, dass ich andere Pläne für diesen Nachmittag hatte.

			»Nein, ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.« Da Jake und Mutter sicher aus dem Weg waren, würde ich ein wenig Detektiv spielen. Wenn Dad das konnte, warum nicht auch ich?

			Ich wartete, bis Mutter und Jake gegangen waren. Dann schnappte ich mir einen mir unbekannten Teller – einen, von dem ich plausibel erklären konnte, ich hätte gedacht, er gehöre Jake – und schlenderte hinüber zu seinem Haus. Für jedermann sichtbar; nur ein Nachbar, der die Kuchenplatte eines anderen zurückbrachte.

			Ich klopfte, für den Fall, dass doch jemand zu Hause war. Dann streckte ich pochenden Herzens die Hand aus, um die Tür zu öffnen.

			Die verschlossen war. Unerhört. Die Leute in Yorktown schlossen ihre Türen nie ab.

			Jakes Haus zu durchsuchen würde wohl nicht ganz so einfach werden, wie ich gedacht hatte. Ich ging um das Haus herum zur Hintertür und rief sehr leise »Juhu«. Die Hintertür war ebenfalls verschlossen.

			Aber er hatte ein Fenster neben der Hintertür offen gelassen.

			Ich schob das Fenster hoch und war schon halb drin, als ich hinter mir eine Stimme hörte.

			»Schlüssel verloren?«

			Ich erschrak, stieß mir den Kopf am Fensterrahmen und drehte mich um, um Michael hinter mir zu erblicken. Mit Spikes Leine in der Hand.

			»Ich weiß, wie das aussieht«, fing ich an, drehte den Kopf herum, um über meine Schulter zu blicken, und hob die Zehenspitzen an, um sie aus Spikes Reichweite zu bringen.

			»Für mich sieht es so aus, als würden Sie zu viele von den gleichen Büchern lesen wie Ihr Dad. Und warum Jake? Ist er nicht so ziemlich der einzige Bewohner dieser Stadt, der kein Verdächtiger ist? Oder ist das nur eine von vielen klammheimlichen Durchsuchungen?«

			»Er ist kein Verdächtiger, aber er hat ein ganzes Zimmer voller Zeug, das dem Opfer gehört hat. Ich will mir Mrs Grovers Sachen ansehen.«

			»Der Sheriff hat doch bestimmt alle wichtigen Beweisstücke mitgenommen.«

			»Der Sheriff würde ein wichtiges Beweisstück nicht einmal erkennen, wenn es in sein Büro marschieren und sich persönlich vorstellen würde. Also, entweder rufen Sie jetzt die Cops oder gehen einfach wieder; hier halb im Haus, halb draußen im Fenster zu hängen, wird mir allmählich zu unbequem.«

			»Ich habe eine bessere Idee«, widersprach Michael. »Ich liefere Ihnen eine glaubwürdige Ausrede.« Er packte Spike, und ehe das kleine Biest reagieren konnte, warf er ihn über mein Bein hinweg ins Haus. Spike schüttelte sich, schaute sich um und rannte ununterbrochen knurrend außer Sichtweite.

			»Sie haben mir lediglich geholfen, Spike zurückzuholen«, sagte Michael, half mir hinein und kletterte flink hinterher. »Fragen Sie nicht, wie er in Mr Wendells Haus gekommen ist. Die Bude braucht wohl einen besseren Ungezieferschutz.«

			Nachdem ich nun erfolgreich eingedrungen war, fühlte ich mich vorübergehend ein wenig desorientiert. Ich hatte ein ganzes Haus zu durchsuchen und keine Ahnung, wonach ich eigentlich suchte.

			Natürlich gab es da nicht viel zu durchsuchen. Das Haus war vergleichsweise nackt. Die Innenausstattung samt Mobiliar schien seit meinem letzten Besuch, kurz nach Mrs Grovers Verschwinden, sogar noch karger geworden zu sein. Ich griff unter die Spüle und entdeckte erfreulicherweise ein Paar Haushaltshandschuhe.

			»Hier«, sagte ich und gab sie Michael. »Nehmen Sie die. Ich habe meine eigenen mitgebracht.«

			»Wo fangen wir an?«, fragte er, als er mir aus der Küche ins Wohnzimmer folgte.

			»Ich werde mir das Gästezimmer ansehen«, sagte ich in einem Ton, der deutlich entschlossener klang, als ich mich fühlte. »Sie durchsuchen seinen Schreibtisch.«

			»Wonach suche ich?«

			»Woher soll ich das wissen? Ungereimtheiten. Anomalien. Das fehlende Testament. Stumpfe Gegenstände mit vielsagenden Spuren von Haaren und Blut. Wir arbeiten hier vollkommen blind.«

			Michael lachte leise, setzte sich an Jakes Schreibtisch und fing an, ihn zu durchwühlen. Dabei pfiff er beinahe unhörbar »Secret Agent Man«.

			»Klugscheißer«, sagte ich und ging ins Gästezimmer.

			Die Sache war nicht ganz umsonst. Ich war nach wie vor erstaunt über die Anzahl kleiner tragbarer Wertgegenstände, die Mrs Grover sich während ihres Aufenthalts bei Jake angeeignet hatte. Ich fand einen Umschlag mit zweitausend Dollar in bar, überwiegend in Hunderten. Vielleicht ein Beweis für eine Erpressung, die allerdings ziemlich unbedeutend gewesen sein müsste, wenn das alles war, was sie ihr eingebracht hatte. Andererseits war sie vielleicht aufgehalten worden, ehe die Sache richtig in Gang gekommen war. Aber vielleicht hielt sie auch einfach nicht viel von Traveller-Schecks. Darüber hinaus fand ich nichts Interessantes. Kein Tagebuch, dessen letzter Eintrag ihre Absicht bekundete, sich kurz vor Morgengrauen mit X auf der Klippe zu treffen. Keine Liste mit Namen von Verdächtigen, neben denen die jeweiligen Bestechungsbeträge aufgeführt gewesen wären. Keine belastenden Briefe oder Fotos. Nichts Außergewöhnliches.

			Nun ja, eins war doch außergewöhnlich. Ich fand die verstorbene Emma Wendell. Jedenfalls das, was von ihr übrig war. Ich öffnete einen recht nichtssagenden Karton, auf dem der Name Emma stand, und rechnete damit, weiteren Nippes aus Silber oder Porzellan vorzufinden, fand aber stattdessen etwas, das große Ähnlichkeit mit Großtante Sophy hatte, wenn es auch nicht ganz so klumpig war.

			»Igitt!«, machte ich, offenbar ziemlich laut. Michael tauchte jedenfalls schon einen Moment später neben mir auf.

			»Was ist das?«, fragte er wissbegierig.

			»Die erste Mrs Wendell.«

			»Verstehe«, sagte er, zeigte jedoch keinerlei Anzeichen dafür. »Ist das irgendwie von Bedeutung?«

			»Nicht, dass ich wüsste.« Obwohl ich langsam eine vage Vorstellung davon entwickelte, warum Dad sich Großtante Sophy ausgeliehen hatte.

			»Dann lassen wir sie in Frieden ruhen. Was haben Sie sonst noch gefunden?«

			Ich zeigte ihm das Geld, und er stimmte mir zu, dass der Betrag für eine Erpressung ein bisschen jämmerlich war. Dann zeigte er mir seine Entdeckungen. Einkaufsquittungen, komplett mit Datums- und Zeitangabe, die Jakes Alibi recht umfassend belegten. Bankbelege und andere Papiere, die aufzeigten, dass Jake gewiss nicht in Gefahr war zu verhungern, gleich wie viele wertvolle kleine Kitschgegenstände die verstorbene Jane Grover ihm auch gestohlen hatte. Ein Umschlag, gekennzeichnet mit dem Namen Jane, der einen Schlüssel zu einem Mietlagercontainer enthielt, eine ordentlich geführte Liste orientalischer Teppiche, antiker Möbel und anderer Gegenstände, die zweifellos mehr als Kitsch darstellten. Noch ein Umschlag, auf dem »Bankschließfach« stand und der einen weiteren Umschlag und eine beeindruckende Liste mit Schmuckwaren enthielt. Ich vermerkte in Gedanken, dass ich dem Sheriff vorschlagen sollte, er möge nachsehen, wer Mrs Grovers Habe erbte. Eine gerahmte Ehrenurkunde, die Jake anlässlich seines Abschieds von Waltham Consultants Inc., was immer das sein mochte, erhalten hatte, als er sich zur Ruhe gesetzt hatte. Ordentliche Stapel stets pünktlich bezahlter Rechnungen und perfekt geführte Kontenbücher.

			»Lobenswertes Geschäftsgebaren«, kommentierte Michael.

			»Aber nicht sehr erhellend«, sagte ich, stand auf und sah mich um. »Irgendetwas fehlt hier.«

			»Vielleicht so etwas wie ein Hinweis darauf, dass der Mann eine Persönlichkeit besitzt.« Michael war zu den Regalen gegangen, die sich zu beiden Seiten an den Kamin anschlossen. Sie waren größtenteils leer, abgesehen von ein wenig Nippes, der vermutlich zu groß war, als dass Mrs Grover etwas davon hätte verstecken können, oder nicht wertvoll genug, dass sie sich damit hätte abgeben wollen. Außerdem gab es ungefähr zwei Dutzend Bücher, alles Taschenbuchausgaben neuerer Bestseller.

			»Mehr Bücher hat er nicht?«, fragte Michael.

			»Gute Frage.«

			Wir sahen nach. Keine Bücher im Gästezimmer. Keine im Schlafzimmer, das immerhin etwas bewohnter aussah als der Rest des Hauses, aber dennoch deprimierend aufgeräumt wirkte. Keine Bücher im Esszimmer oder im Bad im Obergeschoss oder in der Küche. Keine im Keller, wo Spike unter dem Wasserboiler knurrend auf uns wartete. Keine Bücher auf dem Dachboden.

			»Deprimierend«, verkündete ich. »Irrelevant, aber deprimierend.«

			In diesem Moment hörten wir einen Wagen vorbeifahren, und als wir hinausschauten, erkannten wir, dass es Jakes Wagen war.

			»Wir gehen besser; Jake setzt Mutter vielleicht nur ab und kommt gleich zurück«, sagte ich.

			Wir lockten Spike unter dem Ofen hervor und gingen auf dem gleichen Weg, auf dem wir gekommen waren.

			»Das war ein Reinfall«, sagte Michael.

			»Immerhin haben wir eine Bestätigung für sein Alibi.«

			»Ich dachte, die hätten wir so oder so schon.«

			»Der Sheriff hatte eine«, korrigierte ich ihn. »Aber jetzt, nachdem ich es selbst gesehen habe, glaube ich es auch.«

			Und, wie ich mir selbst gegenüber eingestehen musste, ehe ich in dieser Nacht einschlief, ich hoffte mehr als nur ein bisschen, ich würde doch noch Beweise gegen Jake finden, denn tief im Inneren konnte ich ihn nicht ausstehen. Inwieweit das gerechtfertigt war und inwieweit es allein daran lag, dass ich ihm verübelte, den Platz von Dad einnehmen zu wollen, wusste ich nicht. Aber ich musste zugeben, dass ich nichts gefunden hatte, was gegen ihn gesprochen hätte, abgesehen von weiteren Beweisen dafür, dass er eine farblose, langweilige Nullnummer war.

			Ich erwog die anderen, lebensfähigeren Verdächtigen. Bestimmt konnte ich eine Möglichkeit finden, mich in Samanthas Zimmer zu schleichen … in Barrys Van … sogar in das Haus von Michaels Mutter. Würde ich ihn aber ernsthaft als Verdächtigen einstufen, so hätte ich bereits einen großen Fehler begangen, weil ich zugelassen hatte, dass er von meinen Nachforschungen erfahren hatte. Zwei große Fehler, wenn man hinzurechnet, dass ich ihn Jakes Sachen hatte durchwühlen lassen. Irgendwie war das alles so sinnlos.

			»Ich gebe auf«, sagte ich zu mir. »Soll Dad Detektiv spielen. Ich habe drei Hochzeiten zu organisieren.«

		

	
		

			Montag, 20. Juni

			Am Montagmorgen nötigte ich Pam, an meiner Stelle auf den Elektriker zu warten, während ich zur Anprobe zu Be-Stitched trapste – zusammen mit Samantha und Mutter und einem halben Dutzend Hofschranzen. Und ich fragte mich zum x-ten Mal, ob meine Anwesenheit wirklich bei jeder Anprobe Samanthas erforderlich war. Perfekt stillzustehen, während Mrs Tranh und die Damen irgendwelche Dinge mit Nadeln und Maßbändern anstellten, schien Samanthas Hirn noch einen Gang höher zu schalten, und sie nutzte die Energie dazu, mich über die aktuellen Fortschritte (oder den Mangel an selbigen) ins Kreuzverhör zu nehmen.

			»Wie läuft es bei der Kalligrafin?«, fragte sie, als Mrs Tranh gerade ein Detail am Ärmel stirnrunzelnd musterte. »Sind die Einladungen inzwischen zurück?«

			»Sie wollte eine ganze Woche«, sagte ich und kehrte dabei die Tatsache unter den Tisch, dass diese Woche nur bis zum vergangenen Freitag gedauert hatte und dass ich bei dem Versuch, Mrs Thornhill am Wochenende zu erreichen, kein Glück gehabt hatte. Besser, ich brachte Samantha nicht auf die Palme, solange es nicht unumgänglich war.

			»Was ist mit den Pfauen?«, fragte sie.

			»Ich folge da ein paar vielversprechenden Hinweisen.«

			»Wir haben schon fast Ende Juni«, jammerte sie.

			»Ja. Hast du Reverend Pugh schon wegen des Traugesprächs aufgesucht?«, fragte ich, teils, um das Thema zu wechseln, teils, weil ich sehen wollte, wie sie versuchte, sich herauszuwinden, und teils, weil ich diesen Punkt gern von meiner Liste streichen wollte.

			»Ja, das musst du wirklich erledigen«, mischte sich Mutter ein. Samantha sah verlegen aus.

			»Na ja, noch nicht«, gestand sie. »Wir haben so oder so schon darüber nachgedacht, ob er wirklich der richtige Pfarrer ist«, fügte sie hinzu, wobei sie mich wütend anstarrte, weil sie nicht wagte, mich vor Zeugen zu fragen, wie es um die Suche nach einem Ersatzmann stand.

			»Schätze, es ist ein bisschen spät, noch einen anderen aufzutreiben«, bemerkte Mrs Fenniman.

			»Warum soll er die Trauung denn nicht vornehmen?«, fragte Mutter.

			»Na ja, er ist ein bisschen … alt?«, sagte Samantha. »Seid ihr sicher, dass er der Anstrengung gewachsen ist?« Was für eine taktvolle Art, zu erklären, er sei älter als die Berge, sehe sogar für hiesige Verhältnisse eigenartig aus und benehme sich auch so und sie wolle ihn auf keinen Fall näher als fünf Meilen an ihre elegante Hochzeit heranlassen.

			»Ach, aber er wird zutiefst verletzt sein, wenn du ihn die Trauung nicht vornehmen lässt«, wandte Mutter ein. »Und er predigt immer noch wunderbar.«

			»Er hat so viel Erfahrung«, sagte ich, bemüht, anzudeuten, dass sogar der exzentrische Reverend Pugh etwas so Vertrautes wie eine Standardhochzeit nach dem Book of Common Prayer, jenem Buch, in dem die Abläufe beinahe jeglichen episkopalkirchlichen Geschehens festgehalten sind, ohne Probleme bewältigen können sollte. »Außerdem haben die Pughs die Hollingworths schon seit Generationen getraut, beerdigt und getauft.«

			»Hoffentlich nicht in der Reihenfolge«, kommentierte Michael im Flüsterton.

			»Generationen«, wiederholte Samantha und sah plötzlich recht nachdenklich aus. »Na ja, wenn es eine Familientradition ist.«

			Ich hatte gehofft, sie würde darauf hereinfallen. Sie verschwand in der Garderobe, immer noch höchst nachdenklich und direkt gefolgt von den Müttern und Mrs Fenniman.

			»Reverend Pugh, was?«, sagte Michael. »Das dürfte lustig werden.«

			»Sind Sie ihm schon begegnet?«

			»Nein, hab nur Geschichten gehört. Samantha offenbar auch; geschickt, wie Sie sie auf Kurs gebracht haben.«

			»Ich habe festgestellt, dass Samantha auf nichts so gut reagiert wie auf snobistische Reize. Ich wette fünf Dollar, dass Samantha bis zum Ende der Woche mindestens ein halbes Dutzend Gelegenheiten gefunden hat, um Bemerkungen von sich zu geben wie: ›Aber natürlich, die Pughs haben schon seit Generationen alle Hochzeiten der Familie durchgeführt.‹ Blödsinn.«

			»Soll das heißen, das ist nicht wahr?«

			»Oh, doch, es ist wahr. Für ungefähr zwei Generationen; davor waren die Hollingworths Methodisten, für die die Pughs nur korrupte Nordstaatler waren. Aber das muss sie ja nicht erfahren.«

			»Meine Lippen sind versiegelt«, sagte Michael und zog eine Braue hoch.

			»Das ist auch besser. Auf jeden Fall bringt es mich bestimmt nicht weiter, einen Ersatzmann zu suchen, also muss ich sie irgendwie dazu bringen, sich mit Reverend Pugh zufriedenzugeben. Im Moment scheint es in dieser Gegend einen merkwürdigen Mangel an Geistlichen zu geben; aber vielleicht ist das gar nicht so merkwürdig, falls sich herumgesprochen hat, was in Yorktown in diesem Sommer los ist.«

			»Oder wie Samantha das ganze Jahr über ist«, grummelte Michael unter einem starren Lächeln, als die fragliche Braut aus der Garderobe herausrauschte.

			Dank meiner rasch zunehmenden Fähigkeit, Ausflüchte zu suchen und das Thema zu wechseln, gelang es mir, den Rest des Tages zu überstehen, ohne mir mehr als zwei weitere kleine Aufgaben aufhalsen zu lassen und ohne Samantha gegenüber zuzugeben, wie langsam ich tatsächlich bei der Erfüllung einiger ihrer älteren Wünsche vorankam.

			Als ich nach Hause kam, wartete bereits Barry, der sich zum Abendessen eingeladen hatte, und dem Anrufbeantworter entnahm ich, einen Anruf der Kalligrafin verpasst zu haben. Daraufhin beschloss ich, dass ich mich ganz und gar nicht gut fühlte, und zog mich mit einem kalten Abendessen und einem neuen heißen Krimi in mein Zimmer zurück. Bei Kapitel zwei schlief ich ein.

		

	
		

			Dienstag, 21. Juni

			Dank der vielen Zeit, die ich damit verschwendet hatte, die Kleider von Samantha und den Brautjungfern mit lauten Aaahs und Ooohs zu bedenken, hatte ich es auch geschafft, den größten Teil des Montags bei Be-Stitched zuzubringen, ohne selbst auch nur in die Nähe der Garderobe zu kommen. Nach einem eiligen Rückruf bei der Kalligrafin – die wieder nicht zu Hause war; ich würde wohl Zeit finden müssen, um persönlich bei ihr vorzusprechen – hastete ich am Dienstagmorgen los, um zu schauen, ob ich mich zu Anprobe irgendwo reinquetschen konnte, ehe ich mich einer Reihe von Verabredungen mit diversen Caterern und Floristen würde widmen müssen. Bedauerlicherweise ließ ich mich von Eileen begleiten.

			»Wie läuft es mit dem Rest meiner Kostüme?«, fragte sie, noch ehe ich einen Ton hatte sagen können. Ihre Wortwahl hielt ich jedoch für passend; die Kleidungsstücke waren zwar ausnehmend schön, aber sie erinnerten wirklich sehr viel mehr an Kostüme als an normale Hochzeitsgewänder.

			»Wunderbar!«, verkündete Michael. »Das Priestergewand ist schon beinahe fertig. Wollen Sie es sehen? Ich kann gern hineinschlüpfen, um es Ihnen vorzuführen; Ihr Cousin und ich scheinen ungefähr die gleiche Größe zu haben.«

			Natürlich wollte sie es sehen. Es war für ihre Hochzeit. Wie Mutter und Samantha würde sie glückliche Stunden damit verbringen, einen Platzkartenhalter für ihre eigene Hochzeit in Erwägung zu ziehen, und mir jede Sekunde missgönnen, die ich für eine andere Hochzeit aufwendete, selbst dann, wenn es um so kritische Punkte ging, wie beispielsweise herauszufinden, ob ich in mein Kleid passen würde. Aber ich muss gestehen, ich war auch neugierig und wollte das Priestergewand sehen, umso mehr, wenn Michael sich als Model dafür einbrachte. Michael verschwand in der Garderobe. Wir hörten ein paar vietnamesische Worte, gedämpftes Kichern und das Klappern eines fallen gelassenen Bügels. Eileen blätterte in ein paar Zeitschriften – was mich nervös machte; eine davon enthielt einen ziemlich aufsehenerregenden Artikel über eine Hochzeit, die im Stil der wilden zwanziger Jahre gehalten war, ein Artikel, von dem ich hoffte, er würde ihre Aufmerksamkeit frühestens nach ihrer Hochzeit erregen. Falls überhaupt.

			Plötzlich wurde der Vorhang gewaltsam zur Seite gerissen, und heraus trat Michael, voll kostümiert und seiner Rolle sichtlich verbunden. Die lange, fließende Robe war aus schwarzer Seide, weißem Leinen und Goldspitze und ließ ihn noch größer und schlanker erscheinen, als er so oder so schon war. Offensichtlich hatte er beschlossen, die Persönlichkeit eines machtvollen, unheimlichen Prälaten anzunehmen – vielleicht einer der Borgias oder irgendein großer Inquisitor. Langsam stolzierte er quer durch den Raum auf uns zu, katzenartig, machiavellistisch, beinahe mephistolisch, und ich ertappte mich dabei, ihn mir in einem dunklen, getäfelten Korridor in einem Renaissancepalast vorzustellen, umgeben von Kerzen und flackernden Fackeln – vielleicht ein Geheimgang – und er schritt zielstrebig einher, um … um was zu tun? Um eine schändliche Tat zu vereiteln oder umzusetzen? Den König zu be- oder zu verraten? Eine holde Maid zu geleiten oder zu verleiten? Und als er sich umdrehte und uns gebieterischen Blickes maß …

			»Oh, das ist einfach fabelhaft!«, schwärmte Eileen und riss mich aus meinem Tagtraum. Plötzlich wurde ich mir wieder der banalen, realen Welt um mich herum bewusst, dem steten mechanischen Sirren der Nähmaschine, einem Fetzen unverständlicher Gespräche von jenseits des Vorhangs und der schweren, drückenden Hitze eines typischen Sommers in Virginia. Oder vielleicht war es auch nur die Hitze, die ich zusammen mit der Röte meiner Wangen empfand, als mir klar wurde, wie lächerlich ich aussehen musste, da ich Michael mit offen stehendem Mund angaffte. Ich entschied, dass ich ihn unbedingt irgendwann auf der Bühne sehen musste.

			»Denken Sie, das Gewand wird Ihrem Cousin gefallen?«, fragte er und nahm den Hörer des klingelnden Telefons ab. »Be-Stitched. Ja, Mrs Langslow, sie ist gerade hier.« Er reichte den Hörer an mich weiter. »Ihre Mutter. Irgendetwas mit Pfauen?«

			»Meg, Liebes«, trällerte Mutter. »Ich habe wunderbare Neuigkeiten! Dein Cousin hat ein paar Pfauen für uns aufgetrieben, aber du wirst heute noch hinfahren müssen, um die Angelegenheit zu besprechen.«

			»Hinfahren?«, wiederholte ich. »Und warum können wir das nicht telefonisch regeln?«

			»Er hat offenbar kein Telefon, oder es funktioniert nicht. Ich weiß es nicht genau. Und er wird dir die Vögel nicht reservieren, ehe er eine Anzahlung erhalten hat, also wirst du sofort hinfahren müssen, um sicherzustellen, dass sie verfügbar sein werden. Denk doch, wie schrecklich es wäre, sollte uns jemand jetzt, nachdem wir sie endlich gefunden haben, die Pfauen vor der Nase wegschnappen, und ich bin überzeugt, so wird es kommen, sollte noch jemand von ihnen erfahren. In der Stadt finden noch zwei andere Hochzeiten an dem Wochenende statt, an dem ich heirate, und …«

			»In Ordnung, Mutter. Ich fahre rüber und zahle die Pfauen an.«

			Ich konnte Mutter nicht daran hindern, mir eine Wegbeschreibung zu liefern, die ich ignorierte, weil sie so oder so nur falsch sein konnte. Ich rief meinen Cousin an, um mir die richtige Wegbeschreibung zu holen, legte alle anderen Termine auf meiner Liste um und raste los in die Wildnis der ländlichen Umgebung. Auch mit einer Wegbeschreibung verirrte ich mich ein halbes Dutzend Mal. Wie soll man auch an einem Hirsefeld rechts abbiegen, wenn man keine Ahnung hat, wie Hirse aussieht? Aber ich fand die Farm und trat nur ein einziges Mal in einen Misthaufen, während ich dort war. Der Eigentümer der Pfauen war einverstanden, die Tiere ungefähr eine Woche vor Samanthas Hochzeit zu uns zu bringen, damit sie Zeit hatten, sich einzugewöhnen, und sie erst ein paar Tage nach Mutters Hochzeit wieder abzuholen. Es gelang mir, nicht zu gähnen, während ich mir seine langatmigen Geschichten darüber anhörte, wie er dazu gekommen war, eine Herde Pfauen zu halten, welche Probleme mit der Zucht verbunden waren und warum sie für ihn besser als Hunde waren, wann immer Fremde zu seiner Farm kamen. Und ich leistete eine Anzahlung, die selbst dann noch überzogen erschiene, würden die verdammten Pfauen vergoldet sein. Bedachte man diese Kosten, dann musste das Fehlen eines Telefons auf reiner Bosheit beruhen, nicht auf ökonomischen Zwängen.

			Ich war sehr zufrieden mit mir, jedenfalls bis zur Schlafenszeit, als mir klar wurde, dass ich den ganzen Tag durch die Gegend gerast war, nur um einen einzigen Punkt auf meiner Liste zu erledigen. Ich versuchte noch, Mrs Thornhill, die Kalligrafin, zu erreichen, aber sie ging nicht ans Telefon. Wieder mal. Na ja. Morgen war auch noch ein Tag. Kurz fragte ich mich, wo Dad sich wohl in den letzten paar Tagen herumgetrieben und was er mit Großtante Sophy getan hatte (oder noch tat).

			Ganz ruhig, sagte ich mir. Lass Dad allein Detektiv spielen. Du hast genug zu tun.

		

	
		
			

			Mittwoch, 22. Juni

			Ich stand früh auf und hatte mir für diesen Vormittag eine wahrlich schreckliche Anzahl von Kontrollbesuchen bei Caterern und Floristen zusammengestellt. Ganz zu schweigen von einem halben Dutzend vergeblichen Versuchen, Mrs Thornhill zu erreichen, die nutzlose Kalligrafin. Und obwohl ich mich immer noch argwöhnisch fragte, was Dad vorhaben mochte, war ich einfach nur froh, für ein paar Tage nichts über Mord gehört zu haben. Als ich gerade eine optimistische Haltung entwickelte und es wieder für möglich hielt, meinen Zeitplan aufzuholen, tauchte Eileen überraschend auf, um mit uns zu Mittag zu essen. Sofort überlegte ich, was sie im Schilde führen mochte.

			»Hast du heute Nachmittag schon irgendwas vor?«, fragte Eileen schließlich. Jetzt platzt die Bombe, dachte ich bei mir.

			»Ich muss zur Anprobe zu Be-Stitched. Mein Kleid für Samanthas Hochzeit.«

			»Ich begleite dich«, sagte Eileen. »Ich will Michael sowieso etwas fragen.«

			Zweifellos war das ein klares Zeichen wild wuchernder Paranoia meinerseits, doch als Eileen unterwegs begeistert von Renaissance-Musik plapperte, machte ich mir Sorgen, was sie Michael zu fragen gedachte. Bestimmt ein neues Vorhaben, das mir wieder mehr Arbeit einbringen würde. Ich hätte sie gern an Ort und Stelle verhört, aber ich dachte, es wäre taktvoller, abzuwarten und mich überraschen zu lassen. Außerdem war ich überzeugt, Michael würde mir aus der Patsche helfen, sollte sie irgendetwas wirklich Hanebüchenes aus dem Ärmel ziehen.

			»Michael«, sagte sie, kaum dass wir zur Tür hereinkamen. »Ich habe eine ganz wunderbare Idee, aber ich wollte zuerst fragen, ob Sie damit einverstanden sind?«

			»Worum geht es?«, fragte er verwundert und ein bisschen argwöhnisch. Nicht richtig argwöhnisch, aber er kannte Eileen schließlich auch nicht so gut wie ich.

			»Ich will, dass alle ein Kostüm tragen«, verkündete sie beglückt. »Ich möchte wissen, ob Sie die Kostüme anfertigen können, wenn es notwendig ist.«

			»Ich dachte, es trügen bereits alle ein Kostüm«, sagte Michael. »Braut, Bräutigam, Trauzeugin, Trauzeuge, der Vater der Braut, der Ringträger, das Blumenmädchen, die vier Mann starke Ehreneskorte und die vier Brautjungfern. Und Ihr Cousin, der Pfarrer. Die Musiker bringen, wie Sie gesagt haben, ihre eigenen Kostüme mit. Wer bleibt da noch?«

			»Eileen! Nicht die Gäste!«, rief ich aus.

			»Doch!« Sie strahlte. »Wäre das nicht toll?«

			»Oh, Gott, nein!«, stöhnte ich.

			»Wie viele Leute haben Sie eingeladen?«, fragte Michael.

			»Sechshundertundsieben«, sagte ich. »Bei der letzten Zählung.«

			»Die kommen natürlich nicht alle«, sagte sie und sah, angesichts unseres offensichtlichen Mangels an Enthusiasmus, ein wenig gekränkt aus. »Und ein paar von ihnen haben schon Renaissance-Kostüme.«

			»Wie viele?«, fragte ich. »Ein Dutzend oder zwei? Damit bleiben immer noch mehrere Hundert Kostüme, selbst wenn die Hälfte der geladenen Gäste auf der Liste nicht erscheint.«

			»Na ja. Ja«, gestand Eileen.

			»Hast du bedacht, was es kostet, für die Gäste Kostüme zu kaufen, zu mieten oder anzufertigen? Das könnte pro Stück mehrere Hundert Dollar kosten. Ich glaube nicht, dass du die Leute überreden kannst, so viel Geld auszugeben, nur um zu deiner Hochzeit zu kommen. Dazu kommt immerhin noch das Geld, das sie für Flug und Hotel aufwenden müssen. Eine Menge Leute würden einfach fernbleiben und sich ausgeschlossen fühlen. Es sei denn, du hast vor, die Rechnung deinem Vater zu überlassen. Ich bin überzeugt, es wird ihm gefallen; die Menschenmassen nicht nur mit Nahrung zu versorgen, sondern auch mit Kleidung.«

			»Vielleicht könnten wir einen großen Teil der Kostüme in einem Theater ausleihen«, sagte Eileen und blickte Michael dabei hoffnungsvoll an.

			»Ich nehme an, das wäre möglich«, sagte der, »aber Sie würden das bestimmt nicht wollen.«

			»Warum nicht?«

			»Die meisten Theaterkostüme sind so gearbeitet, dass sie aus der Entfernung gut aussehen«, erklärte er. »Aus der Nähe, also so, wie die Gäste einander sehen würden, sehen sie nicht mehr so scharf aus, selbst dann nicht, wenn sie brandneu sind, und wenn sie schon gebraucht sind, dann könnten sie an den Säumen mehr als nur ein bisschen ausgefranst sein. Außerdem werden Sie aus der Nähe vermutlich deutlich erkennen können, dass sie von Leuten getragen wurden, die endlose Stunden lang unter Scheinwerfern geschwitzt haben, ganz egal, wie sorgfältig sie gereinigt wurden. Und Sie würden bestimmt auch nicht nur nach der Fettschminke riechen.«

			Bravo, Michael, dachte ich.

			»Vielleicht könnten wir allen Mustervorschläge schicken«, schlug sie vor. »Dann können Sie sich ihre eigenen Kostüme schneidern.«

			»Ich bin sicher, die wenigen, die wissen, wie das geht und die Zeit dazu haben, haben auch noch andere Dinge im Kopf, die sie gern nähen würden«, wandte ich ein.

			»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, das hinzukriegen«, beharrte Eileen und schaltete gänzlich auf stur.

			»Ich sage dir was: Wir fragen Mutter«, sagte ich. »Sie kann uns am besten sagen, ob es machbar ist, und gegebenenfalls, wie es machbar ist. Michael, wie wäre es, wenn Sie Eileen zeigen, welche Fortschritte ihr Kleid macht, während ich telefoniere, um herauszufinden, ob Mutter zu Hause oder bei Mrs Fenniman ist.«

			Eileens Stimmung hellte sich wieder auf, und sie folgte Michael brav in die Schneiderwerkstatt, während ich zu Hause anrief, um Mutter zu verpflichten.

			»Sie will das Kleid anprobieren, wenn sie schon hier ist«, meldete Michael, als er ein paar Minuten später zurückkehrte.

			»Gut«, sagte ich. »Das verschafft Mutter genug Zeit, um Mrs Fenniman und Pam zu holen und sich zu Hause mit uns zu treffen, um Eileen den Unsinn auszureden.«

			»Sind Sie sicher, dass sie ihr das ausreden werden?«, fragte Michael. »Ich möchte niemandem zu nahe treten, aber die ganze Sache kommt mir vor wie … exakt eine jener charmant-exzentrischen Ideen, die Ihre Mutter geradezu fördern muss.«

			»Charmant-exzentrisch«, wiederholte ich. »Sehr taktvoll. Völlig bekloppt, meinen Sie. Ja, es ist genau die Art von Zirkus, den Mutter normalerweise fördern würde, und normalerweise wäre sie auch die Erste, die zu Ihnen kommt, um dafür zu sorgen, dass ihr Kostüm nach Möglichkeit alle anderen in den Schatten stellt. Aber ich habe ihr ausführlich erklärt, wie viel Zeit es kosten würde, das alles zu koordinieren. Wie viel Zeit es mich kosten würde, Zeit, von der Mutter wünscht, ich würde sie für ihre Hochzeit aufwenden. Sie wird Eileen die Sache ausreden, nur keine Angst.«

			»Jetzt verstehe ich, warum Sie Ihre Mutter dabeihaben wollten«, sagte Michael. »Machiavellistisch brillant.«

			»Wenn alles andere versagt, werde ich versuchen, Eileen davon zu überzeugen, dass die Kostüme viel besser für eine der vorangehenden Partys geeignet wären. Der letzte mir bekannte Stand ist, dass sie gleich mehrere davon geplant hat.«

			»Wissen Sie eigentlich, dass es Leute gibt, die anderen Leuten gutes Geld für die Dienste zahlen, die Sie bei diesen drei Hochzeiten übernommen haben?«, fragte Michael.

			»Nicht genug«, sagte ich inbrünstig. »Einen angemessenen Preis dafür können die unmöglich bezahlen.«

			»Ich will ja nicht neugierig sein«, sagte Michael, »aber mir scheint, Ihre Mutter hat einen ganzen Haufen sehr klarer Vorstellungen davon, was sie erledigt haben will, und Sie scheinen immer diejenige zu sein, die das alles erdulden muss. Ich habe mich gefragt … äh …«

			»Ist sie immer so, und warum lasse ich mir das gefallen?«

			»Nun, ja, mehr oder weniger.«

			»Normalerweise ist sie nicht so schlimm«, sagte ich mit einem leisen Seufzer. »Ich glaube, das ist eine Art von Loyalitätstest.«

			»Loyalitätstest?«

			»Sie lässt mich dafür bezahlen, dass ich mich bei der Scheidung auf Dads Seite gestellt habe.«

			»Das haben Sie wirklich getan?«, fragte Michael. »Sich auf seine Seite gestellt, meine ich?«

			»Wir alle drei haben das getan«, sagte ich. »Jedenfalls hat Mutter eine Scheidung angestrengt, die Dad nicht gewollt hat, und Pam und Rob und ich auch nicht. Wenn das bedeutet, dass wir auf Dads Seite waren, dann ja. Ich habe mich auf seine Seite geschlagen. Und das tue ich immer noch. Darum besagt meine Theorie, dass Mutter uns alle Purzelbäume schlagen lässt, um es uns heimzuzahlen.«

			»Sollte die Frage sich je ergeben, ich werde bei absolut jedem Disput treu an der Seite Ihrer Mutter verweilen, wie lächerlich die Sache auch sein mag«, gelobte Michael.

			»Guter Plan«, gab ich zurück.

			»Es sei denn, natürlich, Sie stünden auf der anderen Seite.«

			»Tollkühn, aber ich weiß die Geste zu schätzen.«

			Es erforderte den größten Teil des Nachmittags, die Kostümidee auszumerzen, obwohl Mutter, Mrs Fenniman und Pam mir dabei zur Seite standen. Im Verlauf der Diskussion versprach Mutter Eileen, wir würden irgendwann zwischen jetzt und ihrer Hochzeit eine Kostümparty veranstalten. Ich überließ die anderen ihrer Terminplanung, zog mich in die Hängematte zurück und schlief bei Kapitel drei über meinem Krimi ein.

		

	
		

			Donnerstag, 23. Juni

			Und so fuhr ich bereits am vierten Tag in Folge zu Be-Stitched. Allein. Ohne irgendjemandem zu verraten, wohin ich wollte. Vielleicht würde es mir so endlich gelingen, meine eigene Kleidung anzuprobieren.

			Als die Türglocke klingelte, blickte Michael auf, und ich sah, wie er sich verspannte. Oder noch mehr verspannte; er hatte bei meinem Eintreten so oder so nicht gerade entspannt ausgesehen. Toll, dachte ich, wir treiben ihn also auch bereits in den Wahnsinn.

			»Ja?«, sagte er und sah an mir vorbei zur Tür. Ich drehte mich um und sah ebenfalls hin. Da war niemand. Seltsam.

			»Welche ist es dieses Mal?«, fragte er.

			»Welche was?«

			»Welche von ihnen? Ihre Mutter oder Eileen oder Scarlet O’Hara – ich meine, Samantha …«

			»Nur ich. Ich sollte zur Anprobe kommen, wissen Sie noch?«

			»Und niemand hat einen Grund gefunden, Sie zu begleiten. So wie an den letzten drei Tagen? Keine neuen Geistesblitze kurz vor Toresschluss? Niemand will wissen, wie es um die jüngsten Änderungen steht? Niemand will kiebitzen?«

			»Nur ich.«

			»Erstaunlich«, murmelte er. »Ein echtes verdammtes Wunder.«

			»Sie sind richtig gut gelaunt.«

			»Tut mir leid. Wir hatten gerade eine absolut furchtbare Anprobe mit einer anderen Braut. Ich musste hier stehen und höflich sein, während ihre Mutter mir so ziemlich alles von Inkompetenz bis hin zu Wahnvorstellungen vorgeworfen hat, und dann, als sie auch noch auf Mrs Tranh und die Damen losgehen wollte, habe ich die Geduld verloren. Mir ist egal, ob die ganze Stadt denkt, ich wäre tatsächlich neben allem anderen auch noch ein Idiot, aber ich werde nicht zulassen, dass die Damen sich Vorwürfe wegen etwas anhören müssen, das sie nicht verschuldet haben.«

			»Ich bin ihnen auf dem Weg hierher begegnet; lassen Sie mich raten: Das Kleid war viel zu klein, besonders im Bereich der Taille, und der Mutter zufolge müssen Sie beim Maßnehmen geschludert haben.«

			»Sind Sie Hellseherin?«, fragte er staunend.

			»Nein, aber ich habe Mutter und die Hollingworth-Gerüchteküche.«

			»Sie sind gerade erst vor zehn Minuten gegangen; sagen Sie jetzt nicht, die Alte … Dame hätte bereits telefonisch die ganze Stadt informiert.«

			»Nein, wenn ich auch überzeugt bin, dass das für den Nachmittag fest eingeplant ist. Aber die Gerüchteküche berichtet schon seit zwei Wochen, dass das Töchterlein schwanger ist, was zweifellos dazu führen kann, dass die Maße, die Sie vor einem oder zwei Monaten genommen haben, inzwischen obsolet sind.«

			»Ich wünschte, ich hätte mich in der Gerüchteküche umgetan«, klagte er. »Ich hatte keine Ahnung, warum sie so empfindlich reagiert hat, als ich angedeutet habe, dass das Mädchen ein paar Pfund zugelegt hat, bis Mrs Tranh mich aufgeklärt hat.«

			»Ich habe selbst erst heute Morgen davon erfahren. Sie müssen einfach lernen, die Dinge richtig zu interpretieren. Niemand gibt sich die Blöße und sagt offen: ›Soundso muss heiraten, weil sie schwanger ist.‹ Es heißt lediglich, die Hochzeit fände sehr ›plötzlich‹ statt, mit einer kurzen Pause vor dem Wort plötzlich.«

			»Dann heißt ›sie haben plötzlich geheiratet‹, dass die Hochzeit alle überrascht hat, während ›sie haben … plötzlich geheiratet‹ bedeutet, Daddy hat sie mit vorgehaltener Waffe gezwungen?«

			»Exakt. ›Er ist plötzlich verstorben‹ heißt, niemand hat damit gerechnet. ›Er ist … plötzlich verstorben‹ bedeutet hingegen so viel wie ein Ruf nach dem Gerichtsmediziner; es könnte ein Mord gewesen sein.«

			»Gibt es hier viele Morde?«, fragte er.

			»Dieser Sommer ist ein Novum. Das war nur ein hypothetisches Beispiel.«

			»Verstehe.«

			»Wenn Sie gut genug auf die Feinheiten achten, können Sie im Lauf der Zeit jede Menge nutzloser Informationen sammeln. Wenn ich den Sommer hier verbringe, scheine ich all meine verlorenen Überlebensstrategien für das Kleinstadtleben zurückzugewinnen.«

			»Irgendwelche Tipps für den Umgang mit der wütenden Mutter?«, fragte er.

			»Überlassen Sie das Mrs Tranh und den Damen. Jetzt, da sie Bescheid wissen, können sie bestimmt aus dem Stegreif schätzen, welche Größe sie in zwei Wochen brauchen wird.«

			»Davon bin ich überzeugt, aber was tun, wenn ihre Mutter den Laden in der ganzen Stadt schlecht macht?«

			»Machen Sie sich darüber keine Sorgen; jeder weiß, dass die Beschuldigungen dieser speziellen Grande Dame zu den normalen Übergangsriten der hiesigen Händler gehören. Außerdem können sie und Mutter einander nicht ausstehen. Ich werde Mutter beim Mittagessen davon erzählen. Bis zum Abendessen kennt die ganze Stadt Ihre Seite der Geschichte.«

			»Dafür wäre ich allerdings dankbar. Es würde mir nicht gefallen, würde ich Moms Geschäft in den Ruin treiben, während sie bettlägerig ist. Und da wir gerade vom Geschäft sprechen«, fügte er hinzu, wobei er rasch den Ton wechselte, »wir sollten Mrs Tranh bitten, Ihr Kleid zu holen.«

			Da ich die Bilder gesehen hatte, hatte ich geglaubt, ich wäre geistig auf Samanthas bereifte Monstrosität vorbereitet. Aber ich bin sicher, Michael und Mrs Tranh waren enttäuscht über meinen Gesichtsausdruck, als Mrs Tranh heraustrippelte und mir das Kleid präsentierte.

			»Oje«, sagte ich.

			»Ich bin am Boden zerstört.« Michael grinste. »Sie werden den Damen das Herz brechen.«

			»Verstehen Sie mich nicht falsch. Es ist herrlich. Herrlicher Stoff. Wunderbare Arbeit.«

			»Aber nicht die Art von Kleid, die Sie jemals freiwillig getragen hätten.«

			»Oder die ich einer nichtsahnenden Freundin andrehen würde.« Ich ging ein paar Schritte und betrachtete das Kleid aus einem anderen Winkel. »Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass die Reifen so … so monströs ausfallen würden.«

			»Auch wenn sich meine Erfahrung auf diesen Sommer beschränkt«, sagte Michael, »habe ich bereits eine Theorie entwickelt, der zufolge die Kleider der Brautjungfern grundsätzlich entweder dazu dienen, die Braut auf Kosten ihrer Freundinnen umso besser aussehen zu lassen, oder dazu, die Hingabe der Freundinnen auf die Probe zu stellen, indem man sie zwingt, in Kleidern für Fotos zu posieren, die in der Öffentlichkeit zu tragen ihnen sterbenspeinlich wäre.«

			»Sie haben die intensive physische Folter ausgelassen«, rügte ich. »Denken Sie an Eileen und ihren Samt und diese verdammten Korsetts.«

			»Richtig. Wenn ich die Theorie veröffentliche, werde ich Sie als Ko-Autorin nennen.«

			»Also schön, bringen wir es hinter uns«, sagte ich, ehe ich Mrs Tranh hinter den Vorhang der Garderobe folgte.

			Es erforderte die Hilfe mehrerer Damen, mich in dieses Kleid hineinzubekommen. Ich vermerkte in Gedanken, dass ich Michael fragen sollte, ob wir eine der Damen anheuern könnten, damit sie uns am Tag der Hochzeit zur Seite stünde. Und als ich endlich drin war, erkannte ich, dass ich in meiner Abscheu gegenüber der enormen Ausdehnung des Rocks, die korrespondierend geringfügige Ausdehnung des Mieders gänzlich übersehen hatte.

			»Ich fühle mich, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen«, sagte ich mehr zu mir als zu irgendjemandem anderen, da Mrs Tranh und die anderen Damen mich offensichtlich nicht verstehen konnten. Ich zupfte vorsichtig am Halsausschnitt, und Mrs Tranh schlug mir auf die Hand.

			»Ich verstehe nicht, warum es hier hinten keine Spiegel gibt«, rief ich.

			»Damit Sie nicht in Versuchung kommen, hineinzusehen, ehe die Damen mit ihrer Arbeit zufrieden sind«, antwortete Michael.

			Und damit niemand schreiend die Flucht ergreift, fügte ich im Stillen hinzu. Die Damen beendeten ihre manipulativen Eingriffe, und ich war umgeben von ihren lächelnden, nickenden Gesichtern. Mrs Tranh machte sich derweil daran, mich aus der Garderobe zu scheuchen.

			»Dann mal los«, murmelte ich, schlug den Vorhang zur Seite, manövrierte unbeholfen mit dem Reifrock durch den Durchgang und pflanzte mich vor einen Spiegel.

			»Oh mein Gott«, keuchte ich und zerrte den Halsausschnitt ein paarmal energisch aufwärts. »Ich falle wirklich in Ohnmacht.« Seltsamerweise bewegte sich das Kleid nicht, obwohl der Ausschnitt im Spiegel tiefer und weitaus riskanter ausbalanciert aussah, als er sich anfühlte.

			»Die Wirkung ist historisch gesehen akkurat, denke ich«, verkündete Michael gedehnt. Breit grinsend erfreute er sich an meiner Verlegenheit.

			»Sadist! Und wenn es gesetzlich so vorgeschrieben wäre, es wird ganz einfach nicht funktionieren. So kann ich unmöglich herumlaufen. Vor allem nicht in der Kirche. Und in der Gesellschaft volltrunkener Verwandter.«

			»Was Samantha und die anderen betrifft, so verleiht dieser Stil ihrer mageren Grundausstattung ganz entschieden den Anschein der Üppigkeit«, erklärte Michael pedantisch. »Nichtsdestotrotz könnten wir die Wirkung dieser optischen Vergrößerung im Falle Ihrer … radikal anders gelagerten Konstitution ein wenig falsch kalkuliert haben. Lassen Sie mich mit den Damen sprechen«, fügte er dann hastig hinzu und zog sich ebenso hastig zurück, als ahnte er, wie nahe ich davor stand, ihn zu erschlagen.

			Er wechselte einige schnelle Sätze mit Mrs Tranh, die von dem Kichern der Damen unterstrichen wurden. Mrs Tranh und zwei der anderen Näherinnen umzingelten mich und fingen an, an dem Mieder zu zupfen, Maßbänder in diesem oder jenem Winkel anzulegen und auf meine problematischen Ausstattungsmerkmale zu zeigen oder gar hineinzupieken. Die Tatsache, dass die Größte von ihnen immer noch nur knapp bis zu meiner Schulter reichte, verstärkte nur mein Gefühl, groß, unbeholfen und plump zu sein. Michael trug derweil einen ausufernden Dialog mit den Näherinnen aus. Ich nahm an, dass er in Vietnamesisch ein ebenso gewitzter Gesprächspartner war wie in Englisch; jeder zweite Satz aus seinem Mund provozierte neue Kicheranfälle. Aber vielleicht amüsierten sie sich auch alle auf meine Kosten. Michael kicherte nicht mit, konnte aber ein breites Grinsen nicht unterdrücken.

			»Sie denken, sie wissen jetzt, was zu tun ist«, sagte er endlich.

			»Gut; heißt das, ich kann das wieder ausziehen? Ich komme mir vor wie Gulliver in Liliput.«

			»Tut mir leid«, sagte er und schluckte sein aufkeimendes Gelächter hinunter. »Ich hatte es nicht leicht, sie davon zu überzeugen, dass sie etwas ändern müssen, und als es mir schließlich gelungen ist, wollten sie mich überreden, nichts zu ändern, ehe Samantha es gesehen hat. Sie mögen sie nicht besonders, und sie wollten unbedingt ihr Gesicht sehen, wenn sie es sähe.«

			»Genau. Sie kriegt einen Rappel. Und danach belegt sie mich mit dem bösen Blick oder irgendwas in der Art.«

			»Das ist mehr oder weniger das, was ich den Damen erklärt habe«, sagte Michael. »Und sie haben zugestimmt, dass das eine Schande wäre, weil sie Sie mindestens genauso mögen, wie sie Samantha nicht mögen. Sie werden das Kleid so ändern, dass sie schön darin sind, aber auf eine weniger spektakuläre Weise, und Samantha wird sich nicht beklagen können. Keine Sorge«, fügte er, augenblicklich ernsthaft, hinzu. »Mrs Tranh schafft das. Sie ist wirklich gut.«

			»Danke«, sagte ich. Ich fühlte mich schon etwas besser, als ich in die Garderobe zurückkehrte, um das Kleid auszuziehen. Das Kichern der Näherinnen hörte sich irgendwie freundlicher an, als würden sie mit mir gemeinsam darüber lachen, wie albern dieses Kleid aussah, nicht wie albern ich darin aussah. Natürlich könnte Michael auch schamlos gelogen haben, aber da ich das so oder so nie erfahren würde, beschloss ich, ganz einfach positiv zu denken.

			Na ja, dachte ich, immerhin ist Michael jetzt wieder besser gelaunt als zu dem Zeitpunkt, als ich den Laden betreten habe. Und mir ging es ähnlich – jedenfalls bis ich wieder zu Hause war und zum vermutlich neunmillionsten Mal versuchte, die Kalligrafin zu erreichen. Inzwischen musste sie doch irgendwie Zeit gefunden haben, die Adressen für Samanthas elende Einladungen fertigzustellen.

			Dad gab sich auch nicht gerade gesprächig. Wie die Eltern eines kleinen, spitzbübisch-bösartigen Balgs hatte ich gelernt, höchst misstrauisch zu sein, wenn Dad sich zu still verhielt und gar noch sein bestes Benehmen an den Tag legte. Allmählich bedauerte ich, dass ich ihm gestattet hatte, sich mit Großtante Sophy davonzustehlen.

			Nach meiner Durchsuchung von Janes Haus hatte ich angenommen, Dad hätte entweder vor, Emma Wendells Asche zu stehlen und Großtante Sophy an ihrer Stelle zurückzulassen, oder wollte irgendetwas mit Emma Wendell ausprobieren und brauchte Großtante Sophy als Übungsmodell. Keine der Möglichkeiten schien besonders erfreulich. Und angesichts der Tatsache, dass von keiner der beiden Damen viel mehr als Asche mit ein paar Knochenfragmenten übrig war, wusste ich so oder so nicht, was um alles in der Welt er damit anfangen wollte. Ich beschloss, ihn morgen aufzusuchen und der Sache auf den Grund zu gehen.

			Ich hätte natürlich versuchen können, ihn anzurufen, aber ich hatte schon wegen des Anrufs bei der Kalligrafin mit Mutter um das Telefon kämpfen müssen. Sie war voll und ganz damit beschäftigt, alle Welt über die Kostümparty zu informieren. Offenbar hatten sie und Eileen beschlossen, die Party in zehn Tagen zu veranstalten.

			»Ehe jemand von uns zu viel anderes zu tun bekommt«, verkündete Mutter. Offenbar war es ihrer Aufmerksamkeit entgangen, dass manche von uns längst zu viel anderes zu tun hatten.

		

	
		

			Freitag, 24. Juni

			Den Morgen verbrachte ich mit Anrufen bei Zeltverleihern, den Nachmittag mit der Suche nach einem Lieferanten für Met, denn der war, so hatten Steven und Eileen beschlossen, das einzig passende Getränk für ihr Renaissance-Bankett.

			Als der Tag sich dem Ende zuneigte, war ich müde, aber die Tatsache, dass Steven und Eileen Barry zu einer Handwerksmesse in Richmond mitgenommen hatten, besserte meine Stimmung erheblich. Ich beschloss, das Wochenende freizunehmen und nur das Nötigste zu erledigen – wie beispielsweise die Jagd nach der flüchtigen Kalligrafin fortzusetzen. Und Dad im Auge zu behalten.

			Was schwieriger war, als ich erwartet hatte. Ich versuchte, ihn nach dem Abendessen aufzuspüren, aber er war definitiv nirgends zu sehen. Nicht in unserem Garten, nicht in seiner Wohnung über Pams Garage, nicht in ihrem Garten. Also besuchte ich Pam.

			»Pam«, sagte ich, »was macht Dad eigentlich so in letzter Zeit?«

			»Was er macht? Warum, was soll er schon machen?«

			»Hat er viel im Garten gemacht?«

			»Nein, jetzt, wo du es sagst. Das hat er nicht«, sagte sie und blickte hinaus auf das vergleichsweise struppige Gras in ihrem Garten. »Das ist seltsam.«

			»Hat er irgendwelche Experimente durchgeführt?«

			»Was für Experimente?«

			»Du weißt schon, chemische Experimente.«

			»Woher soll ich das denn wissen?«

			»Sind dir komische Gerüche aufgefallen? Hast du etwas explodieren gehört?«

			»Nein«, sagte Pam. »Und er hat auch keine einzelnen Körperteile nach Hause gebracht oder irgendwelche riesigen Blitzableiter auf dem Dach platziert oder seltsame Mixturen zu sich genommen und sich einen Pelz nebst schlechter Laune zugelegt. Was meinst du mit Experimenten?«

			»Vergiss es«, sagte ich. »Leihst du mir den Schlüssel zu der Wohnung über der Garage?«

			Ich wollte mich ein wenig in Dads Höhle umsehen. Im Notfall konnte ich immer noch behaupten, Pam hätte mich gebeten, ihr beim Saubermachen zu helfen.

			In der Wohnung lagen Hunderte von Büchern herum, alle offensichtlich in Gebrauch. Medizinbücher. Kriminologiebücher. Handbücher für Elektriker. Haufenweise Krimis. Alte gebundene Ausgaben des Town Crier, der wöchentlich erscheinenden örtlichen Zeitung, die die vergangenen fünf Jahre abdeckten. Alle waren mehr oder weniger vollgestopft mit bunten Lesezeichen. Dads unordentliches kleines Labor sah aus, als hätte er es kürzlich benutzt. Sein Bett nicht. Und ich konnte keine Spur von Großtante Sophy entdecken.

			Ich setzte mich mit den alten Ausgaben des Town Crier auf den saubersten Stuhl, den ich finden konnte, und fing an, Dads Lesezeichen durchzugehen.

			Ich fand den Nachruf auf Emma Wendell, der in diesem Monat zwei Jahre zurück lag. Sie war nach langer Krankheit im Bett an Herzversagen gestorben und in aller Stille eingeäschert worden. Der Trauergottesdienst hatte in einer nahe gelegenen Methodistenkirche stattgefunden. Jake und ihre Schwester Jane waren die einzigen Hinterbliebenen.

			Ich las auch noch einmal die Artikel zu dem Thema, das der Town Crier mit »Ivy League-Betrüger«1 betitelt hatte und das die Umtriebe von Samanthas Ex-Verlobtem und seinem Freund behandelte. Die Artikel enthielten eine Liste Einheimischer, die um große Summen betrogen worden waren. Zu ihnen gehörte zu meiner Verwunderung auch Mrs Fenniman, die mit den Worten zitiert wurde, sie hätte ein paar Hunderttausend verloren und sei froh, dass die Betrüger aufgeflogen wären, ehe sie ihnen echtes Geld anvertrauen konnte. Interessant. Ich wusste, dass Mrs Fenniman vermögend sein musste, wenn sie in unserer Gegend wohnte; ich hatte aber keine Ahnung, dass sie derart vermögend war. Und offenbar war die Kanzlei von Samanthas Vater als Rechtsbeistand der von Miami aus operierenden Betrüger ebenfalls in die Sache verwickelt gewesen, auch wenn in den Artikeln klar herausgestellt wurde, dass die Kanzlei ebenso hinters Licht geführt worden war wie die Investoren und in der Tat auch Geld an die Betrüger verloren hatte. Ich fand nur einen sehr entfernten Verwandten auf der Liste der Geschröpften. Offenbar hatte die Hollingworth-Solidarität den größten Teil von Mutters Familie dazu angehalten, sich an einen aus dem halben Dutzend Verwandten zu halten, die selbst Börsenmakler oder Investmentberater waren. Glück für uns.

			Dad hatte all diese Artikel mit Lesezeichen versehen. Und er hatte die »Stadtgeflüster«-Kolumne dieses Sommers von Mrs Fenniman gekennzeichnet. Ich las auch die Kolumne, fand aber nichts Erhellendes in Mrs Fennimans minutiöser Berichterstattung darüber, wer wen wie verköstigt hatte, wer mit wem verlobt war und wer aus welchem Urlaubsort zurückgekehrt war.

			Ich sah ein Interview mit Michaels Mutter zur Eröffnung von Be-Stitched, leider ohne Bild und mit sehr wenig persönlichen Informationen. Witwe eines Militäroffiziers. Nach Yorktown gezogen, um ihrem einzigen Kind, Michael, näher zu sein, der als Assistenzprofessor Schauspiel am Caerphilly College unterrichtete.

			Ich war beeindruckt. Caerphilly war ein kleines College mit einem großartigen Ruf und lag ungefähr eine Autostunde nördlich von hier. Michael schien gut zurechtzukommen.

			Als ich in der Zeit zurückging, sah ich den einen oder anderen Hinweis auf Leute, die Mrs Wendell im Krankenhaus besucht hatten, und Berichte, denen zufolge Mr und Mrs Jacob Wendell für großzügige Spenden an diverse örtliche Wohltätigkeitseinrichtungen geehrt worden waren. Ein ziemlicher Philanthrop, dieser Jake – oder war es Emma? Ich überprüfte die Kolumnen, die nach ihrem Tod erschienen waren. Sollte Jake die hiesigen Wohltätigkeitseinrichtungen immer noch unterstützen, so tat er es offenbar weniger auffällig als früher.

			In einer noch älteren Ausgabe entdeckte ich einen kurzen Artikel, in dem die Wendells in der Stadt willkommen geheißen wurden. Emma Wendell war die Tochter eines reichen obersten Staatsrichters aus Connecticut. Jake hatte sich gerade zur Ruhe gesetzt, nachdem er zuvor für Waltham Consultants gearbeitet hatte, ein technisches Beratungsbüro in Hartford, in dem er als Senior Executive Administrative Partner für die Special Projects Training Division zuständig gewesen war. Was immer das sein mag. Bestimmt ein bürokratischer Bürohengst; mir jedenfalls fiel es schwer, mir Jake in leitender Position vorzustellen. Sie waren überglücklich, nach Yorktown gekommen zu sein, und hofften, dass die milden Winter förderlich für Mrs Wendells zarte Gesundheit sein würden.

			Darüber hinaus hatte Dad nur noch einzelne Artikel markiert. In einem oder zwei wurde Mr Brewsters Anwaltskanzlei erwähnt. Einer oder zwei befassten sich mit diversen Nachbarn und Verwandten. Einer widmete sich der Nutzung von natürlichen Pflanzenfarbstoffen in den Kolonialzeiten. Ich nahm an, dass er ihn markiert hatte, weil er ihn interessant fand, aber nicht, weil er irgendetwas mit diesem Fall zu tun hatte.

			Ich hatte nicht das Gefühl, ich hätte irgendetwas Wichtiges in Erfahrung bringen können. Dads Ermittlungen schienen demselben frustrierenden Pfad zu folgen wie meine eigenen. Und sie verirrten sich anscheinend auch in dieselben Sackgassen.

			Für einen Moment dachte ich darüber nach, ob ich ein wenig aufräumen sollte, aber dann überlegte ich es mir anders und gab Pam den Schlüssel zurück.

			Auf dem Heimweg begegnete ich Eileens Vater.

			»Meg! Gott sei Dank«, sagte er. »Ich habe dich schon gesucht.«

			»Warum? Was gibt es?«

			»Wir müssen uns wegen der Hochzeitsgeschenke etwas einfallen lassen.«

			»Was ist damit?«

			»Sie sind überall im Haus, und die Leute fangen an anzurufen, um uns zu fragen, ob wir sie bekommen haben. Wir müssen etwas tun.«

			»Warum kümmert sich Eileen nicht darum?«

			Für einen Moment sah Professor Donleavy geradezu gebeutelt aus.

			»Sie sagt, sie hätte nicht genug Zeit, und sie hat mich gebeten, mich darum zu kümmern. Und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«

			Ich dachte, er würde übertreiben, aber ich ließ mich von ihm zu seinem Haus schleppen und stellte fest, dass er Recht hatte: Die Geschenke nahmen das ganze Haus ein. Der Professor hatte angefangen, sie im Esszimmer zu stapeln, bis ihm dann der Platz ausgegangen war. Das Wohnzimmer füllte sich ebenfalls schnell, und einige der größeren Geschenke quollen hinaus bis in die Diele.

			»Ich wünschte, Eileen hätte irgendetwas darüber erzählt«, sagte ich. »Es wäre viel einfacher, damit fertig zu werden, wenn es Schritt für Schritt passiert wäre.«

			Ich versprach, morgen wieder herzukommen, um die Geschenke auszupacken und ein Bestandsverzeichnis anzulegen. So viel zu meinem freien Wochenende.


	1 Ivy League: Eliteuniversitäten in den USA: Yale, Harvard, Princeton, Columbia, Dartmouth, Cornell, University of Pennsylvania, Brown.






		

			Samstag, 25. Juni

			Ich war schon ernsthaft schlecht gelaunt, als ich bei den Donleavys aufschlug, um die Geschenke auszupacken und zu katalogisieren. Stellen Sie sich meine Bestürzung vor, als die Tür nicht von Eileens Vater, sondern von Barry geöffnet wurde.

			»Was machst du hier? Ich dachte, du wärest mit Steven und Eileen in Richmond.«

			»Hab beim Aufbau geholfen«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Vor morgen Nachmittag brauchen sie mich nicht mehr. Dauert nur zwei Stunden.«

			Wunderbar.

			Nun ja, wenn Barry mir Gesellschaft leisten wollte, würde ich verdammt noch mal mein Bestes tun, um dafür zu sorgen, dass er keine Freude daran hatte. Zuerst ließ ich ihn sämtliche Geschenke aus dem Esszimmer ins Wohnzimmer tragen. Dann ließ ich mir immer nur ein paar auf einmal bringen. Ich packte sie aus – was stimmte eigentlich nicht mit Eileen? Geschenke öffnen war doch keine Arbeit, es sei denn, es handelte sich um die Geschenke anderer Leute – und legte eine Registrierkarte mit einer Beschreibung jedes einzelnen Geschenks, des Namens und der Adresse jedes Absenders an. Es dauerte Stunden. Sogar Barry zeigte gegen Ende Anzeichen innerer Unruhe.

			»Das war’s«, sagte ich endlich. »Ich schätze, ich sollte die Registrierkarten mitnehmen; hier werden sie nur verloren gehen.«

			Ich machte kehrt, um das Esszimmer zu verlassen, nur um sogleich auf ein Hindernis zu treffen. Ein großes Hindernis. Barrys Arm.

			»Geh noch nicht«, sagte er.

			»Ich habe zu tun, Barry«, sagte ich, während ich vorsichtig dem Arm auszuweichen versuchte. »Lass mich gehen.«

			»Bleib«, sagte er. Ich wich weiter zurück, bis ich an die Wand des Esszimmers stieß, was dumm war, weil es ihm die Möglichkeit gab, einen Arm auf jeder Seite von mir zu platzieren. Ich blickte auf und sah in seinem Gesicht den unverkennbaren, mit leicht glasigem Blick versehenen Ausdruck eines Mannes, der sich soeben entschlossen hatte, zur Tat zu schreiten. Die Art von Gesichtsausdruck, die einer Frau beim richtigen Mann wohlige Schauer über den Rücken jagen würde. Und sie beim falschen Mann veranlasst, sich gedanklich zu ohrfeigen und sich zu fragen, warum zum Teufel sie es nicht kommen sehen und rechtzeitig die Flucht ergriffen hatte.

			»Denk nicht einmal daran«, sagte ich.

			Er griff nach mir, wollte mein Kinn in die Hand nehmen. Ich legte meine Hand auf seine Brust und versuchte, ihn fortzustoßen.

			»Geh weg«, sagte ich.

			Er rührte sich nicht. Plötzlich empfand ich ein bisschen Angst. Barry war viel größer als ich, viel stärker und voller aggressiver Entschlossenheit, und Steven und Eileen waren nicht hier, konnten nicht besänftigend auf ihn einwirken … und dann fegte eine Woge kalter Wut die Angst fort.

			»Ich meine, was ich sage, Barry. Hau ab, oder es knallt.«

			Er kam noch ein bisschen näher.

			Ich dachte, was soll’s, packte mit beiden Händen seinen Arm und drehte. Kraftvoll.

			»Auuuuuuuuuu!«, jaulte er, zuckte zurück und hätschelte seinen Arm. Selbstverteidigungskursen sei Dank, hatte ich genau gewusst, wie ich es anstellen musste. Und dank meiner Schmiedearbeiten war ich ziemlich stark für meine Größe. Und ich bin nicht klein. Barry musterte mich finster. Grollend.

			»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte er und trat einen kleinen Schritt näher. »Was hast du überhaupt?«

			Das war’s.

			»Was ich habe?«, brüllte ich. »Was ich habe! Ich habe dir gesagt, du sollst mich gehen lassen, und das habe ich auch gemeint. Denkst du, das war nur ein Witz? Bildest du dir ein, ich hätte mit dir geflirtet?«

			»Nun sei doch nicht so, Meg«, sagte er und trat noch einen Schritt näher.

			Ich packte mir einen Kerzenständer vom Buffet. Ein hübscher, schwerer eiserner Kerzenständer, der nicht auseinanderfallen würde, sollte man ein wenig mit ihm um sich schlagen. Ich musste es wissen; ich hatte ihn angefertigt. Ich umfasste ihn fest mit beiden Händen und winkte Barry damit zu.

			»Komm noch einen Schritt näher, und ich benutze ihn«, sagte ich.

			Barry hielt inne und schien nicht recht zu wissen, was er nun tun sollte.

			»Störe ich bei irgendwas?«

			Ich warf einen Blick in Richtung Tür und sah Michael. Dieses Mal erging er sich nicht in seiner üblichen lässigen Pose und lehnte nicht elegant mit einer Hand in der Tasche am Türrahmen. Stattdessen stand er auf den Fußballen, wirkte wachsam, aufgeschreckt, ein bisschen wie eine Katze vor dem Sprung. Und mehr als nur ein bisschen gefährlich.

			»Barry wollte gerade gehen«, sagte ich. Barrys Blick huschte zwischen mir und Michael hin und her. Ich deutete mit dem Kerzenhalter auf die Tür, und endlich schlich Barry hinaus.

			Ich stellte den Kerzenhalter ab und ließ mich auf einen Stuhl fallen.

			»Das war dumm«, sagte ich.

			»Für mich sah es ziemlich beeindruckend aus. Erinnern Sie mich daran, Sie nie zum Armdrücken herauszufordern.«

			»Ja, genau. Ich bin stärker, als ich aussehe«, entgegnete ich. »Ein Zusatznutzen meines Berufs.«

			»Ich wusste nicht, dass Töpfern so anstrengend ist.«

			»Ich bin kein Töpfer. Ich bin Schmied.«

			»Sie sind was?«

			»Schmied«, sagte ich. »Ich arbeite mit Schmiedeeisen. Das ist meine Arbeit«, sagte ich und zeigte auf den Kerzenständer.

			»Ich bin beeindruckt. Aber verständlicherweise auch verwirrt. Ihre Mutter sagte, Sie und Eileen wären Partnerinnen.«

			»Wir teilen uns eine Bude und arbeiten manchmal zusammen«, sagte ich. »Mutter hasst es, den Leuten zu erzählen, was ich wirklich tue. Sie hält das für undamenhaft.«

			»Damenhaft oder nicht, es ist nützlich. Ich war auf der Veranda, als ich gehört habe, wie Sie ihn angeschrien haben, er solle verschwinden, also bin ich zu Ihrer Rettung herbeigeeilt. Nur um dann herauszufinden, dass Sie überhaupt nicht gerettet werden mussten.«

			»Ich glaube nicht, dass er so einfach aufgegeben hätte, wären Sie nicht gekommen. Danke.«

			Wir schlenderten hinaus. Barry war glücklicherweise nirgends zu sehen. Und ich hätte sicher nichts dagegen gehabt, Barry nie wieder sehen zu müssen.

			Michael begleitete mich nach Hause und beschäftigte sich gleich mehrere Stunden lang damit, Mutter und mich mit seinem Wortgeplänkel zu amüsieren. Ich allerdings hatte das Gefühl, dass er vornehmlich Wache hielt für den Fall, dass Barry auftauchen sollte, um da weiterzumachen, wo er vorhin aufgehört hatte.

			Was dumm war. Barry war begriffsstutzig, aber nicht gefährlich oder gewalttätig.

			Oder war vielleicht doch eher ich begriffsstutzig?

			Kurz dachte ich darüber nach, wie erfreulich es wäre, Barry in flagranti mit einem stumpfen Gegenstand in der einen und einer manipulierten Sicherung in der anderen Hand zu erwischen.

			Ich unterdrückte den Gedankengang und versuchte ein paar Male, Mrs Thornhill, die Kalligrafin, anzurufen, ehe ich zu Bett ging. Dort warf ich mich eine Weile hin und her, während ich mich an den dumpfen Zorn in Barrys Zügen erinnerte, als er das Esszimmer verlassen hatte. Ich wusste, ich hatte mich in der Situation nicht sehr geschickt verhalten, aber ich wusste nicht, was ich hätte tun können, um es besser zu machen.

		

	
		

			Sonntag, 26. Juni

			Als Samantha und Mutter erfuhren, was ich für Eileen getan hatte, bestanden sie darauf, ebenfalls in den Genuss dieser Dienstleistung zu kommen. Da ihre Hochzeiten eine und zwei Wochen nach Eileens stattfinden sollten, hatten sie nicht so viele Geschenke vorzuweisen. Noch nicht.

			Pam hatte Dad nur im Vorübergehen gesehen, und Mrs Thornhill war nirgends zu finden. Zum Ausgleich machte sich Barry rar.

		

	
		

			Montag, 27. Juni

			Am Montag fing ich an zu glauben, dass Mrs Thornhill, die Kalligrafin, das Land verlassen und Samanthas Umschläge mitgenommen hatte. Bei ihren Preisen reichte die fünfzigprozentige Anzahlung, die Samantha geleistet hatte, bestimmt für einen Flug nach Buenos Aires und vermutlich auch noch für ein paar Nächte in einem preisgünstigen Hotel. Ich beschloss, zu ihr zu gehen und sie persönlich zu stellen. Sollte sie nicht zu Hause sein, so würde ich auf sie warten. Die Wartezeit konnte ich anderweitig nutzen. Ich würde einfach mein Klemmbrett und meine Notizen für den nächsten Haufen jener wohl überlegten, herzenswarmen und persönlich gestalteten Einladungen, die ich für Mutter schreiben sollte, mitnehmen. Ich wusste nicht recht, wie früh ich hingehen sollte – ich wollte Mrs Thornhill auflauern, ehe sie wieder für den ganzen Tag verschwinden konnte, wollte sie aber auch nicht wecken. Schließlich entschied ich mich für acht Uhr. Hätte sie den Abgabetermin nicht längst verpasst, so hätte ich ihr vielleicht bis neun Zeit gelassen. Sollte ich aber noch ein zweites Mal hingehen müssen, so würde ich um sieben dort sein. Oder um sechs.

			Als ich dort ankam, sah ich, dass Mrs Thornhills Wagen in der Einfahrt stand – ein wenig sorglos geparkt –, und ich hörte einen Fernseher plärren.

			Glück gehabt, dachte ich. Sie ist zu Hause.

			Aber als ich zur Vordertür ging, fielen mir ein halbes Dutzend Ausgaben der Daily Press auf, die sich über ihren Rasen verteilten, und hinter der Fliegengittertür klemmte ein Flugblatt der Zeugen Jehovas. Vielleicht war sie doch nicht zu Hause. Vielleicht hatte sie den Fernseher nur auf voller Lautstärke laufen lassen, um Einbrecher abzuschrecken. Sollte das der Fall sein, so dürften ihre Nachbarn wohl bereit sein, sie zu erdrosseln, sobald sie zurück wäre.

			Ich klingelte mehrere Male, und da der Fernseher verhinderte, dass ich die Klingel hörte, klopfte ich auch noch einige Male. Schließlich veranlasste mich irgendein Impuls, nach dem Türknauf zu greifen. Die Tür war nicht verschlossen.

			War Mrs Thornhill irgendetwas zugestoßen? Als Dad seine melodramatische Mutmaßung ausgesprochen hatte, hatte ich darüber gelacht, aber was, wenn er doch Recht hatte? War das womöglich der Grund dafür, warum sie keinen meiner Anrufe in dieser Woche beantwortet hatte? Stand ich kurz davor, hineinzugehen und eine schrecklich zugerichtete, blutüberströmte Leiche zu entdecken?

			Unsinn, dachte ich. Trotzdem bereitete ich mich innerlich auf alles vor, ehe ich vorsichtig die Tür aufstieß.

			Und eilends zur Seite sprang, um einer Flutwelle Katzen auszuweichen. Sie schwärmten zur Tür heraus und verteilten sich in alle vier Himmelsrichtungen. Ungefähr ein Dutzend, dachte ich, obwohl es schien, als wären es noch viel mehr. Ich wartete, bis sie außer Sichtweite waren … wartete noch ein bisschen länger, während eine extrem fette Katze langsam hinauswatschelte, mich anfauchte und im Gebüsch verschwand. Dann betrat ich überaus vorsichtig den Eingangsbereich.

			Es waren immer noch Katzen im Haus, und es roch nach Katzenurin und Fisch. Zwei oder drei Katzen schlängelten sich geschmeidig um meine Fesseln, etliche andere flüchteten, als ich mich näherte. Zwei behäbige Katzen saßen am Kopf der Treppe, und ein halbes Dutzend verspielter Jungtiere flitzte die Stufen hinauf und hinunter.

			Ich warf einen Blick nach rechts ins Esszimmer, das mehr oder weniger frei von Katzen war, dafür aber voller Abfälle. Leere Katzenfutterdosen verteilten sich über den Boden und den Mahagoniesstisch, den sie sich mit einer Reihe Royal Doultan-Teller teilten, auf denen Katzenfutterkrümel lagen. Ich kehrte zurück in die Halle und ging ins Wohnzimmer, wo ich Mrs Thornhill fand. Sie war auf der Couch, bewusstlos, mit einer Flasche Gin in der Hand und einem halben Dutzend über ihre verschiedenen Körperteile drapierten Katzen, von denen einige schliefen, während andere putzten, was immer von der Frau oder ihrem eigenen Fell bequem für ihre Zungen erreichbar war.

			Oh, bitte, lass sie die Umschläge fertig gemacht haben, bevor sie angefangen hat zu trinken. Oder lass sie sie wenigstens an einem sicheren Ort aufbewahrt haben. Irgendwo, wo die Katzen sie nicht in die Krallen bekommen konnten.

			Ein Bittgebet, dem bestimmt war, unerfüllt zu bleiben. Verteilt zwischen Katzen, Dosen und Tellern im Wohnzimmer lag eine Anzahl cremefarbener Umschläge. Ich fing an, sie einzusammeln.

			Die meisten lagen im Wohnzimmer, wenn auch ein paar in die Küche oder das Schlafzimmer im Obergeschoss migriert waren. Bis zum »S« war sie gekommen. Unglücklicherweise. Die Beschriftung der A-Umschläge war absolut prachtvoll. B bis D waren etwas weniger genau, wiesen aber immer noch diese aristokratische Optik auf. Von E an ging es definitiv bergab, und bei ihren späteren Arbeiten konnte ich nur noch schätzen, welche Namen die Schrift wiedergeben sollte. Bedauerlicherweise hatten die Umschläge, die sie zuerst fertig gemacht hatte, auch am längsten herumgelegen und waren folglich auch länger der Gnade der Katzen ausgeliefert gewesen. Ich konnte nicht einen finden, der nicht angekaut worden war, als Schlafunterlage missbraucht, betatzt oder mit fischig riechenden Schmierflecken übersät. Die noch unbeschrifteten Umschläge stellten einen Totalverlust dar; mehrere der Katzen hatten den Karton als Katzenklo benutzt. Ich vergewisserte mich, dass ich alle siebenundvierzig Seiten von Samanthas Gästeliste wieder eingesammelt hatte. Gott sei Dank hatte ich die Seiten nummeriert. Zwar glaubte ich, selbst noch irgendwo eine Kopie zu haben, aber bei meinem Glück hatten Eric und Natalie sie vermutlich längst zum Feuermachen missbraucht.

			Als ich alle Umschläge und die vollständige Liste eingesammelt und verstaut hatte, sachgemäß entweder in meinem Wagen oder in der überfüllten Mülltonne, machte ich kehrt, um mich um Mrs Thornhill zu kümmern. Wie sehr ich mich auch über sie geärgert hatte, ich konnte sie hier nicht einfach bewusstlos herumliegen lassen. Was also tun?

			Ich rief Mutter an.

			»Mutter, ich bin hier bei Mrs Thornhill.«

			»Das ist schön, Liebes. Wie geht es ihr?«

			»Sie liegt bewusstlos auf dem Sofa, sturzbetrunken unter einem Haufen Katzen.«

			Nach einer kurzen Pause hörte ich Mutters duldsames Seufzen.

			»Oje. Nicht schon wieder. Wir haben alle gehofft, dieses Mal würde sie es besser machen«, sagte Mutter unendlich besorgt.

			Großartig.

			Und warum hatte sich niemand die Mühe gemacht, mich darüber zu informieren, dass unsere Kalligrafin ein dipsomanischer Katzenfreak war? Ich hätte es besser wissen müssen und nicht ausgerechnet eine von Mrs Fennimans Spießgesellinnen verpflichten sollen.

			»Hast du eine Idee, wen ich anrufen könnte?«, fragte ich. »Ich kann sie nicht einfach hier lassen. Hat sie Familie, oder soll ich einen ihrer Nachbarn ansprechen?«

			»Ach, Liebes, die Nachbarn besser nicht. Das sind so intolerante Leute.« Ich erlitt einen Anfall von Solidarität mit Mrs Thornhills seit langer Zeit leidgeplagten Nachbarn. »Ich werde ihren Sohn und seine Frau anrufen. Du musst dich um sie kümmern, bis sie da sind.«

			Und so verbrachte ich den Rest des Tages damit, den Babysitter für Mrs Thornhill zu spielen. Irgendwann fiel mir auf, dass ich Mutter gar nicht gefragt hatte, wo Mrs Thornhills Sohn lebte – im selben Staat, hoffte ich –, aber als ich versuchte, sie noch einmal anzurufen, war die Leitung belegt. Mehrere Stunden lang. Vermutlich war die Gerüchteküche mit der Verbreitung und der Analyse von Mrs Thornhills Fehltritt beschäftigt. Ich sah regelmäßig nach ihr, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, aber das Letzte, was ich wollte, war, sie aufzuwecken.

			Ich rief bei Be-Stitched an, um Michael darüber zu informieren, dass ich die Anprobe an diesem Nachmittag versäumen würde. Dann tyrannisierte ich den Drucker, bis er mir versprach, er würde binnen vierundzwanzig Stunden neue Umschläge für mich auftreiben. Ich schaltete den Wetterkanal ein, sah mir die langfristige Vorhersage für den Juli an und fing an, die Caterer anzurufen und mit ihnen über mayonnaisefreie Speisen und andere Möglichkeiten hitzesicherer Menüs zu diskutieren. Ich erledigte sämtliche übrigen Anrufe auf meiner Aufgabenliste. Ich öffnete eine Dose Katzenfutter für jede Katze, die zu mir kam und mich anmaunzte. Schließlich hatte ich genug von dem Saustall und widmete die letzten paar Stunden der Säuberung des Hauses. Ich schleppte ein Dutzend Müllbeutel leerer Katzenfutterdosen, Flaschen, Zeitungen und anderer Abfälle aus dem Haus, reinigte zehn Katzenklos und saugte Staub – was Mrs Thornhill nicht zu stören schien. Als ich das halbe Haus abgestaubt hatte, hielt draußen mit quietschenden Reifen ein Auto, und ein rasendes Pärchen stürmte herein. Ich nahm sie an der Haustür in Empfang, das Staubtuch immer noch in der Hand.

			»Mr und Mrs Thornhill?«

			»Oh«, machte die Frau. »Ich dachte, Sie kämen immer donnerstags.«

			»Nein«, entgegnete ich verwirrt. »Ich war noch nie zuvor hier.«

			»Sind Sie nicht die neue Putzfrau?«

			Ich erklärte, wer ich war und warum ich dort war. Sie überschütteten mich mit Entschuldigungen und Dankesworten. Ich ging nach Hause und nahm eine Dusche, gefolgt von einem langen, heißen Bad.

			»Meg«, sagte Mutter beim Abendessen, »du hast deinen Lachs ja nicht einmal angerührt.«

			Ich versuchte gar nicht erst, ihr das zu erklären.

		

	
		

			Dienstag, 28. Juni

			Mutter schloss sich mir an, als ich am nächsten Morgen loszog, um die neuen Umschläge zu holen, nur um mich dann sogleich zu entführen, damit ich ihr helfen konnte, ein paar Polsterstoffe auszusuchen. Zu meinem Bedauern schleppte ich, als ich nach Hause stolperte, fünf gigantische Ballen blauen Stoffes mit mir. Samantha hatte bereits von anderer Seite, nicht von mir, von Mrs Thornhill erfahren, von einer Seite, die kein Interesse daran hatte, ihr die Neuigkeit möglichst schonend und im bestmöglichen Licht zu vermitteln. Der daraus resultierende Wutanfall war nicht schön. Ich musste versprechen, dass die Einladungen bis Freitag rausgehen würden, um sie zu besänftigen.

			Meine Stimmung besserte sich nicht, als mich Mrs Thornhill die Jüngere anrief und versuchte, mich dafür zu engagieren, einmal pro Woche für ihre Schwiegermutter »tätig« zu werden.

			Und zur Krönung des Ganzen beschloss Mutter, das Blau von Großtante Sophys Vase hätte exakt den Farbton, den sie für das Wohnzimmer haben wollte. Sie verbrachte mehrere Stunden damit, die Vase und die Stoffballen durch den Raum zu schleifen, sie einzeln und gemeinsam bei Tages- und Lampenlicht zu betrachten. Ich war ein nervöses Wrack und rechnete jederzeit damit, dass sie Sophys Abwesenheit registrieren würde. Einmal kippte sie die Vase tatsächlich halb um und ließ den Deckel auf das Sofa fallen. Ich legte ihn schweigend zurück, und sie schien überhaupt nicht zu merken, dass keine Asche herausgerieselt war. Als Mutter sich endlich ausreichend ausgetobt hatte und zu Bett ging, blieb ich noch bis zwei auf, um Umschläge zu beschriften, während ich mir insgeheim Sorgen machte, weil ich Dad schon mehrere Tage nicht mehr gesehen hatte.

		

	
		

			Mittwoch, 29. Juni

			Am nächsten Tag beschloss Mutter, dass sie den falschen Polsterstoff ausgewählt hatte. Ich musste die Ballen zurück in den Laden schleppen und umtauschen. Natürlich nicht ohne eine endlose, zeitraubende Beratung mit Mrs Fenniman. Als Mutter und ich zum Stoffladen fuhren, bekam ich unterwegs Dad kurz zu sehen, also wusste ich nun wenigstens, dass ihm nichts zugestoßen war. Zu meinem umfassenden Entsetzen erkannte ich, dass Barry all seine Werkzeuge hergeschleift hatte und sich in Professor Donleavys Garage eine Werkstatt eingerichtet hatte, was auch bedeutete, dass er weniger denn je einen Grund hatte, die Stadt wieder zu verlassen. Professor Donleavy war ungefähr so begeistert wie ich, aber etliche Verwandte und Nachbarn hatten Barry bereits mit Aufträgen eingedeckt. Als ich nach Hause kam, versuchte ich, Dad telefonisch zu erreichen – vergeblich – und blieb dann bis halb drei auf, um Einladungen zu beschriften.

		

	
		

			Donnerstag, 30. Juni

			Nun beschloss Mutter, dass der erste Stoff doch der richtige gewesen sei. Wenigstens glaubte sie, er wäre es. Ich musste sie und ein halbes Dutzend ihrer Freundinnen zu einem halben Dutzend Stoffläden chauffieren, ehe wir sicher waren. Wieder zu Hause mit den ursprünglichen fünf Ballen Stoff, erhielt ich einen weiteren Anruf von Mrs Thornhill der Jüngeren, die ihr Angebot wiederholen und den Einsatz zu erhöhen gedachte. Ich sah unter größten Schwierigkeiten davon ab, mich einer gänzlich undamenhaften Sprache zu befleißigen.

			Kein Wort von Dad.

			Als Mutter sich zu Bett begeben hatte, schlich ich mich mit den fünf Ballen blauen Stoffs zu Pams Haus und bat sie, sie zu verstecken. Während ich dort war, erkundigte ich mich, ob sie Dad gesehen hatte.

			»Nur im Vorübergehen«, sagte sie. »Er benimmt sich merkwürdig.«

			»Was meinst du mit merkwürdig?«

			Pam dachte einen Moment nach.

			»Geheimniskrämerisch«, sagte sie schließlich.

			Toll.

			Es glückte mir nur bis Mitternacht, die Augen aufzuhalten, ehe ich über Samanthas abscheulichen neuen Umschlägen einnickte.

		

	
		

			Freitag, 1. Juli

			Als ich am Freitagmorgen erwachte, hatten Mutter und der Beratungsausschuss bereits beschlossen, die Stoffe erneut umzutauschen. Aber der von mir in weiser Voraussicht bei Pam versteckte Stoff hinderte sie daran. Ich erklärte ihnen, ich würde mich freuen, sie zu dem Stoffladen zu fahren, wenn sie die Ballen gefunden hätten, und zog mich mit den verbliebenen Einladungen in die Hängematte zurück, während die Damen aufgeregt schnatternd die Stoffmuster begutachteten. Es gelang mir, alle Einladungen fertig zu machen und noch vor Mittag im Postamt abzugeben. Auf dem Rückweg hatte ich eine Eingebung und machte einen Abstecher zu Be-Stitched, als Michael gerade zum Mittagessen aufbrach.

			»Meg!«, rief er. »Ich habe Sie die ganze Woche über kaum gesehen.«

			»Haben Sie deswegen aufgehört, sich zu rasieren?«

			»Ich bereite mich auf die Kostümparty morgen vor«, sagte er im Tonfall purer Begeisterung. Mist; ich hatte die Party vollkommen vergessen.

			»Ich gehe als Pirat«, sagte Michael. »Und was werden Sie darstellen?«

			»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

			»Aber es ist schon morgen!«

			»Jetzt, da ich endlich mit Samanthas Einladungen fertig bin, kann ich ja mal darüber nachdenken.«

			»Haben Sie die ganze Woche mit diesen verdammten Umschlägen verbringen müssen?«

			»Damit und mit einem Stofflieferservice«, sagte ich und erzählte ihm von dem blauen Stoff, den ich hin und her gefahren hatte. »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass Sie dieses Wochenende mal vorbeischauen, sich das Stoffmuster ansehen, dass ich herumliegen lassen habe, und Mutter überzeugen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hat?«

			»Ihr Wunsch ist mir Befehl. Ich sage Ihnen was: Ich komme morgen vorbei und kümmere mich darum, und obendrein bringe ich Ihnen ein Kostüm mit. Ich werde die Damen bitten, etwas zusammenzuschneidern; Ihre Maße haben wir ja.«

			»Sie sind engagiert. Vorausgesetzt, es ist nicht aus Samt und hat keine Reifen.«

			Ich war erleichtert, als Dad an diesem Abend zum Essen kam und bewies, dass er dem örtlichen wahnsinnigen Mordgesellen nicht zum Opfer gefallen war. Jake und Mrs Fenniman tauchten ebenfalls auf, ebenso wie Reverend Pugh, womit wir wieder eines jener Abendessen hatten, das peinlicher hätte sein müssen, als es tatsächlich war.

			Immerhin tat Dad sein Bestes, um es so peinlich wie möglich zu gestalten. Seine Besessenheit von dem Mord schien zu einer Fixierung auf Tod und Beerdigungen mutiert zu sein. Er redete während des ganzen Essens von nichts anderem.

			Als Mutter schließlich erkannt hatte, dass er sich nicht würde aufhalten lassen, ergab sie sich hold ihrem Schicksal – genauer gesagt unterstützte und ermunterte sie Dad –, und wir durften eine längere Diskussion über tödliche Krankheiten, Todesfälle und die Beerdigung ihrer beiden Elternteile über uns ergehen lassen, zu der auch amüsante Anekdoten über das Hinscheiden eines Dutzends oder mehr Kollateralverwandter zählten.

			Mrs Fenniman erzählte uns mehrere unwahrscheinliche, aber unterhaltsame Geschichten über die letzten Worte oder Taten ihrer Freundinnen. Reverend Pugh gab einige ergreifende oder amüsante Geschichten über den Tod verschiedener ehemaliger Gemeindemitglieder zum Besten. Dad referierte eloquent über die Bestattungsgebräuche einer Vielzahl verschiedener Kulturen.

			Wann immer die Konversation drohte, zu einem weniger morbiden Thema abzuschweifen – beispielsweise zu den amüsanten Vorfällen bei der Hochzeit einer Verwandten, deren Tod wir soeben diskutiert hatten –, brachte Dad uns alle wieder auf Kurs.

			Alle beteiligten sich, bis auf Jake. Er machte einen entschieden unbehaglichen Eindruck und widerstand jeder Versuchung, sich an dem Gespräch zu beteiligen. Und als Mutter Pfirsiche und Eiscreme zum Dessert servierte, ging mir plötzlich ein Licht auf. Dad versuchte herauszufinden, was Jake mit der Asche seiner Frau angestellt hatte.

			Ich brach in Gelächter aus, mitten in einer von Reverend Pughs ergreifenderen Anekdoten. Alle bedachten mich mit tadelnden Blicken. Sogar Dad, verdammt noch mal.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist.« Und dann flüchtete ich in die Küche, um das Lachen aus meinem Körper zu entlassen und mir den Mund mit einem Geschirrhandtuch zu stopfen, auf dass ich meine Familie nicht länger in Verlegenheit bringen musste.

			Und wie erwartet fand auch Dad bald seinen Weg in die Küche.

			»Natürlich ist der Leichenschmaus nicht mehr, was er einmal war«, sagte er über seine Schulter, als er über die Schwelle trat. Ich hörte das erleichterte Seufzen im Esszimmer, als die Schwingtür sich hinter ihm schloss.

			»Gibt es noch mehr Pfirsiche?«, fragte er.

			»Im Kühlschrank.« Und während er den Kühlschrank durchwühlte, glitt ich hinter ihn und schnappte mir die große braune Papiertüte, die aus seiner Jackentasche heraushing.

			»Ich sehe keine Pfirsiche«, sagte er und drehte sich um.

			»Du hättest das beinahe verloren«, sagte ich, während ich leichten Druck auf den Beutel ausübte, um mich über seinen Inhalt zu vergewissern.

			»Oh, gute Arbeit, Meg! Den hätte ich wirklich ungern verloren«, sagte Dad und griff nach dem Beutel, doch ich zog ihn weg.

			»Erst erzählst du mir, warum du Großtante Sophy in einem Papierbeutel mit dir herumschleppst.«

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			»Ich habe Zeit«, sagte ich und hielt den Beutel gerade außerhalb seiner Reichweite. »Gib mir einen guten Grund, sie nicht dorthin zurückzubringen, wo sie herkommt. Nein, wenn ich es recht bedenke, würdest du sie nur ein zweites Mal stehlen. Gib mir einen guten Grund, sie nicht an einem Ort zu verstecken, an dem du sie niemals finden wirst.«

			»Ich brauche sie.«

			»Das dachte ich mir; was hast du mit ihr vor?«

			»Ich werde sie gegen jemand anderen austauschen. Jemand in einem gleichartigen Zustand.«

			»Du wirst? Du hast sie schon seit beinahe zwei Wochen; worauf wartest du?«

			»Um die Wahrheit zu sagen, ich konnte die andere Person noch nicht ausfindig machen«, sagte Dad entmutigt. »Ich habe überall gesucht.«

			»Falls du die verstorbene Emma Wendell meinst, die liegt in einem Karton in Mrs Grovers Koffer. In Jakes Gästezimmer. Es sei denn, Jake hat sie aus irgendeinem Grund woanders hingebracht. Darum geht es doch bei dieser lächerlichen Scharade, richtig?«

			Dads Miene hellte sich auf. »Meg, das ist wunderbar! Aber woher weißt du das?«

			»Michael und ich sind in sein Haus eingebrochen. Wir haben nichts Verdächtiges gefunden, sollte ich wohl hinzufügen.«

			»Nein, natürlich nicht. Aber bist du auch sicher, dass das Emma Wendell war?«

			»Fällt dir noch jemand ein, dessen Überreste Mrs Grover in einem Karton mit der Aufschrift ›Emma‹ durch die Gegend schleppen könnte? Ich denke, die Chancen stehen recht gut.«

			»Ja«, sagte er. »Und Michael hat dir geholfen?«

			»So könnte man es ausdrücken.«

			»Guter Mann, dieser Michael«, sagte Dad in warmherzigem Ton. »Das war sehr forsch von euch, ganz zu schweigen davon, dass es mutig und gut ausgedacht war.«

			»Dumm und nutzlos würde mir dazu einfallen«, entgegnete ich. »Trotzdem danke. Nachdem du nun weißt, wo du sie finden kannst, was hast du mit ihr vor?«

			»Ich will ein paar Tests mit ihr machen.«

			»Hast du das auch die ganze Zeit mit Großtante Sophy gemacht?«

			»Na ja, nein, eigentlich nicht. Ich habe eine Observierung durchgeführt.«

			»Eine Observierung?«, wiederholte ich.

			»Ja«, sagte er. »Mir ist klar, dass Jake Mrs Grover nicht ermordet haben kann, weißt du, aber ich denke trotzdem, dass er irgendwie in die Sache verwickelt ist. Vielleicht hat er jemanden angeheuert, um sie umzubringen. Oder vielleicht weiß er etwas und hat Angst davor, es zu verraten. Etwas, das bedeuten könnte, dass deine Mutter in Gefahr ist. Darum habe ich sein Haus während der letzten zehn Tage überwacht.«

			»Von wo aus?«

			»Von dem Hartriegel-Baum aus, der in seinem Garten steht. Sein Telefon steht auf derselben Seite des Hauses gleich am Fenster. Ich konnte jedes seiner Gespräche mit anhören und jeden sehen, der sich der Haustür genähert hat. Und ich habe einen Spiegel aufgestellt, mit dessen Hilfe ich auch die Hintertür im Auge behalten kann. Jake kann keinen Finger rühren, ohne dass ich es herausfinde. Zumindest, solange ich dort bin.«

			Ich schloss die Augen und seufzte. Im Stillen fragte ich mich, ob Jake wirklich nicht gemerkt hatte, dass Dad die letzten zehn Tage in dem Blüten-Hartriegel gelauert hatte. Keiner der Nachbarn hatte etwas davon erwähnt. Das war ein gutes Zeichen.

			Es war doch ein gutes Zeichen?

			Ich vermerkte in Gedanken, später einmal bei Jakes Haus vorbeizufahren, um nachzusehen, wie gut Dads Tarnung war. Vielleicht sollte ich mir schon einmal eine passende Geschichte einfallen lassen, für den Fall, dass jemand auf ihn aufmerksam wurde. Irgendwelches Geschwätz über eine besonders seltene Vogelart, von der Dad vermutete, sie würde in der Gegend nisten. Ja, das würde der Sheriff vermutlich schlucken.

			»Früher oder später wird er weggehen, ohne abzuschließen, und ich kann den Austausch vornehmen, nachdem ich nun weiß, wo seine verstorbene Frau ist«, fuhr Dad fort. »Bei dem einen Mal, zu dem ich reingekommen bin, hatte ich nicht viel Zeit zum Suchen. Aber jetzt …«

			»Lass mich das machen, Dad«, sagte ich. Er sah mich zweifelnd an.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich das dir überlassen sollte. Wenn er herausfindet, dass wir hinter ihm her sind …«

			»Ich werde Michael überreden, mir zu helfen«, sagte ich. Wie erwartet reichte das, um ihn zu überzeugen.

			»So, hm, dann ist es in Ordnung«, sagte Dad. »Sag mir nur Bescheid, wenn ihr es durchgezogen habt.«

			Und schon trottete er davon. Vermutlich, um seine Mahnwache fortzuführen.

		

	
		

			Samstag, 2. Juli

			Michael kam wie versprochen am nächsten Morgen vorbei und überzeugte Mutter, bei dem blauen Stoff zu bleiben. Tatsächlich redete er ihr ein, sie hätte den einzigen Stoff auf der ganzen Welt ausgewählt, der ihrem Wohnzimmer gerecht werden konnte.

			»Ich stehe mein Leben lang in Ihrer Schuld«, sagte ich, als wir Mutter und Mrs Fenniman ihren Betrachtungen über die künftige Pracht des Wohnzimmers überließen.

			»Gut«, sagte er. »Vergessen Sie den Gedanken nicht. Aber jetzt muss ich Ihnen etwas zeigen. Folgen Sie mir.«

			Ich folgte ihm die Auffahrt hinunter, während ich allmählich einen Verdacht hegte, wohin er mich zu führen gedachte.

			»Jakes Haus, richtig?«, fragte ich.

			»Richtig. Sie wissen schon davon?«

			»Ich habe es erst gestern Abend herausgefunden. Wie schlimm ist es?«

			Er verdrehte die Augen. Ich zuckte innerlich zusammen.

			Als wir Jakes Haus erreicht hatten, hielt Michael inne und bückte sich, als wolle er sich den Schuh zubinden.

			»Da oben in dem Hartriegel.«

			Ich tat, als würde ich mich untätig in der Umgebung umsehen, während ich auf Michael wartete. Dad war nicht ganz so offensichtlich erkennbar, wie ich befürchtet hatte. Wenn man aber wusste, wonach man suchen musste, konnte man ziemlich schnell den Haufen leicht welker Hartriegelblätter und Blauregenranken erkennen, der Dad war. Trotzdem war er eigentlich nicht allzu auffällig. Dachte ich.

			»Er ist schon den ganzen Morgen hier«, sagte Michael, erhob sich und tat, als würde er seinen anderen Schuh inspizieren, um nachzusehen, ob er ebenfalls neu geschnürt werden musste. Derweil achteten wir beide sorgsam darauf, nicht zu Dad zu sehen.

			»Eigentlich ist er schon seit zehn Tagen immer wieder da«, sagte ich.

			»Wirklich?«, sagte Michael und konnte sich gerade noch beherrschen, sich umzudrehen und Dad staunend zu mustern. »Ich hatte keine Ahnung. Mir ist er erst heute Morgen aufgefallen. Spike dachte, er hätte ihn auf den Baum gejagt.«

			»Für den Fall, dass irgendjemand ihn sieht und davon erzählt, sagen Sie irgendwas über eine seltene Zugvogelart, mit der er Tante Phoebe beeindrucken will.«

			»Seltene Zugvogelart«, wiederholte Michael. »Tante Phoebe. Gut. Nur aus Neugier: Überwacht er Jake, oder bewacht er ihn?«

			»Da ist er wohl selbst nicht sicher.«

			»Verstehe.« Wir setzten unseren Weg an Jakes Haus vorbei fort. »Sagen Sie ihm, er soll mich rufen, falls er Hilfe braucht. Nicht notwendigerweise bei der derzeitigen Observierung«, fügte er hastig hinzu, als er den scharfen Blick bemerkte, mit dem ich ihn musterte. Genau. Ich konnte es vor mir sehen; zwei verdächtige Haufen im Hartriegel, einer klein und rund, der andere lang und dünn. Und Michael und Dad ins Gespräch vertieft, so vertieft, dass sie vergaßen, leise zu sprechen. Genau das fehlte uns jetzt noch.

			»Übrigens habe ich ein Kostüm für Sie«, sagte Michael. »Die Damen haben mir dabei geholfen. Möchten Sie mitkommen und es sofort anprobieren, oder soll ich etwas früher zu der Party kommen und es mitbringen?«

			»Bringen Sie es einfach mit. Im Augenblick will ich lieber den Garten für die Party vorbereiten, solange Dad aus dem Weg ist.«

			»Ich dachte, der Garten wäre allein sein Territorium. Ich hatte ihm meine Hilfe beim Rasenmähen angeboten, aber er wollte nichts davon hören.«

			»Dad ist ganz vernarrt in den Aufsitzrasenmäher«, sagte ich. »Normalerweise gehört der Garten ihm allein, aber wenn ich heute Nachmittag rausgehe und die ganzen Bäume mit funkelnden elektrischen Lichtern schmücke, hält ihn das vielleicht davon ab, den Garten mit Fackeln und Kerzen auszustaffieren. Jedes Mal, wenn wir ihm die Partydekoration überlassen, brennt beinahe das Haus ab.«

			»Ich kann rüberkommen und Ihnen helfen«, erbot sich Michael.

			»Das wird ein hartes Stück Arbeit«, warnte ich ihn.

			»Ja, aber in außerordentlich erfreulicher Gesellschaft«, sagte er.

			Über Geschmack lässt sich nicht streiten, schätze ich.

			Inzwischen sorgte ich aktiv dafür, nicht zu viel Zeit in Gesellschaft meiner Familie zu verbringen. Allerdings stellte sich heraus, dass Pam und Eric die einzigen anderen Familienmitglieder waren, die sich rekrutieren ließen. Also verbrachten wir vier den ganzen Nachmittag damit, in Bäume zu klettern und auf Leitern zu thronen.

			»Da wir das alles schon oben haben, sollten wir es einfach bis zu Mutters Hochzeit hängen lassen«, gab ich zu verstehen, als wir unsere Arbeit begutachteten. »Eine Sache weniger, die in der Woche zu tun bleibt.«

			Natürlich bestand Dad darauf, ein paar dutzend Kerzen aufzustellen, aber nicht annähernd so viel wie normalerweise.

			Und Michael brachte mein Kostüm. Er nannte es ein Piratinnenkostüm.

			»Sie können entweder Anne Bonney oder Mary Read darstellen. Beide waren berühmte Piratinnen. Bei der Piraterie herrschte berufliche Chancengleichheit.«

			Ich untersuchte es. Ein enges Korsett, gekrönt von einem knappen Leibchen, das noch knapper in einem kurzen Rock endete. Alles zerlumpt, geschmückt mit pittoresken Blutflecken und strategisch platzierten Rissen. Ich hätte es rundweg abgelehnt, hätte das Konzept des weiblichen Piraten nicht auch ein Entermesser und ein Dutzend Dolche unterschiedlicher Größe umfasst.

			»Das Kleid ist nicht gerade mein Fall«, sagte ich, »aber das Besteck gefällt mir. Wenn es so weitergeht wie bisher, bekommen Sie die Waffen vielleicht nicht zurück, ehe ich die Stadt wieder verlasse. Und ich will Ihre Augenbinde.«

			Auch nachdem ich ihn seiner Augenbinde beraubt hatte, gab Michael noch einen malerischen Piraten ab. Mit dem Drei- oder Viertagebart, den er kultiviert hatte, hätte er eigentlich ungepflegt wirken sollen, stattdessen sah er noch hinreißender aus als sonst. Beinahe wie eine Figur auf dem Einband eines Liebesromans. Das war einfach nicht fair.

			Dad kam als Sherlock Holmes. Erfreulicherweise fühlte er sich auch bemüßigt, ein entsprechendes Verhalten an den Tag zu legen. Und da der Mord an Mrs Grover ebenso wie die anderen unglückseligen Ereignisse dieses Sommers um ein Jahrhundert jenseits seiner Zeit lagen, gab er sich diesen Dingen gegenüber vollends ignorant.

			Mutter überstrahlte alles. Sie kam als Kleopatra, Barry und einer ihrer kräftigeren Neffen trugen die obligatorische Sänfte. Ich nahm an, dass Barry die Sänfte auch gezimmert hatte. Vielleicht war das die Ausrede, die er gegenüber Professor Donleavy benutzt hatte, damit der ihm gestattete, seine Tischlerwerkstatt in der Garage einzurichten. Ich seufzte. Mir war nicht bewusst gewesen, dass er nicht nur Dad Honig ums Maul schmierte, sondern auch Mutter. Barry und der Cousin standen in ihren knappen ägyptischen Sklavenkostümen in der Gegend herum und ließen ihre Muskeln spielen. Sie sahen aus, als wollten sie ebenfalls für das Titelbild eines Liebesromans posieren. In meinen Augen wirkten sie allerdings eher wie professionelle Ringer der unteren Einkommensklasse. Oder wie Statisten aus einem Conanstreifen.

			So ziemlich die einzige Person mit einem drittklassigen Kostüm war Jake, der einen Smoking nebst Gehstock trug und von Zeit zu Zeit einige unbeholfene Tanzschritte zum Besten gab, um zu zeigen, dass er Fred Astaire darstellen wollte.

			Sogar Cousin Horace hatte es, wenn er auch erwartungsgemäß als Gorilla verkleidet war, geschafft, sich ein brandneues Gorillakostüm zuzulegen. Was ich zu schätzen wusste. Das alte war abscheulich gewesen, das Fell matt und zerfranst und voller Wein- und Soßenflecken. Vielleicht war er wegen des neuen Kostüms aber ein wenig verlegen. Ich sah ihn auf eine Weise um die Hausecke verschwinden, die sogar für Horace auffallend verstohlen wirkte.

			Bis an die Zähne bewaffnet aufzutreten schien mir auch für zukünftige Partys in der Nachbarschaft eine hervorragende Idee. Das Entermesser war nicht scharf, es schien aber recht nützlich bei der Durchsetzung meines Standpunkts zu sein, wenn ich nur jedem, der sich nicht anständig benahm, damit vor der Nase herumfuchtelte. Eine perfekte Gelegenheit, das auszuprobieren, gab mir Barry, als er zu viel getrunken hatte und meine Taille umfassen wollte. Die Waffen verliehen mir ein irrationales Gefühl der Sicherheit, wann immer ich mich der Tatsache entsann, dass einer der Partygäste, die so fröhlich über unseren Rasen sprangen, ebenso gut ein Mörder sein konnte.

			Alle amüsierten sich prächtig. Schön, Barry hatte sich irgendwohin verzogen und leckte schmollend seine Schnittwunde. Es war kein großer Schnitt, und ich war überzeugt, dass er auch den elastischen Verband an seinem Handgelenk in Wirklichkeit gar nicht brauchte. Ich hatte ihm den Arm an jenem anderen Tag nicht so schlimm verdreht; er blies sein Leiden nur unnötig auf. Jake hatte sich ebenfalls irgendwohin zum Schmollen zurückgezogen; jemand hatte seinen Fred Astaire für einen Pinguin gehalten. Und Samantha hatte sich selbst für zutiefst beschämt erklärt und war wutschnaubend nach Hause verschwunden, nachdem sie Rob in dem hatte sehen müssen, was er seine persönliche Kurzfassung juristischer Merkblätter nannte – eine Badehose, die über und über mit Seiten aus einem juristischen Wörterbuch behängt war. Aber alle anderen amüsierten sich prächtig.

			»Hallo Meg«, ertönte eine gedämpfte Stimme. Ich drehte mich um und erblickte Cousin Horace. Der offenbar wieder in sein altes Gorillakostüm geschlüpft war. Er winkte mir mit einer Tatze zu. Auf der linken Handfläche konnte ich einen vertrauten Satz Blaubeerflecken sehen. Wie ermüdend; wenn er schon einen Gorillaanzug tragen musste, warum konnte er dann nicht wenigstens bei dem neuen, verbesserten Modell bleiben?

			»Was ist aus deinem neuen Kostüm geworden?«, fragte ich.

			»Neues Kostüm?«, fragte er verständnislos. Er aß Wassermelone durch die Gorillamaske; ein beachtlicher Kraftakt, aber einer, den ich lieber nicht mitangesehen hätte.

			»Habe ich dich nicht vor kurzem in einem neuen Gorillakostüm gesehen?«, fragte ich ein wenig gereizt. Aber vielleicht zog er es ja nur vor, sein neues Kostüm nicht zu beflecken. Vielleicht konnten wir ihn überreden, sich wieder umzuziehen, wenn er mit dem Essen fertig war.

			»Ich habe kein neues Kostüm.«

			»Bist du sicher?« Blöde Frage. Er musste schließlich wissen, ob er ein neues Gorillakostüm hatte. Aber wenn er nicht derjenige war …

			»Wer war das?«, fragte Cousin Horace argwöhnisch. Ich bedachte ihn mit einem verzweifelten Blick.

			»Woher soll ich das wissen? Ich hielt ihn für dich.«

			Aber wer war es tatsächlich? Ich überließ Cousin Horace seinen leise hervorgebrachten Verwünschungen gegenüber dem betrügerischen Hochstapler und bewegte mich durch die Partygesellschaft, immer auf der Suche nach einer weiteren stämmigen, pelzigen Gestalt.

			»Suchen Sie jemanden?«, fragte Michael, der plötzlich neben mir auftauchte.

			»Ja; jemanden in einem Gorillakostüm«, sagte ich, während ich auf Zehenspitzen die Menge musterte.

			»Ihr Cousin Horace ist da drüben am Büffet.«

			»Nicht den«, sagte ich kurz angebunden.

			»Sie meinen, hier ist noch jemand in einem Gorillakostüm? Ist das ansteckend?«

			»Ich habe kein gutes Gefühl dabei«, bekannte ich.

			»Wobei?«, fragte Dad, der gerade an meiner anderen Seite erschienen war.

			»Jemand schleicht hier in einem Gorillakostüm herum«, sagte ich. »Jemand anderes als Horace.«

			»Nun ja, es ist ja nicht so, dass er die Exklusivrechte daran hätte«, meinte Dad. »Obwohl ich überzeugt bin, dass Horace darüber höchst empört wäre.«

			»Du verstehst mich nicht«, sagte ich. »Ich habe denjenigen, wer immer es ist, um die Hausecke schleichen sehen. Bei allem, was passiert ist, gefällt mir der Gedanke nicht, dass hier jemand herumschleicht.«

			»Jemand, der ein Kostüm trägt, das die Identität des Trägers verbirgt«, fügte Michael hinzu.

			»Hat er sich herein- oder hinausgeschlichen?«, fragte Dad.

			»Hinaus, denke ich. Es sei denn, ich habe ihn in die Flucht getrieben.«

			»Sehen wir im Haus nach«, schlug Michael vor.

			Das taten wir, auch wenn mir das wenig sinnvoll erschien, da wir keine Ahnung hatten, wonach wir suchen mussten. Wir wussten nicht einmal, ob etwas fehlte, oder ob etwas aufgetaucht war. Im Erdgeschoss schien alles seine Ordnung zu haben, abgesehen von dem ganz normalen Chaos, das sich stets einstellte, wenn man eine große Party vorbereitete und dann mehrere Hundert Leute rein- und raustrampelten, um das Badezimmer aufzusuchen. Ich seufzte beim Gedanken an die Putzerei, die uns morgen erwartete. Die wenigen Leute, die sich derzeit im Haus aufhielten, erinnerten sich an das Gorillakostüm, dachten aber, es wäre Horace gewesen. War ich die einzige Person, der dieses neue Kostüm aufgefallen war? Andererseits hätte auch Horace hereinkommen und das Bad benutzen können. Wir inspizierten den Sicherungskasten, wussten aber nicht, woran wir eine mögliche Sprengfalle erkennen sollten, und außerdem lief der Strom ja schließlich.

			Fündig wurden wir dann oben. In meinem Zimmer.

			»Dad! Michael!«, zischte ich. Sie kamen im Laufschritt herbei, und ich zeigte auf den Gegenstand auf meinem Bett.

			Ein kleiner hölzerner Kasten, ähnlich einem Schuhkarton, der auf einer Seite erhöht war. Gefertigt aus glänzend poliertem Holz mit einer zarten, asymmetrischen Schnitzerei auf beiden Seiten. An einer Seite lag eine Karte, auf der in großen, schwungvollen Lettern stand: Für Meg.

			»Sieht aus wie Stevens und Barrys Arbeit«, sagte ich.

			»Wirklich?«, fragte Michael. »Das ist recht imposant.«

			»Hast du vielleicht Barry mit Horace verwechselt?«, fragte Dad.

			»Unwahrscheinlich«, entgegnete ich. »Das Gorillakostüm war neu, aber der Gorilla kam mir nicht so groß vor. Andererseits habe ich ihn gar nicht so genau sehen können und einfach angenommen, es wäre Horace.«

			Wir umkreisten das Bett, beäugten den Kasten von allen Seiten. Endlich streckte ich die Hand aus, um nach der Karte zu greifen …

			Die Karte wegzunehmen hatte irgendeinen verborgenen Mechanismus in Gang gesetzt. Der Deckel sprang auf, und etwas hüpfte aus der Kiste wie ein Kastenteufel. Zuerst sah ich nicht, was es war; wir alle drei warfen uns zu Boden. Als ein paar Sekunden lang nichts passiert war, lugten wir über die Bettkante. Ein großer Strauß Seidenblumen war aus der Kiste gesprungen und schwankte immer noch leicht hin und her. Eine Karte mit der Aufschrift »In Liebe, Barry« war an dem Strauß befestigt.

			»Recht erfinderisch«, stellte Dad fest und musterte interessiert die Kiste.

			»Und ziemlich romantisch, in gewisser Weise, nehme ich an«, kommentierte Michael mit einem Stirnrunzeln.

			»Von allen idiotischen Dingen«, fing ich an. Mein Herz pochte immer noch mit doppelter Geschwindigkeit. Und dann fiel mir etwas an der Kiste auf.

			»Weg da!«, schrie ich, schnappte das Ding und rannte. Ich kletterte aus dem Fenster auf das flache Dach der Veranda und schleuderte die Box so weit in Richtung Fluss, wie ich nur konnte. Ich habe einen guten, starken Wurfarm, und so endete die Kiste in den Büschen am Rand der Klippe.

			»Meg, das war unnötig«, sagte Dad und folgte mir hinaus auf das Dach. »Ich mag Barry so wenig wie du, aber …«

			Was immer er sonst noch hatte sagen wollen, ging in dem Krach der Explosion am Rand der Klippe unter. Ein Teil der Klippe ging in die Luft, löste sich im Flug auf und regnete in kleinen Brocken auf die Gäste im Garten hinter dem Haus herab. Ein kleiner Baum schwankte kurz und verschwand im Abgrund.

			»Es hat getickt«, sagte ich. »Ich sah keinen Grund, aus dem ein Kastenteufel ticken sollte. Und irgendjemand hat das Futter aufgeschnitten, etwas hineingesteckt und es dann wieder zugenäht. Ziemlich unbeholfen, übrigens. Natürlich hätte er sich in letzter Minute entschließen können, eine Spieluhr einzubauen, und in Eile gewesen sein, aber das hielt ich nicht für sehr wahrscheinlich, und ich bin froh, dass ich mir nicht erst die Mühe gemacht habe, es herauszufinden. Welcher Idiot lässt so etwas an einem Ort zurück, an dem jeder es finden kann, Mutter oder Eric oder …

			»Setz dich, Meg, du plapperst«, sagte Dad. Ich setzte mich. »Michael, holen Sie ihr ein Glas Wasser. Und dann …«

			»Ja, ich weiß«, entgegnete Michael. »Suchen Sie den Sheriff.«

			»Und Barry«, sagte Dad. »Ich glaube, ich sehe beide da unten im Gedränge.«

			Ich blickte auf. Die Leute eilten zur Klippe, zum Rand der Klippe. Viel zu nahe an den Rand. Ich sprang auf.

			»Weg von der Klippe!«, schrie ich gellend. »Alle weg da! Sofort!«

			Sie schenkten mir umfassend Beachtung. Clowns, Landstreicher, Zigeuner und pelzige Tiere aller Art sausten wie wild davon und suchten sich eine Deckung. Zweifellos dachten sie, ich wäre verrückt geworden und hätte vor, noch weitere Granaten zu werfen.

			»Gut«, sagte Dad anerkennend. »Wir müssen diese Tatorte besser schützen.«

			»Ich hole jetzt den Sheriff«, versicherte Michael.

			Er brachte ihn gleich zu uns auf das Dach. Der Sheriff hatte nichts dagegen; so konnte er immerhin seine Deputys im Auge behalten – von denen bequemerweise einige ebenfalls Verwandte und folglich bereits anwesend waren und mit den Ermittlungen beginnen konnten.

			»Was ist hier los?«, fing der Sheriff an.

			»Barry«, wandte ich mich an meinen ungeliebten Verehrer. »Hast du mir ein Geschenk hier gelassen? Eine geschnitzte Holzkiste mit einem herausspringenden Blumenstrauß?«

			»Ja«, sagte Barry, dessen Miene sich sogleich aufhellte. »Gefällt es dir? Ich dachte, du magst es nicht, weil du bisher gar nichts dazu gesagt hast.«

			»Wann denn? Ich habe es erst vor ein paar Minuten gefunden.«

			»Aber ich habe es gestern Abend auf der Veranda abgelegt.«

			»Und ich habe es gerade vor ein paar Minuten gefunden. Hier auf meinem Bett.«

			»Aber ich habe es auf die Veranda gelegt«, beharrte Barry. »Gestern Abend.«

			»Ich glaube, es ist offensichtlich, was passiert ist«, sagte Dad. »Jemand hat die Kiste gefunden, die Barry dagelassen hat, hat sie mitgenommen und eine eigene kleine Überraschung eingebaut.«

			»Überraschung?«, wiederholte Barry.

			»Die Explosion. Jemand hat eine Bombe in die Kiste eingebaut.«

			Barry erbleichte und schluckte krampfhaft. Er starrte mich an, klappte den Mund auf, klappte ihn wieder zu, setzte sich auf das Dach und stützte den Kopf auf beide Hände. »Es tut mir so leid«, stöhnte er. »Das ist alles meine Schuld.«

			»Nicht«, sagte ich und tätschelte seine Schulter. »Es war eine wirklich schöne Kiste. Und du kannst ja nichts dafür.« Es sei denn, natürlich, er hatte die Bombe darin platziert.

			»Es tut mir so leid«, wiederholte er. »Wenn ich geahnt hätte …«

			Die Partygesellschaft löste sich auf, auch wenn viele Gäste noch in der Nähe blieben und gafften, lange nachdem die angesäuselten Männer des Sheriffs ihre jeweilige Befragung abgeschlossen hatten. Der Sheriff dekorierte das Haus mit einer Menge lustig gelbem Tatortabsperrband und wies uns an, draußen zu bleiben, bis er ein Bombenkommando aus Richmond herholen konnte, das das ganze Anwesen untersuchen sollte. Das Kommando entpuppte sich als lässiger State Trooper in Begleitung eines hyperaktiven Dobermanns.

			»Sie schließen das Scheunentor, nachdem die ganze Pferdeherde gestohlen wurde«, murrte ich.

			»Sie werden anders darüber denken, sollte eine zweite Bombe gefunden werden«, wandte Michael ein.

			»Es tut mir so leid«, sagte Barry. Schon wieder.

			Offenkundig würde es noch Stunden dauern, ehe die Polizei und die Feuerwehr gehen würden und wir ein wenig Ruhe und Frieden bekämen. Oder was immer heutzutage unter Ruhe und Frieden verstanden werden durfte. Mutter und Rob verzogen sich zu Pam. Ich dachte, jemand von der Familie sollte anwesend sein, also brach ich auf der Hängematte im Garten zusammen, etwas abseits, aber stets in Reichweite. Ich war zu müde, die Augen aufzuhalten, und zu aufgedreht, um zu schlafen. Wie hatte ich es bloß geschafft, die Aufmerksamkeit des Mörders zu erregen? Hatten meine sporadischen Versuche, Dad zu helfen, ihn nervös gemacht? Oder waren der Mord an Mrs Grover, der explosive Sicherungskasten und diese Bombe das Werk eines Wahnsinnigen, dem es nicht darauf ankam, wen er tötete?

			Ich war nicht in Stimmung für Gesellschaft. Nun ja, es störte mich nicht, dass Michael zugegen war; er pflegte eine unterhaltsame Konversation über die verschiedensten Themen, die nichts mit dem Mord zu tun hatten, und es machte ihm nichts aus, wenn ich nur schweigend seinen Worten lauschte. Barry, andererseits …

			»Das ist alles meine Schuld«, bekundete er – nicht zum ersten Mal –, kaum dass eine kleine Pause im Gespräch eintrat.

			»Es ist in Ordnung, Barry«, entgegnete ich mechanisch.

			»Wenn ich dir die Kiste nur selbst gegeben hätte.«

			»Das konntest du nicht ahnen«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Du hättest sterben können, und es wäre allein meine Schuld gewesen. Na ja, wenigstens zum Teil meine Schuld.«

			»Barry«, sagte ich. »Wenn du die Bombe in der Kiste platziert hast, dann sag es dem Sheriff. Wenn nicht, hör auf, dich zu entschuldigen, und verschwinde.«

			Er klappte den Mund auf und starrte mich einige Augenblicke lang an, während sich die Rädchen in seinem Hirnkasten hörbar drehten. Dann klappte er den Mund wieder zu und verschwand einigermaßen zügig.

			Ich lehnte mich in der Hängematte zurück. Nach einigen Minuten schlug ich ein Auge auf. Michael saß da und beobachtete mich mit besorgter Miene.

			»Also?«, fragte ich. »Sie wollten mir doch gerade erzählen, was Sie mit der Königin der Seifenoper gemacht haben, die versucht hat, Ihnen die Schau zu stehlen.«

			Er grinste und fuhr mit seiner Erzählung fort. Ich schloss die Augen. Es war eine lustige Geschichte. Ich fühlte, wie ich mich allmählich entspannte. Und falls es mir gelang, vor der Pointe einzuschlafen, konnte ich ihn bitten, mir morgen alles noch einmal zu erzählen. Michael war zweifellos ein guter Gesellschafter; ich würde ihn vermissen, wenn der Sommer vorbei wäre.

		

	
		

			Sonntag, 3. Juli

			Es war beinahe drei, als ich hinauf in mein Zimmer torkelte, daher hoffte ich bis zum nächsten Morgen durchschlafen zu können. Aber der Gedanke an das Chaos, das Party und Bombe zurückgelassen hatten, ließ mich nicht. Gegen neun stand ich auf und ging hinunter, um mir einen Überblick über die bevorstehenden Aufräumarbeiten zu verschaffen. War es mehr oder weniger Arbeit, eine Gebäudereinigungsfirma aufzutreiben, die auch am Sonntag arbeiten würde? Vielleicht sollten wir den Nachmittagstee für die Brautjungfern dieses Mal in Pams Haus verlegen? Glücklicherweise fand die für morgen vorgesehene Brautparty bei Brewsters statt.

			Erst mal Kaffee und Sonntagszeitung. Ich tappte zur Vordertür hinaus und schaute nach, ob das Glück mit mir war und der Zeitungsjunge zur Abwechslung einmal die Veranda getroffen hatte statt des Goldfischteichs.

			Und auf der Veranda sah ich eine kleine Kiste, auf der ein Zettel lag, auf dem stand: Für Meg.

			Ich rannte in die Küche und rief den Sheriff an. Und dann Dad. Glücklicherweise waren der Trooper und sein Bombenschnüffelhund über Nacht in der Stadt geblieben. Der Sheriff konnte sie noch abfangen, ehe sie sich auf den Weg nach Richmond begaben, und erneut zu uns rausschleppen. Glück war auch, dass der Rest der Nachbarschaft größtenteils noch schlief oder in der Kirche war, was bedeutete, dass wir uns nicht mit einer größeren Menschenansammlung würden herumstreiten müssen. Nur Dad, Michael, Rob, ich und neun ausgewählte Vertreter des Gesetzes. Zehn, wenn man den Dobermann mitzählt.

			»Sieht das so aus wie die andere Bombe?«, fragte der Sheriff.

			»Nein, die andere war in einer Holzkiste von der Größe eines Schuhkartons«, erklärte ich. »Und die Handschrift sieht auch irgendwie anders aus. Aber an der anderen Kiste war auch ein Zettel mit der Aufschrift ›Für Meg‹.«

			»Wir werden die Kiste in einen Spezialbehälter legen und rausbringen, sodass wir genug Platz für eine Detonation haben, ohne dass dabei jemand verletzt werden kann«, sagte der Sheriff. »Wir warten nur noch auf die Sonderausrüstung.«

			Das Warten auf die Sonderausrüstung zerrte an meinen Nerven. Ich ertappte mich dabei, die Kiste wie gebannt anzustarren, als könnte ich durch bloßes Anstieren herausfinden, wer sie dort platziert hatte. Allmählich fiel mir auf, dass mir etwas an dieser Kiste vertraut vorkam. Es war ein Schreibwarenkarton. Ein zerschlagener, schmieriger Karton, in dem früher mal Umschläge gewesen waren. In der Seite waren Löcher. Und wo hatte ich bloß diese saubere, elegante Handschrift schon einmal gesehen? Plötzlich erkannte ich, was das war.

			»Ach du meine Güte«, ächzte ich, ging die Stufen hinunter – die Deputys waren zu verblüfft, um mich aufzuhalten – und griff nach dem Karton.

			»Nein – nicht – abstellen – aufpassen!«, hörte ich die Rufe von Dad, Michael und den versammelten Gesetzeshütern. Ich öffnete den Karton.

			»Mrroa?« Ein kleines weißes Kätzchen starrte mich aus großen grünen Augen an.

			»Rufen Sie die Hunde zurück«, sagte ich.

			»Mrroa!«, sagte das Kätzchen und reckte den Kopf vor, um sich kraulen zu lassen.

			»Ich wusste doch, dass ich ihn noch nie so erlebt habe«, verkündete der Halter des Dobermanns einigermaßen empört.

			»Das ist von Mrs Thornhill«, klärte ich Dad und Michael auf, die sich beide mit ziemlich erschütterten Mienen näherten.

			»Mrs Thornhill?«

			»Die trinkfreudige Kalligrafin. Ich habe ganz plötzlich ihre Schrift erkannt.«

			Ich erzählte ihnen von Mrs Thornhill und den Einladungen, zum großen Amüsement der Deputys und der Feuerwehrleute. Wir alle platzten beinahe vor Gelächter, dem nervösen Gelächter von Leuten, die wirklich schlimme Angst erduldet hatten. Einige der Deputys fingen an, Namensvorschläge für das Kätzchen zu liefern, unter anderem Boomer oder Dynamite. Ich verriet ihnen nicht, dass dieses Kätzchen so schnell wie möglich nach Hause zu Mrs Thornhill zurückkehren würde.

			Wir beschlossen jedoch, dass wir von jetzt an kein Hochzeitsgeschenk mehr öffnen würden, ehe es von den Beamten überprüft worden war. Abgesehen natürlich von Eileens Geschenken; niemand hatte irgendeinen Grund, ihr etwas anzutun. Der Sheriff zog ab, um die Vorgehensweise mit dem Halter des Dobermanns zu besprechen.

			»Wer sind diese Leute überhaupt?«, hörte ich den Trooper fragen. »Die örtliche Mafia oder so was?«

			Ich überließ es dem Sheriff, die Familienehre zu retten, und machte mich auf, Mutter abzufangen und davor zu warnen, dass ihr Garten schon wieder voller Polizisten und Feuerwehrleute war. Sie zu warnen schien nicht viel zu helfen; sie war immer noch wirkungsvoll verstört, und zu ihrer Erholung war offenbar erforderlich, dass Jake sie und etliche der Tanten am Sonntagabend in ein kostspieliges Restaurant ausführte. Der Lichtblick auf dem Höhepunkt des Chaos war, dass es mir gelang, sie dazu zu bringen, den Tee für die Brautjungfern erst am kommenden Wochenende zu veranstalten. Und noch bevor ich all die Brautjungfern anrief, um ihnen abzusagen, ging ich, solange ich sicher war, dass Jake anderweitig beschäftigt war, zu Jakes Haus, um einen weiteren kleinen Einbruch zu begehen.

			»Hier«, sagte ich sotto voce an diesem Abend zu Dad. »Ich habe die Ware.«

			»Großtante Sophy?«, fragte er nach einem Blick in meine Tasche.

			»Nein, Emma Wendell. Ich habe heute Nachmittag Nägel mit Köpfen gemacht.«

			»Das ist großartig«, verkündete er und sah noch einmal genauer hin. »Das wird mir eine große Hilfe sein.«

			»Wenn es dich glücklich macht«, kommentierte ich, als Dad mit der Tüte in der Hand davontrottete.

			In dieser Nacht gab es ein gewaltiges Gewitter. Der Strom fiel aus, als wir gerade dabei waren, das Abendessen zuzubereiten. Das Kätzchen, das zurückzubringen ich noch nicht geschafft hatte, hatte Angst vor den Blitzen. Alles in allem keine erholsame Nacht.

		

	
		

			Montag, 4. Juli

			Bedauerlicherweise gelang es dem Gewitter zwar, einen Stromausfall herbeizuführen, nicht aber, die Luft abzukühlen. Gegen neun Uhr am Montagmorgen, dem Tag von Samanthas Brautparty, hatten wir immer noch keinen Strom, und die Temperatur lag bereits bei über dreißig Grad. Die Nerven der Menschen überall in der Nachbarschaft waren angespannt, vor allem die Nerven der Leute im Haus der Brewsters. Diejenigen von uns, die versuchten, in der Küche auszuhelfen, lagen sich den größten Teil des Nachmittags wegen der Frage in den Haaren, welche Speisen gefahrlos bereitgehalten werden konnten, bis die Gäste eintrafen, und welche Zutaten wie beispielsweise Mayonnaise enthielten und folglich nicht vertrauenswürdig waren. Während die Zeit dahinzog und die Quecksilbersäule aufwärts kletterte, wurde die Liste kürzer, die Mülleimer füllten sich, und wir fingen an, darüber nachzudenken, ob absagen vielleicht doch eine gute Idee sein könnte.

			Dann kehrte, wie ein Wink des Schicksals – ein drohender Wink, möglicherweise, aber das war uns zu dem Zeitpunkt nicht bewusst – gegen fünf Uhr nachmittags der Strom zurück, und wir mussten doch nicht absagen. In der Stunde vor der Ankunft der ersten Gäste ließen wir die Klimaanlage mit voller Kraft laufen und schafften es so, das Klima im Haus von Ofentemperatur auf Dampfbad zu senken, ehe die Party richtig in Schwung kommen konnte. Mutter schickte Rob und Jake in den Laden, wo sie ein Sortiment aus Käse, Chips, Crackern und Fleischsnacks kaufen sollten, um die Speisen zu ersetzen, die wir an die Hitzewelle verloren hatten, und Pam, deren Haus an jenem Ende der Nachbarschaft stand, in dem die Stromversorgung zuerst wieder funktionierte, machte sich bei jedermann beliebt, indem sie mit mehreren großen Schüsseln frischen Zwiebeldips und Salsa in Erscheinung trat. Ich nahm an, dass Dad immer noch in Jakes Hartriegel-Baum herumlungerte; immerhin war das mehr oder weniger das erste Mal in diesem Sommer, dass Dad nicht schon im Vorfeld von den Speisen naschte, die wir anlässlich einer Party bereitstellten. Logischerweise hatten wir nun so viel Essen, dass wir Dad vermutlich am Ende würden zu Hilfe rufen müssen, um die Reste loszuwerden.

			Als die Party schließlich im Gang war, bekämpfte ich im Stillen den aufrührerischen Wunsch, wir hätten doch noch abgesagt. Zuzusehen, wie Samantha in spielerischer Frivolität alle möglichen Dessous auspackte und herumwirbelte, stand ganz unten auf der Liste meiner bevorzugten Aktivitäten an einem der heißesten Tage des Sommers. Ich beneidete Mutter, die Kopfschmerzen vorgeschoben hatte und bereits nach Hause gegangen war. Der Anblick von Samanthas passend zusammengestelltem Satz Brautjungfern deprimierte mich. Sie waren alle da: Jennifer, Jennifer, Jennifer, Kimberly, Tiffany, Heather, Melissa und Blair. Ich machte einen kleinen Reim daraus, der mir helfen sollte, mich an all die Namen zu erinnern, und ich arbeitete hart daran, sie dem jeweils zugehörigen Gesicht zuzuordnen.

			Meine Stimmung war lausig, aber damit war ich allein, und soweit ich es beurteilen konnte, lief die Brautparty recht gut, bis Samantha den Zwiebeldip erbrach.

			In der einen Minute schwatzte und lachte sie noch mit Kimberly und Jennifer II, und dann, ganz plötzlich, beugte sie sich vor und erbrach sich direkt auf den Teller mit dem Dip. Die Konversation kam so natürlich unter kurzfristigem Kreischen zum Erliegen.

			»Oje«, machte sie schwach und bedeckte den Mund mit der Hand. Dann machte sie kehrt und flüchtete ins Obergeschoss. Ich starrte ihr noch hinterher und fragte mich, ob ich ihr folgen und nachsehen sollte, ob alles in Ordnung war, als ich plötzlich weiteres Würgen vernahm. In Stereo. Kimberly zu meiner Rechten und eine von Samanthas Collegefreundinnen zur Linken erbrachen sich ebenfalls.

			Das war der Anfang eines Massenexodus, in dessen Verlauf sich die Gäste, einer nach dem anderen, erbrachen und hinausrannten oder erbleichten und auf unsicheren Beinen zur Tür schwankten. Ich überlegte, ob ich ihnen hinterhergehen sollte, ließ den Gedanken aber wieder fallen. Ich bin nicht gerade eine talentierte Krankenpflegerin. Und auch mein Magen fühlte sich inzwischen ein wenig mulmig an, doch ich hoffte, das beruhte lediglich auf meiner Einbildung. Ich ging hinaus in die Küche und informierte die Haushälterin und Mrs Brewster über das Geschehen. Die Haushälterin fiel in Ohnmacht. Mrs Brewster wählte 911. Guter Zug. Ich fing an, Papierhandtücher und Reinigungsspray einzusammeln, um zur Buße für meine Weigerung, den Kranken zu helfen, das Wohnzimmer zu putzen.

			Gerade, als ich dachte, das Glück – oder meine heiklen Essgewohnheiten – sei auf meiner Seite und ich wäre nicht von der allgemeinen Übelkeit betroffen, fühlte ich die ersten Erschütterungen.

			Man sollte glauben, in einem Haus mit sieben Badezimmern müsse sich eine Toilette finden lassen, in die man sich bei Bedarf übergeben könne, aber nachdem ich es an der Tür der Gästetoilette im Flur versucht hatte – verschlossen, dahinter vernehmliche Würgelaute –, passierte ich die Küche und sah gleich drei Gäste, die um einen Platz an der Spüle kämpften, während eine weitere Besucherin auf dem Boden lag, den Kopf über dem Wassernapf des Hundes. Das war’s, sagte ich mir. Ich werde nach Hause gehen, solange ich noch kann.

			Es war nicht leicht. Mein Kopf begann furchtbar zu schmerzen, und auch wenn die Dämmerung bereits hereingebrochen war, tat mir das verbliebene Licht in den Augen weh. Ich schaffte es die Auffahrt der Brewsters hinunter und beinahe bis zum Ende des nächsten Grundstücks, ehe das Schwindelgefühl so schlimm wurde, dass ich stehen bleiben und mich an einen Zaun klammern musste, um auf den Beinen zu bleiben. Furchtbare Krämpfe jagten durch meinen Bauch, und ich empfand einen plötzlichen, untypischen Drang, den auf der anderen Seite des Zauns bellenden Labrador, welcher immer es war, zu erwürgen.

			»Meg?« Ich öffnete ein Auge und erkannte Michael, der Spike an der Leine führte. Spike versuchte, sich mit den Klauen einen Weg durch den Zaun zu bahnen, um an den Labrador heranzukommen. Geschähe ihm recht, dachte ich.

			»Meg, ist mit Ihnen alles in Ordnung?« Ich schüttelte den Kopf; dann wünschte ich, ich hätte es nicht getan.

			»Samantha hat uns alle vergiftet«, keuchte ich. »Bei der Brautparty. Lebensmittelvergiftung.«

			»Um Gottes willen, warum sind Sie denn nicht dort geblieben, wenn Sie krank sind?«

			»Kein guter Ort, um krank zu sein«, murmelte ich. »Kann nicht mal ein freies Klo finden. Alle sind hysterisch. Will heim, da kann ich in Ruhe krank sein.« Ich machte Anstalten, mich von dem Zaun fort und in Richtung Zuhause zu stemmen.

			»Jetzt warten Sie doch verdammt noch mal eine Minute! Ich mache Spike los, dann kann ich Ihnen helfen. Er wird den Weg nach Hause auch allein finden.« Er hatte mich schon wieder eingeholt, ehe ich zwei Schritte getan hatte, und hob mich mit erstaunlicher Leichtigkeit auf die Arme, bedachte man, dass ich weder klein noch mager bin.

			»Und wenn ich mich auf Sie übergebe?«, protestierte ich kläglich.

			»Das kann man abwaschen.«

			Also hielt ich die Klappe, sodass er seinen Atem dafür sparen konnte, mich zu tragen. Mutter, Dad, Jake und Mrs Fenniman saßen schwatzend auf der Veranda, als er mit mir herbeistolperte.

			»Jemand muss sofort zum Haus der Brewsters gehen«, ordnete Michael an. »Anscheinend fallen die Gäste da alle wie die Fliegen um wegen einer Lebensmittelvergiftung. Keine Sorge, ich kümmere mich um Meg.«

			Und alle vier machten sich umgehend auf den Weg. Sogar, Wunder über Wunder, Mutter. Dad hatte seine stets bereite schwarze Bereitschaftstasche dabei, also nahm ich an, ich könnte aufhören, mir Sorgen um die anderen zu machen. Michael trug mich nach oben, fand anhand meiner kläglichen Gesten zielsicher das Badezimmer, in das ich wollte, und deponierte mich gerade rechtzeitig am richtigen Ort.

			Das war eine lange Nacht. Etwa zu der Zeit, zu der ich dachte, ich müsse mich nicht mehr übergeben, fingen einige Nachbarn an, ihre Feuerwerkskörper zu zünden, und aus irgendeinem Grund löste das die nächste Runde aus. Vielleicht lag es gar nicht an den Nachbarn; vielleicht war es mein Schicksal, mich zu diesem Zeitpunkt mit leerem Magen übergeben zu wollen, aber das Licht schmerzte in meinen Augen, der Lärm machte die Kopfschmerzen noch schlimmer, und ich war nicht in der Stimmung, irgendetwas zu feiern.

			Ich glaube, Dad ist ein- oder zweimal gekommen, um nach mir zu sehen. Michael stand alles bis zum Ende durch, hielt meinen Kopf, wenn ich mich übergeben musste, und sorgte stets für ein Glas Wasser, einen sauberen Waschlappen und kalte Kompressen.

			Nur gut, dachte ich, dass Michael derjenige ist, der mir beim Kotzen zuschaut, und nicht mein Mann fürs Leben. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, mein Traummann, wer immer er sein mochte, würde mir zusehen, wie ich zum siebzehnten Mal in Folge meine Innereien hervorzuwürgen versuchte. Es war peinlich genug, dass Michael mir dabei zusehen musste.

		

	
		

			Dienstag, 5. Juli

			Den nächsten Tag verbrachte ich im Bett, so wie die meisten Gäste der Brautparty. Ich gehörte noch zu den Glücklicheren; einige der anderen Gäste litten zudem unter Diarrhoe und Krämpfen. Dad hatte einige der schlimmsten Fälle ins Krankenhaus geschickt. Zur ultimativen Demütigung von Mrs Brewster brachte die örtliche Zeitung einen Bericht über den Vorfall, in dem das Geschehen weitaus lustiger dargestellt wurde, als es irgendeiner von uns, die wir unseren Beitrag zur Party geleistet hatten, empfunden hatte.

			Ich schlief viel.

			Mutter und Eileen waren zu besorgt um mich, um auch nur eine der Abertausend Aufgaben zu erwähnen, die nun unerledigt blieben, und Samantha lag im Krankenhaus. Wie bedauerlich, dass ich den größten Teil dieser unerwarteten Ruhepause schlafend zubrachte. Oder mit dem Kätzchen spielte, denn bisher hatte niemand Zeit gefunden, es zu Mrs Thornhill zurückzubringen.

		

	
		

			Mittwoch, 6. Juli

			Das Schlimmste daran, krank im Bett zu liegen, ist vielleicht, dass jeder weiß, wo genau man zu finden ist. Barry versuchte, mich mit seiner Aufmerksamkeit zu erdrücken. Dad scheuchte ihn so oft wie möglich hinaus, zusammen mit diversen Damen aus der Nachbarschaft, die vorbeikamen, um zu berichten, wie tapfer Samantha sich schlug und dass sie immer noch alles in ihrer Macht Stehende tat, um die Hochzeitspläne voranzutreiben. Da ihre einzige mir bekannte Aktivität darin bestanden hatte, mich drei- oder viermal anzurufen, um neue Anweisungen zu erteilen und sich über die Dinge zu beklagen, die zu erledigen ich mich nicht gut genug gefühlt hatte, zeichneten sich diese Unterhaltungen von meiner Seite aus zumeist durch einen gewissen Mangel an Freundlichkeit aus.

			Zumindest mochte Dad Michael oder fand ihn jedenfalls unterhaltsam, sodass er ihn nicht wie die meisten anderen Leute, die mich besuchen wollten, davonscheuchte. Tatsächlich trug Michael erheblich zu meiner Gesundung bei, indem er mir erzählte, dass er Mutter endgültig hatte überzeugen können, dass der blaue Stoff, der noch immer bei Pam versteckt war, perfekt für ihr Wohnzimmer wäre, könnte er nur gefunden werden. Meine wiederholten Dankesbekundungen – wegen des Stoffs und wegen seiner Pflegedienste – wischte er einfach fort und erfreute mich mit frevlerischen Possen über die diversen Hochzeitsgesellschaften, die das Geschäft in dieser Woche aufgesucht hatten. Ich war tatsächlich einigermaßen guter Stimmung, als Dad mit Neuigkeiten auf der Bildfläche erschien, die allein er für geeignet halten konnte, sie einer rekonvaleszenten Invaliden vorzusetzen.

			»Das war keine Lebensmittelvergiftung, weißt du?«, sagte er voller Begeisterung.

			»Was war es dann?«, fragte ich. »Wir sind doch bestimmt nicht alle gleichzeitig der Überwältigung durch Samanthas kraftvolle Persönlichkeit erlegen. Außerdem gehört sie auch zu den Opfern.«

			Michael kicherte, aber Dad, erfüllt von seiner neuen Erkenntnis, ignorierte meinen Sarkasmus.

			»Die Salsa enthielt eine Art pflanzliches Alkaloid«, sagte er.

			»Inwiefern unterscheidet sich das von einer Lebensmittelvergiftung?«, fragte ich.

			»Zunächst einmal sollte so etwas überhaupt nicht in der Salsa enthalten sein«, erklärte Dad. »Vermutlich ein Alkaloid aus der Familie der Amaryllisgewächse. Ich habe dem Gerichtsmediziner in Richmond die Reste geschickt, aber es ist möglich, dass er auch nicht mehr herausfindet. Das Zeug war ziemlich lange draußen in der Hitze, bis irgendjemand daran gedacht hat, es zu konservieren.«

			»Wie nachlässig von mir«, sagte ich. »Arme Pam! Sie muss außer sich sein; immerhin war das ihr Salsarezept.«

			»Der Sheriff und ich haben Pam beide über die Salsa befragt, und es ist schwer vorstellbar, dass die Sache auf ein Versehen ihrerseits zurückgeht«, sagte Dad. »Das Geschirr, das sie bei der Zubereitung benutzt hat, war noch in ihrer Küche, und daran waren keine Spuren von dem Gift zu finden, also muss es hinzugefügt worden sein, nachdem sie die Salsa auf die beiden Schüsseln verteilt hatte. Und keines der Kinder hat zugegeben, irgendwelchen Unsinn damit getrieben zu haben, und ich glaube ihnen. Da ist nur eine Sache, die mir zu schaffen macht.«

			»Nur eine?«, murmelte Michael.

			»Der manipulierte Sicherungskasten sollte vermutlich mich treffen«, sagte Dad. »Aber diese beiden letzten Vorfälle – die Bombe und die vergiftete Salsa – waren für dich gedacht, Meg.«

			»Nicht unbedingt«, erwiderte ich. »Die Bombe, ja; aber die Salsa hat sich vermutlich gegen dich gerichtet.«

			»Ich war nicht einmal zu der Brautparty eingeladen«, widersprach Dad.

			»Ja, aber der Mörder hätte annehmen können, du würdest noch vor Beginn der Party auftauchen, um von dem Essen zu naschen«, sagte ich. »Jeder in der Stadt weiß, dass er stets mehr Essen vorbereiten muss, als für eine Party gebraucht wird, um die Naschkatzen zu füttern. Und du bist der König der Naschkatzen.«

			»Das ist lächerlich«, behauptete Dad, aber sein Gesicht hatte eine leicht rötliche Tönung angenommen, die Anlass zu der Vermutung gab, dass er die Wahrheit durchaus erkannt hatte, auch wenn er es nicht zugeben wollte.

			»Wir können froh sein, dass du den ganzen Tag anderswo beschäftigt warst«, fuhr ich fort. »Wenn zwei Schüsseln Salsa, aufgeteilt auf zwanzig Personen, so einen Schaden anrichten können, dann stell dir mal vor, was passiert wäre, wenn du eine ganze Schüssel allein verschlungen hättest, so wie du es üblicherweise mit Salsa tust. Der einzige Grund, warum wir zwei Schüsseln von dem Zeug hatten, ist, dass du normalerweise eine bereits verdrückt hast, ehe die Gäste sie auch nur zu sehen bekommen, darum macht Pam immer eine für dich und eine, von der sie hofft, dass du sie nicht findest.«

			»Oh«, machte Dad. Er sah ein wenig erschüttert aus und verzichtete auf jeglichen weiteren Protest. »Gutes Argument, nehme ich an. Jedenfalls ist es unmöglich, dass Pam versehentlich eine potentiell tödliche Dosis eines hochtoxischen pflanzlichen Alkaloids in die Salsa gemischt hat.«

			»Das ist beruhigend.«

			»Bleibt die Frage, wer sich an der Salsa zu schaffen gemacht hat, nachdem Pam damit fertig war.«

			»Und der Grund dafür. Ging das gegen Sie oder gegen Meg, oder ging es nur darum, ein Maximum an Toten und Kranken hervorzubringen?«, meldete sich Michael zu Wort.

			»Dad, du musst vorsichtig sein«, mahnte ich. »Wir alle sollten vorsichtig sein.«

			»Richtig. Keine Naschereien«, mahnte Michael.

			»Ja, wir sollten in der Tat alle sehr vorsichtig sein«, stimmte Dad zu. Dann tätschelte er meine Hand und trottete von dannen, zweifellos, um mit dem Sheriff und dem Gerichtsmediziner zu konferieren.

			»Warum zum Teufel hat der Sheriff nichts unternommen?«, fragte Michael entrüstet. »Das FBI gerufen oder irgendwas?«

			»Na ja, bis zu der Bombe war vermutlich niemand wirklich besorgt«, sagte ich. »Der Sheriff scheint immer noch zu glauben, die Sache mit dem Sicherungskasten und Mrs Grovers Ableben könnten auf Unfälle zurückzuführen sein. Und außerdem ist Dad dafür bekannt, dass er, wenn es um Mord geht, gern auch mal den Mond anheult.«

			»Ich war selbst eine Weile nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte«, gestand Michael. »Aber nach diesem Wochenende bin ich überzeugt. Was immer Sie und Ihr Dad bei Ihrer Detektivspielerei getan haben, Sie haben offensichtlich jemanden in Bedrängnis gebracht. Und dieser Jemand ist nun hinter Ihnen her.«

			Ich schloss für einen Moment die Augen und erschauerte bei dem Gedanken an einen kaltblütigen Killer, der hinter meinem bisweilen verrückten, aber absolut liebenswerten Dad her sein sollte. Ich wollte das nicht glauben. Und ich hatte noch nicht einmal angefangen, mir darüber klar zu werden, wie ich mich dabei fühlen sollte, Dad auf der Fahndungsliste des Mörders Gesellschaft zu leisten. Warum ich? Hatte ich irgendetwas Wichtiges herausgefunden? Wenn ich das hatte, dann war es mir neu.

			»Das brauche ich wirklich nicht«, sagte ich. »Ich habe auch so genug im Kopf. Diese verdammten Hochzeiten machen mir auch ohne einen frei herumlaufenden wahnsinnigen Mörder genug zu schaffen.«

			»Ja, das Leben in Yorktown wird allmählich etwas kompliziert«, entgegnete Michael. »Geh nicht auf Klippen, spiel nicht mit Sicherungskästen, öffne keine Pakete, und iss keine Salsa. Wie dem auch sei, Sie sehen müde aus; ich werde Sie schlafen lassen. Ich denke, ich werde nach Hause gehen und anfangen, ein paar Exekutivorgane zu drangsalieren, auf dass sie endlich in Aktion treten.«

			»Gute Idee.«

			»Kann ich unterwegs noch etwas für Sie tun?«

			»Ja«, sagte ich und gab ihm einen Beutel. »Nehmen Sie diesen Kräutertee, und bitten Sie meinen Dad, er soll nachsehen, ob er gefahrlos getrunken werden kann.«

			»Denken Sie, man versucht noch einmal, Sie zu vergiften?«, fragte er und hielt den Beutel hoch, als läge darin eine weitere tickende Bombe.

			»Nicht vorsätzlich, aber ich habe gelernt, Eileens Hausmittelchen zu misstrauen. Und nehmen Sie diese verdammten Maiglöckchen mit. Geben Sie sie Mrs Tranh und ihren Damen, wenn Sie wollen.«

			»Sind die auch giftig?«, scherzte er.

			»Das sind sie allerdings. Hochtoxisch. Sagen Sie ihnen, sie sollen sie nicht essen. Sogar das Wasser, in dem sie stehen, könnte Sie umbringen.«

			»Ich verstehe, warum Sie sie hier nicht haben wollen.«

			»Ich will sie nicht, weil sie von Barry kommen«, entgegnete ich einigermaßen verdrossen. »Ich dachte, er wäre während des Wochenendes mit Steven und Eileen auf einer Handwerksmesse, aber stattdessen taucht er hier auf. Ich würde ihm die Blumen zu fressen geben, und die Sache wäre erledigt, wenn ich nur die geringste Chance sehen würde, dass die sich noch rechtzeitig für einen anderen Trauzeugen entscheiden können. Aber vom sechzehnten Juli an sollte Barry besser gut auf sich aufpassen.«

			»Bis derjenige, der die Salsa verpanscht hat, gefasst ist, sollten wir alle gut auf uns aufpassen«, sagte Michael mit Grabesstimme. »Seien Sie vorsichtig.«

		

	
		

			Donnerstag, 7. Juli

			Zum Segen meines Seelenfriedens wurde ich erst am Donnerstagnachmittag daran erinnert, was das kommende Wochenende alles für mich auf Lager hatte. Unbeeindruckt von den dramatischen Ereignissen bei der Brautparty, trafen die Brewsters mit Volldampf Vorbereitungen für eine Party für eine Reihe von Samanthas und Robs Freunden, die das ganze Wochenende und das ganze Haus mit Beschlag belegen sollte. Eigentlich ging es vor allem um Samanthas Freunde. Rob war zielstrebig, wenngleich sanft, aus allen Freundeskreisen herausgelöst worden, die Samantha nicht gepasst hatten. Was, soweit ich es beurteilen konnte, auf alle interessanteren Kreise zutraf.

			Die Party schien eine wirklich gute Idee gewesen zu sein, als Mrs Brewster sie erstmals vorgeschlagen hatte. Ich bin in der Regel kein leidenschaftlicher Partygänger, und den Abend mit einem Zimmer voll mit Samanthas Freunden zu verbringen lag in meinen Augen gleichauf mit einem Besuch in den unteren Kreisen der Hölle. Aber ich hatte einige Probleme damit, diverse Angehörige der Hochzeitsgesellschaft zur letzten Anprobe zu bekommen. Mir kam, kaum dass die Party angeregt worden war, der Gedanke, dass es mir sehr zupass käme, sämtliche Drückeberger in die Stadt zu locken und ihnen notfalls die Leviten zu lesen, solange ich sie in meinen Klauen hatte. Also hatten Samantha und ihre Mutter ein fröhliches Partywochenende einschließlich mehrerer Picknicks geplant, und ich hatte vorgeschlagen, sie sollten die Überstunden bezahlen, auf dass Michaels Damen das ganze Wochenende zur Verfügung stünden.

			Aber ich hatte die ganze elende Geschichte vollkommen vergessen, bis Mutter früh am Tag in mein Zimmer rauschte. Deutlich früher, als ich aufzuwachen beabsichtigt hatte.

			»Ich denke, du solltest dir vornehmen, heute wieder aufzustehen«, sagte sie. »Du musst wieder zu Kräften kommen.« Vermutlich hatte sie Recht. Ich seufzte.

			»Pammy bereitet uns ein nettes Frühstück zu«, fuhr sie fort. Ich war gerührt.

			»Und nach dem Frühstück könnt ihr beide mir helfen, ein Menü für die Teeparty zusammenzustellen, die ich am Sonntag für Samantha und ihre kleinen Freundinnen gebe.«

			Ich zog mir die Decke wieder über den Kopf und verweigerte jegliche Regung bis zum Mittag. Was lediglich bewirkte, dass wir die Menüplanung nach dem Mittagessen erledigten.

			»Meg, ich fürchte langsam, der blaue Stoff wurde gestohlen«, sagte Mutter an diesem Abend. »Wir sollten morgen noch einmal hinfahren und sehen, ob wir noch mehr davon bekommen können.«

			»Warum lässt du mich nicht erst nachsehen?«, beendete ich diesen Gedanken. Großartig. Jetzt musste ich eine Möglichkeit finden, Mutter aus dem Haus zu locken, mich zu Pam zu schleichen, den Stoff zurückzuschleppen und ihn an einem Ort zu verstecken, von dem ich Mutter glaubhaft einreden könnte, sie hätte ihn noch nicht durchsucht. Dem fühlte ich mich nicht gewachsen. Nach dem Abendessen griff ich mir Dad und Michael und fragte sie, ob sie sich darum kümmern könnten.

			»Natürlich«, sagte Dad und tätschelte meine Hand.

			»Vorausgesetzt, Sie verbürgen sich für uns, sollten wir geschnappt werden«, fügte Michael hinzu.

			»Ich werde Mutter ausreichend lange fernhalten«, versprach ich.

			»Ich dachte nicht an Ihre Mutter«, sagte Michael. »Ich dachte eher daran, wie wohl die Nachbarn reagieren werden, wenn sie sehen, wie wir beide mit Paketen herumschleichen, die etwa die Größe eines menschlichen Körpers haben.«

			»Wir werden nicht herumschleichen«, sagte Dad. »Man kommt mit fast allem durch, solange man sich benimmt, als wäre man dabei vollkommen im Recht.«

			»Vielleicht ist damit auch unser Mörder durchgekommen«, überlegte ich.

			»Ich nehme an, es wäre sogar hier ein bisschen schwierig, jemanden über eine Klippe zu stoßen, ohne dass sich die Nachbarn zu dem einen oder anderen Kommentar veranlasst sehen«, bemerkte Michael.

			»Nicht, wenn sie denken, diesen speziellen Jemand von der Klippe zu stoßen wäre eine angemessene Handlungsweise«, entgegnete ich gereizt, als ich Samantha auf unserer Auffahrt erblickte.

			»Außerdem«, protestierte Dad, »dachte ich, ich hätte mich klar ausgedrückt: Sie kann nicht von der Klippe gestoßen worden sein.«

			»Richtig, aber was ist mit Megs Theorie, sie wäre am Strand spazieren gegangen und von einem Stein am Kopf getroffen worden?«, entgegnete Michael.

			So schlenderten sie also zu Pams Haus und debattierten unterwegs frohen Sinnes ihre diversen Theorien über den Tod von Mrs Grover. Ich konnte Samantha entschlüpfen und half Mutter bei ihren Vorbereitungen für den Tee am Sonntagnachmittag. Kraft meiner kränklich blassen Erscheinung – darin war ich nach den letzten Tagen ausreichend geschult – schaffte ich es sogar, ihr auszureden, alle möglichen schwierig zuzubereitenden Leckereien zu kochen. Wir fuhren zu drei der örtlichen Bäckereien und bestellten bei jeder einen Vorrat ihrer jeweiligen Spezialitäten.

			Auf dem Heimweg fragte ich mich, ob es wirklich so eine gute Idee war, die Bestellung mehrere Tage vor dem Termin aufzugeben. Damit blieb viel Zeit für jemanden, davon zu erfahren, eines der bestellten Gebäckstücke zu kopieren und uns eine frisierte Ladung unterzujubeln. Ich würde die Ware persönlich abholen müssen. Und sie bis zur Party verstecken. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sie zu markieren, damit ich erkennen konnte, ob bei der Party wirklich die Gebäckstücke angeboten wurden, die ich abgeholt hatte. Und sollte ich jemanden sehen, der einen Keks ohne die verräterische Markierung in die Hand nahm, konnte ich ihn der Person einfach aus der Hand schlagen …

			Du bist albern, schalt ich mich. Jedenfalls hoffte ich, dass ich albern war. Andererseits, wäre ich eine der Brautjungfern von auswärts, die schon das letzte Wochenende hatten überstehen müssen, so wäre ich nicht gerade erpicht darauf, die hiesige Küche zu kosten. Oder irgendwelche Päckchen zu öffnen. Oder überhaupt nach Yorktown zu kommen.

		

	
		

			Freitag, 8. Juli

			Der Tag ging größtenteils für die Beaufsichtigung des Reinigungspersonals drauf, das Mutter angeheuert hatte, um den Sonntagstee vorzubereiten. Und dafür, Dad davon abzuhalten, in den Gartenabfällen nach Spuren zu suchen. Und dafür, hinter dem Kätzchen sauberzumachen, das ich wirklich zurückbringen sollte, ehe es mir zu sehr ans Herz wachsen konnte. Und für das Sortieren der Hochzeitsgeschenke. Das Büro des Sheriffs hatte sich sehr kooperativ gezeigt, als wir sie gebeten hatten, alle Päckchen zu untersuchen, ehe wir sie öffneten, aber ihnen war vollends entgangen, wie wichtig es war, dass die Karten nicht von den Geschenken entfernt wurden. In einigen Fällen musste ich nicht nur herausfinden, wer das Geschenk geschickt hatte, sondern auch, ob es für Mutter oder für Samantha war. Ich nahm mir vor, bei der Inspektion der nächsten Ladung dabei zu bleiben und die Beamten zu beaufsichtigen.

			Trotz all dem war ich zu früh dran für die Party bei den Brewsters, vorwiegend weil Mutter an diesem Abend ausgegangen war und ich mich ohne hochzeitliche oder dekoriertechnische Störungen ankleiden konnte. Ich ging hinüber, um nachzusehen, ob die Brewsters Hilfe brauchen konnten. Als ich hereinkam, war ich nicht überrascht, Dad und Reverend Pugh am Büffet geparkt vorzufinden, wo sie über Orchideen diskutierten. Sie hatten bereits eine große Schale mit Krabbencocktail ausgelöffelt und wollten sich gerade dem Bohnendip widmen.

			»Ich dachte, wir alle hätten uns darauf geeinigt, nicht zu naschen«, sagte ich leicht verärgert. Dad erstarrte, in der Hand einen Selleriestreifen, der mit Bohnendip vollgepackt war. Der Reverend schaufelte eine weitere Ladung in seinen Mund. Nun ja, wenn es ihn jetzt noch nicht umgebracht hatte, konnte ein weiterer Bissen wohl auch nicht schaden.

			»Wegen der Vergiftungen am letzten Wochenende, wissen Sie«, sagte Dad und legte den Selleriestreifen weg – der inzwischen seine Last aus Bohnendip an Dads Jackenaufschlag verloren hatte.

			»Oh«, machte Reverend Pugh und entfernte sich widerstrebend von dem Bohnendip.

			»Du hast es versprochen«, verkündete ich und fixierte Dad mit einem gestrengen, finsteren Blick.

			»Ich nehme an, es ist in Ordnung, wenn irgendjemand vergiftet wird, solange ich nicht derjenige bin«, sagte Dad entrüstet. »Ich nehme an, ich hätte Pugh ein bisschen essen lassen sollen, um herauszufinden, ob er aus den Latschen kippt.«

			So, wie der Pfarrer die Schinkenkroketten musterte, nahm ich an, er war drauf und dran, zur Rettung der Party freiwillig noch einmal sein Leben aufs Spiel zu setzen.

			»Ich nehme an, das ist der Grund, aus dem Mrs Brewster uns gebeten hat, auf das Essen aufzupassen«, sagte er gut gelaunt.

			»Aufpassen, nicht aufzehren«, sagte ich. Die beiden Naschkatzen traten eilends den Rückzug an. Ich konzentrierte mich darauf herauszufinden, welcher Nachbar wohl Krabben zu Hause haben könnte oder imstande wäre, in aller Eile welche zu besorgen, um die zu ersetzen, die die beiden Männer gegessen hatten, ehe Mrs Brewster etwas davon merkte.

			Ich hätte mir darüber nicht den Kopf zerbrechen müssen. Abgesehen von ein paar Dutzend alten Knaben wie Dad und den Pughs, die früh nach Hause gingen, interessierte sich der Großteil der Partygäste nicht sonderlich für das Essen. Tatsächlich konzentrierten sich die meisten von Samanthas Freunden vor allem darauf, möglichst schnell betrunken zu werden und sich mit der präsentabelsten Person des anderen Geschlechts, deren sie habhaft werden konnten, in ein stilles Kämmerlein zu verkriechen.

			Nicht nur, dass ich dem stets präsenten Scotty aus dem Weg gehen musste, schienen auch ein paar von Samanthas männlichen Freunden nicht auf den blondierten anorektischen Typ zu stehen. Als das dritte Fass angestochen wurde, entkam ich einem besonders hartnäckigen (und besoffenen) Bewerber, indem ich buchstäblich aus einem Badezimmerfenster krabbelte.

			Als ich mich auf der Auffahrt in Richtung zuhause umwandte, hörte ich einen Schrei.

			»Meg! Warten Sie!« Michael. Ich wartete, bis er mich eingeholt hatte.

			»Sie überraschen mich«, sagte er. »Noch nicht einmal Mitternacht, und Sie gehen schon von der Party nach Hause. Ich dachte, Sie wären eine berüchtigte Nachteule.«

			»Oh, nein, Sie nicht auch noch. Offiziell leide ich immer noch ein wenig unter den Nachwirkungen der Vergiftung. Inoffiziell können Samanthas Freunde eine wahre Pest sein. Wo ist Spike? Wieder weggelaufen?«

			»Zu Hause, soweit ich weiß. Ich bin nur hergekommen, weil ich gehofft hatte, Sie oder Ihre Mutter hier anzutreffen. Sie hat gesagt, Sie hätten den Jacquard gefunden und ich solle kommen, um ihn abzuholen. Was ist Jacquard, und was soll ich damit anfangen, wenn ich ihn habe? Ich nehme an, es hat irgendetwas mit der Schneiderei zu tun.«

			»Jacquard? Oh, ich nehme an, sie meint die fünf Ballen blauen Stoffs, die Sie und Dad bei Pam abgeholt haben. Ich glaube, ich habe sie in meinen Schrank gepackt. Wenn Sie warten, hole ich ihn runter. Mutter muss immer noch bei ihrer Cousine sein«, fügte ich hinzu, als ich sah, dass es im Haus dunkel war.

			»Ich kann die Schlepperei übernehmen, wenn Sie mir zeigen, wo sie sind«, schlug Michael vor.

			»Gewöhnlich würde mein sturer, stets nach Unabhängigkeit strebender Charakter mich nötigen, darauf zu beharren, es selbst zu tun. Aber nach einer Woche wie dieser lasse ich mir sogar von anderen Leuten die Tür aufhalten.«

			»Demnach kann ich davon ausgehen, dass sich die Brautjungfern vollständig von der Brautparty erholt haben?«, erkundigte sich Michael, als wir die Treppe hinaufstiegen.

			»Größtenteils«, sagte ich. »Die meisten von ihnen machen sich natürlich keine Gedanken darüber, ein bisschen Energie für die zweite Party morgen Abend zu sparen. Und für Mutters Tee am Sonntag und für was immer wir morgen bei der Anprobe an Unsinn über uns werden ergehen lassen müssen«, fügte ich hinzu.

			Wir betraten mein Zimmer, und sowohl Michael als auch ich erschraken zu Tode, als plötzlich die Schranktür aufflog. Heraus sprang Scotty, der außer einem Dutzend zerfledderter Rosen und einem angeheiterten Grinsen rein gar nichts am Leib hatte.

			»Meg, Baby«, greinte er und breitete die Arme weit aus. Dann sah er Michael. Sein Lächeln verblasste, und nach ein paar Augenblicken fiel ihm ein, dass er die Rosen als Feigenblattersatz nutzen könnte.

			»Ich kann gehen, wenn Sie wollen«, sagte Michael mit einer hochgezogenen Braue.

			»Wenn Sie das tun, bringe ich Sie um«, verriet ich ihm. »Scotty, was um alles in der Welt hast du … vergiss es, dumme Frage. Die stammen aus den Rosenbüschen meiner Mutter, nicht wahr?«

			»Ja«, sagte er, und das Lächeln kehrte zurück.

			»Sie wird sehr wütend sein, wenn sie herausfindet, dass sie geschnitten wurden«, sagte ich. »Sie hat sie für ihre Hochzeit stehen lassen.«

			»Oh.« Wieder zerfiel seine Miene, und er umklammerte nervös die Rosen, als erwartete er, dass ich ihn auffordern würde, sie auszuhändigen.

			»Du solltest dich bei ihr entschuldigen.«

			»Okay.«

			»Morgen«, fügte Michael hinzu.

			»Genau«, sagte Scotty.

			»Ich denke, du solltest jetzt gehen«, empfahl ich. Scotty schlich hinaus. Michael wartete, bis sich die Fliegengittertür geräuschvoll hinter ihm schloss. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich hoffe, diese Rosen haben keine Dornen«, bemerkte er, was mir ein Kichern entlockte.

			»Geschähe ihm recht, wenn sie welche hätten. Das ist das Material, diese Ballen, auf denen er gestanden hat. Ich hoffe, der Dreck wäscht sich wieder raus.« Michael stemmte die Ballen und machte kehrt, um zu gehen. »Warten Sie eine Sekunde, dann öffne ich Ihnen die Tür«, sagte ich. »Ich möchte mir für alle Fälle so oder so noch eine Vase voller Wasser holen.«

			»Für den Fall, dass er die Rosen zurückbringt?«

			»Gott, nein! Die würde ich ihm gleich in sein … Gesicht werfen. Für den Fall, dass er unter meinem Fenster anfängt zu singen.«

			»Tut er das oft?«, fragte Michael und musterte mich über die Ballen hinweg.

			»Mir hat er so etwas bisher noch nie angetan. Aber das ist das, was er normalerweise tut, wenn jemand, an dem er interessiert ist, ihm sagt, er solle verschwinden. Als wir in der Highschool waren, war er regelrecht auf Eileen fixiert, und die Singerei wurde für eine Weile zu einem allnächtlichen Ritual. Ihr Vater hat versucht, die Hunde auf ihn zu hetzen, aber alle Hunde mögen Scotty.«

			»Bestimmt vermittelt seine Gegenwart ihnen ein Gefühl der Überlegenheit.«

			»Da, sehen Sie?« Aus dem Garten hörten wir, wie sich Scotty an einer höchst schräg klingenden Version von »Hey, Baby« versuchte.

			»Scotty!«, brüllte ich zum Fenster hinaus und wedelte mit der Vase. »Wenn du nicht noch in dieser Minute aufhörst, werfe ich damit nach dir!«

			»Ist er angezogen?«, fragte Michael und schaute mir über die Schulter.

			»Bedauerlicherweise nicht. Scotty, ich meine es ernst!«

			Scotty kreischte weiter, also entleerte ich die Vase über ihm.

			»Guter Schuss«, stellte Michael fest. »Aber es scheint nicht zu funktionieren. Versuchen Sie es damit«, sagte er, fischte eine kleine Spritzflasche aus Plastik aus seiner Hemdtasche und reichte sie mir. Ich zielte auf Scotty und war höchst erfreut zu sehen, dass er, als der Inhalt ihn traf, mitten im Vers verstummte und für einige Augenblicke vorwurfsvoll zu mir heraufschaute, ehe er seufzend davonstolperte.

			»Urg, was war denn das?«, fragte ich und zog die Nase kraus angesichts des grausamen Gestanks, der von der Flasche aufstieg.

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Michael. »Irgendein esoterisches Gebräu, das Mrs Tranh für meine Mutter anmischt. Angeblich soll es Hunde abwehren. Damit könnte man größere Hunde vertreiben, die zurückschlagen, wenn Spike sich auf sie stürzt.«

			»Tja, in diesem Fall hat es funktioniert«, stellte ich fest und gab ihm die Flasche zurück. »Jedenfalls für den Moment. Oh, bitte, lass das nur eine temporäre Verirrung sein. Erst Stevens Neandertaler von einem Bruder, und jetzt das. Ich kann neben all dem anderen nicht auch noch mit Scotty fertig werden. Wenn jetzt noch ein Depp in meine Nähe kommt …«, sagte ich, schüttelte den Kopf und ging zur Treppe voran.

			»Definieren Sie ›Depp‹«, sagte Michael und entfernte sich ein wenig von mir.

			»So wie ich mich im Moment fühle … jeder Angehörige des anderen Geschlechts.«

			»Ausnahmslos?«, fragte er klagend.

			»Dad. Er ist völlig meschugge, aber er ist kein Depp.«

			»Einverstanden«, sagte Michael.

			»Rob … nehme ich an.«

			»Sie nehmen an? Er ist Ihr Bruder, und Sie sind nicht sicher?«

			»Sein Geschmack in Bezug auf Frauen ist höchst fragwürdig«, erklärte ich.

			»Kein Widerspruch. Sonst noch jemand?«

			»Michael, Sie versuchen, mir ein Kompliment zu entlocken. Ich stelle Sie einstweilig frei von dem Verdacht, der Deppenschaft anzugehören, weil Sie sich bei meiner Rettung vor Scotty als hilfreich erwiesen haben. Und weil Sie sich die Frage verkniffen haben, was um alles in der Welt ich nur getan hätte, um ihn dazu zu ermutigen, so aus meinem Schrank zu springen.«

			»Wie Sie selbst bereits sagten, es scheint, als brauche Scotty keine großartige Ermunterung.«

			»Die brauchen die falschen Männer nie.«

			»Und was ist mit den richtigen?«

			»Ich lasse es Sie wissen, wenn mir einer begegnet«, verkündete ich.

			»Da wir gerade davon sprechen, haben Sie je daran gedacht …«, fing Michael an, wurde jedoch sogleich von einem beängstigenden Radau im Garten unterbrochen. Scotty, immer noch unbekleidet, stürmte plötzlich geradewegs durch die Azaleensträucher, verfolgt von allen drei Labradoren unseres Nachbarn.

			»Das ist merkwürdig«, sagte ich. »Die Labradore mögen Scotty normalerweise.« Spike schoss aus dem Azaleenstrauch hervor, bellte grimmig und verschwand in der Richtung, die Scotty und die Labradore eingeschlagen hatten.

			»Oh, Gott«, sagte Michael. »Das muss Moms Hundeabwehrmittel sein. Aber warum ein Abwehrmittel die Hunde dazu bringen soll, ihn zu verfolgen, verstehe ich nicht. Ich schätze, ich sollte nachsehen, ob er Hilfe braucht.«

			Ich war nicht sicher, ob er Scotty oder Spike meinte, aber mir stand auch nicht der Sinn danach, einem von beiden zu Hilfe zu eilen, also sah ich Michael nach, als er in die grobe Richtung des Aufruhrs davongaloppierte, und ging zu Bett. Zuvor vermerkte ich allerdings in meinem unabdingbaren Notizbuch, dass ich mir den sogenannten Hundevertreiber von Michael borgen sollte, ehe Barry das nächste Mal in Erscheinung trat.

			Müde, wie ich war, fiel es mir doch schwer, das Bellen auszublenden, das sich in Lautstärke und Variation beständig steigerte, mal von einem, dann vom anderen Ende der Nachbarschaft zu kommen schien.

		

	
		

			Samstag, 9. Juli

			Nachdem ich schon vor Mitternacht zu Bett gegangen war, war ich um acht bereits wieder auf den Beinen und fühlte mich entsprechend tugendhaft. Ich leistete Mutter beim Frühstück auf der Veranda Gesellschaft und sah mich angemessen belohnt, als Dad mit frischen Blaubeeren auftauchte und Michael mit frischen Bagels.

			»In der letzten Nacht ging es hier recht lebhaft zu«, bemerkte Mutter bei ihrer zweiten Tasse Tee, worauf Michael und ich erschrocken zusammenzuckten. Ich hatte gedacht, Mutter wäre gar nicht in der Nähe gewesen während Scottys unkonventionellem Besuch, der nachfolgenden wilden Jagd durch die Nachbarschaft und der kreisweiten Hundeversammlung, die, wie man hörte, den Sheriff und den normalerweise unterbeschäftigten Hundefänger bereits um drei Uhr morgens aus dem Bett gescheucht hatte. Michael hatte eine verdächtig unschuldige Miene aufgesetzt.

			»Konntest du die Partygeräusche bis zu Pam hören?«, fragte ich.

			»Aber nein, Liebes«, sagte Mutter. »Aber ich glaube, einer von Samanthas Freunden war ein bisschen zu überschwänglich.«

			»Die meisten waren total besoffen, falls du das meinst«, erwiderte ich. »Aber das ist nichts Neues.«

			»Ja, aber es ist doch zu schade um den Garten neben dem Haus«, sagte Mutter.

			»Was ist mit dem Garten neben dem Haus?«, fragte ich. Waren Scotty und die Meute zurückgekommen, nachdem ich eingeschlafen war?

			»Es ist so gedankenlos«, fuhr sie fort. »Und gar nicht das, was man von wohlerzogenen jungen Leuten erwarten sollte.«

			»Was, Mutter?«, fragte ich, wenngleich ich bereits den Verdacht hegte, es wäre leichter, dem Garten neben dem Haus die Antwort abzuringen.

			»Jemand hat ein paar von den hübschen Blumen deines Vaters ausgerissen, Liebes«, sagte sie und drehte sich zu Dad um. »Diese schönen purpurfarbenen Blumen mit den Haaren.«

			»Purpurne, behaarte Blumen?«, fragten Dad und ich im Chor und sahen einander mit einem Ausdruck heraufdämmernden Entsetzens an.

			»Oh, nein!«, keuchte ich, und Dad rief: »Oh mein Gott!«, als wir gleichzeitig aufsprangen und um die Hausecke rannten. Mutter und Michael folgten uns langsameren Schrittes.

			»Es tut mir leid, mein Lieber«, sagte Mutter mit verwirrter Miene. »Ich hatte keine Ahnung, dass du dich so darüber aufregen würdest.«

			»Sie sahen noch gut aus, als ich sie gestern Nachmittag gewässert habe«, sagte Dad.

			»Das meiste ist zertrampelt worden«, sagte ich, als Dad und ich zusammen über dem Blumenbeet kauerten.

			»Ja, aber ich glaube, es sind gar nicht mehr alle Pflanzen hier«, sagte Dad. »Ich denke, einige fehlen. Was meinst du?«

			»Ich denke, da fehlt eine ganze Menge«, antwortete ich. »Wer auch immer das getan hat, ist hier zur Tarnung herumgetrampelt – oder jemand anderes ist gekommen und später durch das Beet getrampelt – aber auf jeden Fall fehlen ziemlich viele Pflanzen.«

			»Macht das wirklich so einen großen Unterschied, ob die Vandalen sie weggeschleppt haben oder nicht?«, fragte Michael. »Für mich sehen sie weitgehend ruiniert aus; in diesem Zustand können Sie sie nicht wieder einpflanzen oder irgendwas, nicht wahr? Sind sie denn wirklich so kostbar?«

			»Es geht nicht darum, ob sie kostbar sind«, sagte Dad. »Sondern darum, dass sie giftig sind.«

			»Warum überrascht mich das in Ihrem Garten nicht?«, bemerkte Michael seufzend. »Was sind das überhaupt für Blumen?«

			»Fingerhut«, sagte ich. »Was bedeutet, dass das, wenn es kein Vandalismus war …«

			»Was ich nicht eine Minute lang glaube«, schäumte Dad und schüttelte eine Handvoll erschlaffter Fingerhutstängel.

			»Dann hat jemand …«

			»Jemand, der nichts Gutes im Schilde führt«, unterbrach Dad.

			»Sich gerade einen Digitalisvorrat angelegt, der reichen würde, um einen Elefanten auszuschalten.«

			»Mehrere Elefanten«, korrigierte Dad. »Das ist eine sehr ernste Angelegenheit.«

			»Digitalis!«, rief Michael.

			»Ist das gefährlich, ihr Lieben?«, fragte Mutter.

			»Meg und ihre Freunde hätten sterben können, hätte diese Salsa Digitalis enthalten«, entgegnete Dad.

			»Angefühlt hat es sich so oder so, als würden wir sterben«, kommentierte ich.

			»Ich kritisiere dich wirklich nur ungern, mein Lieber«, sagte Mutter, »aber dieses kleine Problem wäre gar nicht erst aufgetreten, würdest du nicht all diese gefährlichen Pflanzen züchten.« Mit leichtem Schaudern blickte sie sich über die Schulter um, als rechnete sie mehr oder weniger damit, dass sich eine gigantische Venus-Fliegenfalle an sie heranschleichen könnte.

			»Ich rufe besser den Sheriff«, grollte Dad und trottete davon. Eindrucksvoll händeringend folgte Mutter ihm ins Haus.

			»Wissen Sie«, sagte Michael, während er den beiden nachschaute, »Ihre Mutter hat Recht. Der Garten Ihres Vaters ist ein ziemlich gefährlicher Ort.«

			»Unsinn«, sagte ich, automatisch die Langslow-Parteilinie zum Besten gebend. »Ich bin sicher, dass jedes Jahr mehr Menschen bei Autounfällen ums Leben kommen als durch den Genuss giftiger Pflanzen.« Aber ich muss zugeben, dass weniger Überzeugung als üblich in meinen Worten lag. Irgendwo, vermutlich ganz in der Nähe, braute irgendwer ein tödliches Gift aus Dads Pflanzen. Ich hatte keine Ahnung, wie das vonstattengehen mochte, aber das half mir nicht, die lebhafte Vorstellung eines zielstrebigen Giftmischers abzuwehren, der oder die sich über seinen oder ihren schwarzen Kessel beugte und Digitalis aus Dads hübschen kleinen purpurfarbenen Blumen destillierte. Die Vorstellung war vermutlich höchst unpräzise, aber das konnte das Bild in meinem Kopf nicht erschüttern.

			»Wir sollten gehen und herausfinden, was man mit Fingerhut anstellen muss, um das Gift zu nutzen«, sagte ich und machte mich auf den Weg zur Tür.

			»Das meinen Sie doch nicht ernst.«

			»Todernst. Je mehr wir darüber wissen, wie man das Gift gewinnt, desto besser können wir Hinweise deuten, die uns vielleicht verraten, dass jemand, den wir kennen, etwas Böses im Schilde führt.«

			Dad erteilte uns eine vorwiegend technisch orientierte Lektion über die chemischen Eigenschaften von Digitalis. Der Theorie, unser Dieb könnte die Fingerhutblätter abdestillieren, um das Gift zu extrahieren, stimmte er teilweise zu, doch für mich klang es, als wäre praktisch jede Methode, Bestandteile der Pflanze in den Organismus einzubringen, höchst effektiv. Michael und ich waren beide deprimierter Stimmung, als wir uns aufmachten, uns den Anforderungen des Tages zu stellen – er in seinem Laden, ich bei der Verschleppung der Angehörigen der Hochzeitsgesellschaft in selbigen, um endlich die Anprobe zu erledigen. Samantha und ihre Freunde brachten den Tag damit zu, mit Schnellbooten den Fluss hinauf- und hinabzurasen, also brachte ich den meinen damit zu, in Dads nicht so schnellem Boot hinterherzujagen und widerspenstige Bräutigamsgesellen und Brautjungfern einzufangen, sie ans Ufer zu verschiffen und ihre nassen, ramponierten und vom vielen Bier aufgedunsenen Kadaver zu Be-Stitched zu schleifen.

			»Ich möchte niemanden beleidigen«, sagte Michael, als sich der Tag seinem Ende zuneigte, »aber Ihr Bruder hat einen höchst fragwürdigen Geschmack, was die Auswahl seiner Freunde betrifft.«

			»Ganz im Gegenteil. Rob hat in dieser Hinsicht einen exzellenten Geschmack. Das sind Samanthas Freunde.«

			»Das erklärt einiges«, sagte Michael.

			»Ich muss mir immer wieder sagen, dass es nicht viel helfen wird, sie einfach zu erdrosseln; wir würden lediglich ein neues Rudel internieren und ausstaffieren müssen.«

			»Hoffen wir, unser Fingerhutverbrecher hat sie nicht auch im Visier. Ich bin nicht sicher, ob ich noch so einen Tag wie diesen durchstehen könnte.«

			Samantha veranstaltete an diesem Abend eine weitere Party. Ich verzichtete und blieb zu Hause. Ich kümmerte mich um meine Wäsche, glich mein Scheckbuch aus und reinigte die Badezimmer. Und ich hatte sehr viel mehr Spaß als am Freitagabend.

		

	
		

			Sonntag, 10. Juli

			Am nächsten Tag wusste jeder in der Nachbarschaft – und vermutlich auch jeder im ganzen Bezirk – dass Dads Fingerhutpflanzen gestohlen worden waren. Dutzende von Leuten riefen an, weil sie wissen wollten, wie Fingerhut aussieht. Mindestens fünf namhafte einheimische Hypochonder kamen vorbei, um sich auf Symptome einer Digitalisvergiftung untersuchen zu lassen. Der hiesige König der Geizkragen, ein ältlicher Onkel von Mutter, der unter Herzproblemen litt, kam zu uns und forderte Dad auf, ihm eine Anleitung zum Gebrauch von Digitalis aus eigener Ernte zu geben, damit er »den Zwischenhandel ausschließen« könne und »nicht länger die Taschen der großen Pharmaunternehmen stopfen« müsse. Er zog wutentbrannt wieder ab, weil Dad versuchte, ihm die Idee auszureden, und es sollte noch Wochen dauern, bis wir wirklich überzeugt waren, dass er keine eigenen Experimente durchführen würde.

			Ich weiß nicht, ob man unsere Familie als typisch bezeichnen kann – allerdings hege ich den Verdacht, dass wir uns ausnahmsweise wirklich so verhalten haben – aber wir verbrachten einen nicht geringen Teil eines davon abgesehen durchaus erfreulichen Sonntagsessens damit, über Digitalis zu diskutieren. Die etwas zimperlicheren Seelchen wie Rob und Jake aßen recht sparsam.

			Natürlich war die ganze Nachbarschaft auch in allen Details über Scottys Missgeschick informiert. Offenbar hatten die Nachbarn gleich nebenan gesehen, wie er unbekleidet aus unserem Garten kam. Ich war, ausschließlich aus Gründen der Selbstverteidigung, gezwungen, die ganze Geschichte aufzudecken und Michael als Zeugen zu benennen.

			»Tut mir leid, dass ich Sie da reinziehen musste«, sagte ich, nachdem er zum siebzehnten Mal genötigt worden war, die kleine Spritzflasche zur Inspektion vorzuzeigen und zu erklären, dass er wirklich keine Ahnung hätte, was darin war, aber ganz bestimmt seine Mutter fragen würde, sobald er sie das nächste Mal am Telefon hätte.

			»Es ist mir eine große Freude, Ihre Ehre gegen diese widerlichen falschen Anschuldigungen zu verteidigen«, verkündete er mit einer tiefen Verbeugung.

			»Zum Teufel mit meiner Ehre. Sie verteidigen meinen guten Geschmack und meine geistige Gesundheit. Und möglicherweise auch Scottys Leben; sollte ich ihn in nächster Zeit irgendwo hier sehen, werde ich vermutlich die restlichen Fingerhutpflanzen ausreißen und ihm in den Rachen stopfen.«

			»Übertreib nicht, Meg«, mahnte Mutter.

			»Ich bin sicher, das würdest du nicht tun«, zwitscherte Barry.

			Ich sah mich unter den versammelten Familienmitgliedern und Freunden auf der Veranda um. Sie alle lächelten und nickten, als wären sie der Ansicht, Scottys Benehmen sei der Gipfel des Amüsements. Bis auf Michael, der etwa so verzweifelt aussah, wie ich mich fühlte. Und Jake, der sich in den Schatten am Rand der Veranda drückte, als fürchtete er, ich könnte ihn mit Scotty verwechseln.

			Und – da wir gerade vom Teufel sprechen – in diesem Moment tauchte Scotty an der Hausecke auf.

			»Hi«, rief er vergnügt und winkte mir zu. Ich hörte gedämpftes Kichern, das an diversen Stellen auf der Veranda aufklang. Scotty besaß immerhin den Anstand, verlegen auszusehen.

			»Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, erklärte er, den Blick immer noch stur auf mich gerichtet. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn finster.

			»Schon gut, Scotty«, sagte Mutter gnädig. »Sei in Zukunft einfach ein bisschen vorsichtiger.«

			Vorsichtiger? Ich bedachte sie mit einem verzweifelten Blick. Samantha ebenfalls, wie mir auffiel. Offenbar stand Scottys Eignung für die Ehreneskorte des Bräutigams ernsthaft zur Debatte.

			»Gestern Nacht habe ich etwas Komisches gesehen«, fuhr Scotty fort und sah sich zu Dad um, der die Nase in einem Leitfaden von Merck vergraben hatte, ehe er den Blick erneut auf mich richtete.

			»Tatsächlich? Du hast ebenfalls etwas Komisches gesehen?«, gab ich eisig zurück. Neuerliches Kichern ertönte irgendwo auf der Veranda.

			»Gesehen? Oder halluziniert?«, fragte Samantha noch etwas eisiger. Scotty sah erschrocken aus.

			»Nein, gesehen«, beharrte er. »Ich wollte es dir erzählen, Meg.«

			»Ein anderes Mal«, sagte ich am Ende meiner Geduld, nur um sogleich in die Küche zu sprinten und meinen Ärger an einigen schmutzigen Töpfen und Pfannen auszulassen. Michael folgte mir bald darauf.

			»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er. Ich reichte ihm einen Topfschwamm und einen besonders verdreckten Topf, und er machte sich energisch an die Arbeit.

			»Sind Sie nicht neugierig, was er Komisches gesehen haben will?«, fragte Michael.

			»Nicht besonders, aber Sie werden es mir so oder so erzählen.«

			»Er hat es nicht verraten«, entgegnete Michael. »Er ist gegangen, als Sie gegangen sind.«

			»War vermutlich sowieso nicht wichtig.«

			»Und Sie sind gar nicht neugierig?«

			Ich seufzte.

			»Ich nehme an, ich sollte losziehen und versuchen, es herauszufinden«, sagte ich. »Immerhin besteht wohl die Möglichkeit, dass er den Fingerhuträuber gesehen hat und nicht zu besoffen war, um sich an dessen Identität zu erinnern.«

			Aber als ich wieder hinauskam, war Scotty natürlich schon längst fort. Ich beschloss, ihn später zur Rede zu stellen.

			Eileen und Steven kehrten spät an diesem Abend von ihrer letzten Handwerksmesse vor der Hochzeit zurück. Sie riefen an, um mich für den nächsten Tag zum Abendessen einzuladen. Ich erklärte mich bereit, mich morgen um fünf Uhr nachmittags bei Eileen mit ihnen zu treffen. Ich hatte Pläne für sie.

		

	
		

			Montag, 11. Juli

			Mutter, Pam und ich brachten den Vormittag damit zu, Dad bei der Auswahl eines neuen grauen Anzugs für Robs Hochzeit zu helfen. Den letzten grauen Anzug hatte er vor ein paar Wochen ruiniert, als er damit auf eine Kiefer geklettert war, um sich das Nest eines Bussards anzusehen. Wir hatten vor, diesen Anzug bis zum Tag der Hochzeit zu verstecken.

			Den Nachmittag verbrachte ich mit dem Rücktransport eines weiteren gewaltigen Stapels inspizierter Geschenksendungen aus dem Büro des Sheriffs und der Anfertigung der zugehörigen Inventarkärtchen.

			Steven und Eileen waren ein wenig überrascht, als ich um Punkt fünf mit einem Sack voller Sandwiches und einem großen Stapel ihrer Danksagungskarten vor Professor Donleavys Haus stand.

			»Ich dachte, wir könnten dich zum Essen einladen«, sagte Steven.

			»Um dir eine Freude zu machen«, fügte Eileen hinzu.

			»Ich dachte an etwas, das mir mehr Freude machen würde«, entgegnete ich. »Ihr werdet die Danksagungen für eure Geschenke schreiben.«

			Beide wurden ein wenig blass, aber als ihnen klar wurde, dass ich bereits eine Liste aller Sach- und Geldgeschenke vorbereitet hatte – oder vielleicht, als ihnen klar wurde, dass sie mir nicht entkommen würden –, gaben sie auf und machten sich frohgemut ans Werk.

			Ich stand hinter ihnen und teilte ihnen sparsam die Karteikarten zu, auf denen ich Namen und Adresse jedes Schenkers samt einer Beschreibung des Geschenks notiert hatte, nahm die fertigen Karten an mich, kontrollierte sie, adressierte die Umschläge und steckte die zugehörigen Karten hinein.

			Es war eine ermüdende Arbeit, ähnlich mühsam wie der Versuch, unruhige Kinder zu nötigen, ihre Hausaufgaben zu machen.

			»Was ist ein Eh-pärr-gnee?«, fragte Steven.

			»Ein was?«

			»E-p-e-r-g-n-e«, buchstabierte Steven.

			»Oh, ein Epergne«, sagte ich und korrigierte seine Aussprache. »Das ist von Eileens Tante Louise.«

			»Ja, das sehe ich, aber was ist es?«

			»Wen interessiert das?«, gab ich zurück. »Dankt ihr doch einfach dafür.«

			»Wie kann ich ihr danken, wenn ich gar nicht weiß, was das ist?«

			»Es ist eine riesige silberne Obstschale auf einem Ständer.«

			»Ach, das Ding«, sagte er und legte die Stirn in Falten. »Was um alles in der Welt sollen wir damit bloß anfangen?«

			»Ihr füllt sie mit Obst oder Süßigkeiten.«

			»Du machst wohl Witze«, entgegnete er.

			»Dann verstaut sie eben auf dem Dachboden, es sei denn, ihr wollt den Rest eures Lebens über das Ding stolpern«, sagte ich. »Sagt der Tante einfach, ihr würdet jedes Mal an sie denken, wenn ihr das Ding benutzt.«

			»Immerhin ehrlich«, kommentierte er.

			»Denkst du, es gäbe einen Markt für so etwas, wenn ich es aus Ton herstelle?«, fragte Eileen und hielt einen silbernen Platzkartenhalter hoch.

			»Einen überaus kleinen«, sagte ich. »Wen interessiert das? Schreib einfach.«

			»Noch ein Silbertablett?«, sagte Steven. »Wie viele sind das inzwischen?«

			»Insgesamt habt ihr zwölf«, sagte ich. »Keine Sorge, ihr könnt sie umtauschen.«

			Gegen Mitternacht machten wir Feierabend, und ich schlug ihr Angebot, mich nach Hause zu bringen, aus. Die beiden wirkten sowieso, als wären sie jetzt lieber allein. Ich nahm eine Abkürzung durch ihren Garten in Richtung Straße, als ich eine vertraute Gestalt erblickte.

			Jake. Mit einem Karton, der eine verdächtige Ähnlichkeit mit dem hatte, den ich in Mrs Grovers Zimmer gefunden hatte. Der Karton, von dem er vermutlich nicht wusste, dass er inzwischen die Asche von Mutters Großtante Sophy enthielt anstelle der Asche seiner verstorbenen Frau.

			Wie merkwürdig. Jake schlug den Weg zum Strand ein.

			Ich kauerte mich in die Büsche, bis er vorübergegangen war. Dann stellte ich den Karton mit Dankeskarten ab und folgte ihm leise. Das war nicht schwer; ich hatte diesen Weg schon als kleines Kind benutzt und kannte hier jeden Stein, also konnte ich mich sehr leise bewegen. Jake versuchte ebenfalls, jedes Geräusch zu vermeiden, aber er hatte es nicht leicht. Alle paar Schritte stolperte er über eine Wurzel oder einen Stein und fluchte leise, aber hörbar.

			Irgendwann hatte er es bis zum Strand geschafft, aber mir war klar, dass er am Morgen einige blaue Flecke haben würde. Ich kauerte mich noch ein bisschen ins Gebüsch ein Stück weiter oben am Wegesrand. Er ging den Anlegesteg der Donleavys bis zum Ende hinunter und sah sich in alle Richtungen um. Dann, offenbar in dem Glauben, niemand würde ihn sehen, öffnete er den Karton und schleuderte die Asche hinaus. Ohne feierliche Geste, soweit ich es erkennen konnte. Ich erduldete ein Gefühl der Schuld. Großtante Sophy hatte so etwas nicht verdient.

			Nun riss Jake den Karton in ein Dutzend oder mehr Stücke und warf auch sie in den Fluss. Ein paar Minuten sah er ihnen nach – zweifellos, weil er darauf wartete, dass sie im Wasser versanken –, ehe er kehrtmachte und zum Ufer zurückging.

			Ich huschte den Pfad wieder hinauf. Bis Jake die Straße erreicht hatte, kauerte ich schon wieder im Gebüsch am Straßenrand. Von dort aus sah ich zu, wie er lässig die Straße hinunterging, die zu seinem Haus führte.

			Ich konnte es kaum erwarten, Dad davon zu erzählen, aber natürlich wusste ich, dass ich damit bis morgen würde warten müssen. Dad ging stets früh zu Bett, und inzwischen war es bereits halb eins in der Nacht. Beinahe eins, bis ich endlich die Stelle gefunden hatte, an der ich die Dankeskarten deponiert hatte.

			Als ich mich Samanthas Haus näherte, fiel mir ein Wagen auf, der am Ende der Einfahrt wartete. Im Dunkeln zu kauern wurde mir allmählich zur Gewohnheit, und so huschte ich in das nächste Gebüsch und bezog dort Beobachtungsposten. Nach wenigen Minuten sah ich, wie jemand aus dem Wagen stieg. Samantha. Sie schloss die Tür, achtete darauf, sie nicht zuzuschlagen, und schlich auf Zehenspitzen die Auffahrt hinauf. Der Wagen startete und fuhr davon. Vielleicht hatte der Fahrer es nur vergessen, aber mir fiel auf, dass die Scheinwerfer nicht eingeschaltet wurden, bis er deutlich außer Sichtweite war.

			Seltsamlich, immer seltsamlicher, wie Lewis Carroll gesagt hätte. Ich hätte es verstehen können, hätten sich Rob und Samantha entschlossen, sich davonzuschleichen, um ein wenig unter sich zu sein. Die Mantel-und-Degen-Posse erschien mir ein wenig überzogen, aber vielleicht teilte Rob inzwischen den familieneigenen Hang zur Theatralik. Allerdings war es nicht Robs Wagen gewesen. Das Auto war kleiner als Robs zerbeulter grauer Honda, und es hatte eine deutlich geringere Geräuschentwicklung. Und es war auch nicht Samanthas roter MG gewesen, so viel konnte ich sicher erkennen. Und der Wagen war nicht zu unserem Haus gefahren, sondern in die Gegenrichtung. Außerdem sollte Rob sowieso zusammen mit einem Freund auf einen Vorbereitungskurs für die Anwaltsprüfung gegangen sein.

			Ich befreite mich mit einigen Schwierigkeiten aus der Stechpalmenhecke der Brewsters und machte mich, äußerst nachdenklich, wieder auf den Weg nach Hause. Als ich unsere Einfahrt erreicht hatte, stellte ich fest, dass Robs Wagen noch dort war. Merkwürdig. Was mochte Samantha wohl im Schilde führen?

			Gerade, als ich zur Vordertür hineinging, hörte ich erneut einen Wagen. Einen anderen Wagen, älter und lauter als der, der Samantha abgesetzt hatte. Er hielt vor unserer Auffahrt, eine Tür wurde zugeschlagen, und dann fuhr er weiter.

			Ich hörte Schritte auf der Auffahrt und wartete hinter der Tür, bis ich die Schritte direkt auf der Außenseite hörte. Dann schaltete ich das Licht auf der Veranda ein und riss die Tür auf. Da stand Rob mit einem Stapel Bücher und Papiere auf dem Arm und blinzelte in dem plötzlichen grellen Licht. Juristische Fachbücher. Wie merkwürdig. Warum hielt er es für nötig, sich nach dem Prüfungsvorbereitungskurs nach Hause zu schleichen?

			»Hi, Meg«, sagte er mit gespielter Lässigkeit. Und dann zuckte er erschrocken zusammen, als die Katze an seinem Hosenbein emporkletterte. Der Stapel entglitt ihm, Papiere flogen überall herum, und ein kleiner Karton fiel zu Boden. Der Deckel flog ab, und ein Durcheinander aus Bleifiguren und leuchtend bunten vier-, sechs- zehn- und zwanzigseitigen Würfeln ergoss sich auf den Boden.

			»Rollenspiele?«, fragte ich. Er verzog das Gesicht. »Ich dachte, du würdest für deine Anwaltszulassung lernen. Warum spielst du dann irgendwelche Spiele?«

			»Aber ich spiele ja gar nicht«, protestierte er. »Ich habe zusammen mit einem Kommilitonen ein Spiel entwickelt. Wir nennen es ›Tod allen Anwälten‹. Oder vielleicht ›Höllenanwälte‹. Die Idee ist mir während der Abschlussprüfung gekommen, und wir haben den ganzen Sommer daran gearbeitet. Im Augenblick läuft gerade ein Probespiel. Alle mögen es, und wir glauben, wir können es einem der großen Spieleverleger verkaufen.«

			»Rob«, fing ich an. Und dann gab ich wieder auf. Wenn er sich keine Sorgen darüber machte, was Samantha mit ihm anstellen würde, sollte sie ihn dabei erwischen, Spiele zu entwickeln, statt für seine Zulassung zu büffeln, dann war ich umso weniger besorgt. Vielleicht war das das Beste, was er machen konnte.

			Aber wenn Rob sich rausgeschlichen hatte, um Höllenanwälte zu spielen, wo hatte Samantha dann den Abend verbracht? Und mit wem? Und warum hatte sich Jack plötzlich entschlossen, die Asche seiner Frau zu verstreuen?

			Ich würde morgen unbedingt mit Dad sprechen müssen.

		

	
		

			Dienstag, 12. Juli

			»Hast du dich schon entschieden, was du bei der Hochzeit von Rob und Samantha anziehen willst?«, fragte ich Mutter beim Frühstück. Abgesehen von dem frischen Haufen zusätzlicher Einladungen in letzter Minute, die zu erledigen Mutter mir auferlegt hatte, stand auf meiner Liste für den heutigen Tag auch, dass ich sie zu Be-Stitched bringen musste, damit Michael und Mrs Tranh ihre Überzeugungskünste zum Einsatz brachten, sollte sie immer noch keine Entscheidung getroffen haben. Anderenfalls würden Michaels Damen immer noch nähen, wenn die Enkelkinder von Rob und Samantha eines Tages heirateten.

			»Noch nicht ganz, Liebes«, sagte Mutter. »Ich dachte an dieses Kostüm mit den Spitzeneinsätzen an der Jacke.«

			»Mutter! Das ist weiß. Du kannst kein Weiß bei einer Hochzeit tragen, es sei denn, du bist die Braut.«

			»Ja, Liebes, ich weiß. Das wollte ich auch gar nicht.« Und wie sie wollte. »Ich dachte, ich könnte es in einem hübschen Pastellton färben. Oder vielleicht können Michael und seine Damen mir ein ähnliches Kostüm in Pastell anfertigen.«

			»Hervorragende Idee. Du hast in diesem Kostüm immer großartig ausgesehen, und es ist so einzigartig, dass Mrs Brewster garantiert nicht das gleiche Kostüm haben wird. Rosa wäre toll.«

			»Ja-a. In Rohseide, denke ich.«

			»Lass uns gleich heute Vormittag zu Be-Stitched gehen und mit ihnen reden.«

			»Nach dem Mittagessen, Liebes. Mrs Fenniman und ich wollen heute Vormittag deine Tante Phoebe besuchen. Möchtest du uns begleiten?«

			»Nur zu gern, aber ich habe immer noch einige Einladungen zu schreiben«, log ich. Als wir Tante Phoebe das letzte Mal besucht hatten, hatte sich mir der Magen umgedreht angesichts ihrer Erzählungen über alle möglichen Operationen – an ihr selbst oder anderen Leuten. Aber vielleicht hatte es auch an dem wirklich bösartigen, hausgemachten Löwenzahnwein gelegen.

			Als ich Mutter und Mrs Fenniman los war, nahm ich meinen Stapel Notizpapier und Mutters Anweisungen und verzog mich unter meinen Lieblingsbaum im Garten. Kaum hörte ich, dass der Rasenmäher angeworfen wurde, rannte ich los, um mit Dad zu sprechen, aber der ließ zur Abwechslung jemanden anderen mit seinem Lieblingsspielzeug spielen. Scotty Ballister fuhr quietschvergnügt auf dem Rasen im Vorgarten hin und her. Ich kehrte zu meinem Gartenstuhl zurück und hielt nebenbei nach Dad Ausschau, um ihm von meinen nächtlichen Abenteuern zu erzählen.

			Während ich eine Karte an eine Cousine schrieb, die in Santa Monica lebte, überwältigte mich die Erinnerung an eine Reise nach Kalifornien vor mehreren Jahren. Ich hatte Stunden am Strand zugebracht und der Brandung zugesehen, und ich hatte mich um nichts kümmern müssen. Ich war entspannt, friedvoll – also schön, ich war beinahe eingeschlafen –, als Michaels Stimme mich abrupt wachrüttelte.

			»Ich leiste Ihnen Gesellschaft, wenn Sie mögen«, sagte er und stellte einen Gartenstuhl neben meinem auf. »Ich bin gekommen, um Ihrer Mutter ein paar Stoffmuster zu zeigen, aber sie ist nicht da.«

			»Sie wird zum Mittagessen zurück sein«, entgegnete ich, während ich mich ruckartig aufsetzte. »Ich nehme nicht an, dass Sie daran interessiert wären, ein paar Umschläge für mich zu adressieren, wenn Sie schon hier sind?«

			»Klar«, sagte er und nahm mir diensteifrig einen Stapel Umschläge und einen Stift ab. »Ich dachte, die Einladungen wären inzwischen alle verschickt.«

			»Mutter sind noch ein paar besonders enge Freunde und direkte Verwandte eingefallen.«

			»Je mehr, desto lustiger.«

			»Sie haben leicht reden«, brüllte ich gegen den Lärm des Rasenmähers an, als Scotty auf dem Mäher um die Ecke kam. »Es ist nicht Ihre Familie.«

			Michael sagte irgendetwas, aber ich konnte ihn wegen des Mähers nicht hören.

			»Tut mir leid, das habe ich nicht verstanden«, sagte ich, als Scotty weit genug weg war.

			»Logisch.«

			»Was ist logisch?«, fragte ich. Scotty kam vorbei, wieder etwas näher.

			»Ich dachte, Ihr Dad würde niemals einen anderen auf seinen Rasenmäher lassen«, schrie Michael.

			»Normalerweise nicht«, brüllte ich zurück. »Vor allem nicht Scotty.«

			Wir gaben das Gespräch auf und arbeiteten in aller Stille – abgesehen von dem Dröhnen des Rasenmähers, aber daran hatte ich mich inzwischen so sehr gewöhnt, dass es mir beinahe erschien wie eines von vielen angenehmen Details, die einen sonnigen Sommertag ausmachen. Scotty arbeitete sich stetig näher an uns heran und beschrieb dabei mehr oder weniger gerade Linien, ratterte den leichten Abhang zu den Büschen am Rand der Klippe hinunter und wühlte sich langsam wieder hinauf zu den Kiefern auf der anderen Seite des Gartens. Immer, wenn er auf uns zukam, fand er Zeit, die Geschwindigkeit ein wenig zu drosseln, um uns zuzuwinken oder zu blinzeln.

			»Wenigstens ist er heute angezogen«, bemerkte Michael. »Ich hoffe nur, er ist auch einigermaßen nüchtern.«

			»Dad hätte ihn nicht auf den Mäher gelassen, wenn er es nicht wäre. Ich mache mir mehr Sorgen darüber, ob er bei der Hochzeit nüchtern sein wird. Oder ob er von der Party am Vorabend so verkatert ist, dass er den Mittelgang nicht gerade hinuntergehen kann.«

			»Ach, richtig; er gehört zu einer der Hochzeitsgesellschaften, nicht wahr?«, fragte Michael.

			»Samanthas Bräutigamsgeselle«, erklärte ich. »Sein Vater ist Partner in der Kanzlei von Mr Brewster.«

			»Muss ein wichtiger Partner sein«, bemerkte Michael. »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, warum sonst sich Samantha mit ihm abgeben sollte.«

			»Den Gerüchten zufolge soll er einigermaßen präsentierbar sein, wenn er ordentlich gekleidet ist«, sagte ich, und Michael lachte leise.

			»Ich denke, wir sollten umziehen und ihm diesen Teil des Rasens überlassen«, sagte ich schließlich und fing an, meine Umschläge und Listen einzusammeln, während ich gleichzeitig Scotty im Auge behielt, der beim Wenden am oberen Ende des Gartens erneut gerade noch den Bäumen hatte ausweichen können und nun wieder auf uns zukam.

			»Lassen wir ihn noch einmal vorbeifahren«, sagte Michael, legte seinen Stapel weg und streckte sich genüsslich. Ich folgte seinem Beispiel.

			»Ich habe eine Idee«, sagte Michael. »Lassen Sie uns …«

			Doch dann sah er meine überraschte Miene und drehte sich zu Scotty um, der mit voller Geschwindigkeit an uns vorbeigeschossen war, wild mit Armen und Beinen ruderte und schließlich durch die Büsche drosch, um geradewegs auf die Klippe zuzufahren.

			»Was zum Teufel …«, fing Michael an. Wir hörten den Rasenmäher, der immer noch lief, auf dem Weg nach unten durch das Gestrüpp brechen. Dann ertönte ein nasses Gurgeln, als der Motor schließlich mit einem letzten Würgen den Geist aufgab.

			»Ich gehe runter und sehe nach, ob er in Ordnung ist«, sagte Michael und rannte zu der Leiter im Nachbargarten. »Rufen Sie 911 an.«

			»911 anzurufen wird hier allmählich Brauchtum«, grollte ich, während ich zum Haus lief.

			Scotty war ganz und gar nicht in Ordnung, so viel konnte ich schon vom Rand der Klippe aus sehen. Sein unfreiwilliger Flug hatte auf einem großen Felsbrocken am Fuß der Klippe geendet.

			»Sie wollen da bestimmt nicht runter«, erklärte mir Michael, als er ziemlich erschüttert am oberen Ende der Leiter auftauchte. »Niemand will da runter. Ich glaube, wir sollten eine Wache auf jeder Seite des Strands aufstellen, um die Leute fernzuhalten. Und wenn Sie mich fragen, ich bereue zutiefst, je an Ihrem Dad gezweifelt zu haben; er hat Recht, Mrs Grover kann unmöglich von dieser Klippe gestürzt sein.«

			Ich rief ein paar Nachbarn zu Hilfe und erklärte ihnen, wo sie Wache halten sollten. Dann warteten wir. Die Nothelfer tauchten zu spät auf, um noch irgendetwas für den armen Scotty zu tun. Kurz darauf trafen der Sheriff und Dad ein, und der Sheriff und Dad schienen unseren Bericht über Scottys letzten wilden Ritt äußerst interessant zu finden.

			»Ihr sagt, er hat mit Armen und Beinen gerudert?«, fragte der Sheriff. Ungefähr zum dreizehnten Mal.

			»Das ist richtig«, sagte ich, und Michael nickte.

			»Ganz sicher?«, hakte der Sheriff nach.

			»Absolut«, bekräftigte ich.

			»Dann denke ich, wir sollten uns den Rasenmäher genauer ansehen, wenn sie ihn eingesammelt haben«, verkündete der Sheriff. »Die Dinger haben eine Totmannschaltung. Der Mäher hätte nicht weiterlaufen dürfen, wenn er den Fuß nicht auf dem Pedal hatte …«

			»Es sei denn, jemand hat daran herumgespielt«, führte Dad den Gedanken zu Ende. Beide setzten grimmige Mienen auf und zogen ab in Richtung Klippe.

			Unnötig zu sagen, dass wir es an diesem Nachmittag nicht mehr zu Be-Stitched schafften. Der Rasenmäher wurde untersucht, und der Sheriff schleifte ihn fort, um ihn noch ein bisschen mehr zu untersuchen.

			»Und jetzt denken Sie daran, dass wir uns immer noch auf den Fingerhut freuen dürfen«, merkte Michael am Abend an.

		

	
		

			Mittwoch, 13. Juli

			Nichts verbessert den Charakter eines Menschen in den Augen der anderen mehr als sein plötzlicher Tod in jungen Jahren. Dieselben Leute, die Scottys Familie erst letzte Woche vorgeworfen hatten, dass sie ihn nicht längst hinausgeworfen und selbst für seinen Lebensunterhalt sorgen lassen hatten, erklärten nun, welch eine Vergeudung sein Tod doch wäre und wie viel Potential in ihm gesteckt habe. Welcher Art dieses Potential sein sollte, sagten sie nicht.

			Wir durften unsere hiesigen Gesetzeshüter ein weiteres Mal aus nächster Nähe in Aktion erleben. Ich war nicht beeindruckt. Wäre ich noch als Wählerin in York County registriert gewesen, ich hätte mich vor der nächsten Wahl nach einem neuen Kandidaten für den Posten des Sheriffs umgesehen. Ich hätte sogar für Mrs Fenniman gestimmt, die einzige Gegenkandidatin, die sich bisher zur Wahl gestellt hatte.

			Die Staatspolizei ging deutlich beeindruckender zu Werke, aber das Gesetz oder irgendein ungeschriebener Ehrenkodex des kollegialen Netzwerks hinderte sie daran, sich ohne Zustimmung des Sheriffs allzu weit vorzuwagen. Und der Sheriff war definitiv darauf erpicht, jedwedes Gerede über Mord zu unterbinden.

			»Erst Mrs Grover und jetzt Scotty«, sagte Mutter. »Und dann noch dieser nette Mr Price.«

			»Mr Price wurde nicht umgebracht, Mutter«, entgegnete ich.

			»Aber beinahe. Was, wenn ein Mörder unter uns ist?«

			»Ich gebe zu, es hat in diesem Sommer eine Reihe von unglücklichen Zufällen gegeben«, sagte der Sheriff vorsichtig, »aber bis zu einem Mord ist es noch ein langer Weg.«

			»Wisst ihr, ich finde es schon äußerst seltsam, dass Mrs Waterstone einfach so verschwindet, und das auch noch kurz vor Beginn der Hochzeitssaison«, sagte Mutter.

			»Mutter! Sie ist nicht verschwunden, sie hat sich ein Bein gebrochen, als sie ihre Schwester besucht hat, und sie bleibt dort, bis sie wieder gesund ist«, erklärte ich dem Sheriff.

			»Aber es ist seltsam, dass sie in letzter Minute abgereist ist, um ihre Schwester zu besuchen, und all ihre Kunden im Stich gelassen hat.«

			»Sie ist nicht in letzter Minute abgereist, sie ist im Mai abgereist.«

			»Das war für alle Hochzeiten im Juni in letzter Minute.«

			»Ja, aber jeder Mensch mit einem funktionierenden Verstand kümmert sich schon Monate vorher um die Kleider. Und sie hat dich auch nicht im Stich gelassen. Sie hat Michael gebeten, sich um alles zu kümmern.«

			»Ja, es scheint, er hat die Gelegenheit ergriffen und sich recht gut eingelebt.«

			Für einen paranoiden Moment fragte ich mich, ob Mutter eine Theorie entwickelte, der zufolge Michael der Mörder war. Vielleicht würde sie gleich andeuten, dass Michaels Mutter nicht in Florida wäre, sondern tot und begraben. Dass er vorhätte, sich unser Vertrauen zu erschleichen, um dann später zu behaupten, seine Mutter wäre an irgendwelchen Komplikationen gestorben und er würde nun ihr Geschäft übernehmen. Vielleicht war er gar nicht ihr Sohn. Und Mrs Grover und Scotty und beinahe auch Mr Price waren ermordet worden, weil sie irgendwie hinter sein Geheimnis gekommen waren. Für ein paar Augenblicke ertappte ich mich selbst dabei, mir Michael ernsthaft als kaltblütigen Mörder vorzustellen. Nur, um den Gedanken sofort wieder von mir zu weisen.

			»Mutter«, sagte ich. »Was um alles in der Welt hast du im Sinn?«

			»Ich denke«, sagte sie und beugte sich näher an den Sheriff und mich heran, »dass Mrs Waterstone vielleicht eine Vorahnung hatte.«

			»Eine Vorahnung«, wiederholte der Sheriff.

			»Eine Vorahnung drohender Gefahr«, führte Mutter aus.

			»Aha«, sagte der Sheriff und nickte weise. Ich habe mich oft gefragt, ob ihm je bewusst werden wird, dass die Tatsache, Mutters Cousin zu sein, nicht unerheblich zu seinem Erfolg als gewählte Amtsperson beigetragen hat. Nachdem er fünf Jahrzehnte Umgang mit Mutter gepflegt hat, ist er imstande, mit völlig unbewegter Miene praktisch jeder dümmlichen Äußerung seiner Wähler zu lauschen.

			»Ich möchte deine Mutter nicht ängstigen«, sagte er zu mir, als ich ihn hinausbegleitete. »Wir können nicht hundertprozentig sicher sein, aber die Umstände von Scottys Tod sind schon merkwürdig. Du hast ein Auge auf deine Leute, ja?«

			Hielt dieser Mann mich für blöd? Ich hatte die feste Absicht, meine Eltern, besonders Dad, sehr genau im Auge zu behalten. Scotty war umgekommen, als er einen Aufsitzmäher gefahren hatte, von dem jeder in der ganzen Gegend wusste, dass Dad ihn kaum jemals einer anderen Person überließ. Scotty war gestorben, aber ich hätte alles darauf verwettet, dass eigentlich Dad das Opfer hätte sein sollen.

			Und ich erinnerte mich an den Abend, an dem Scotty vorbeigekommen war, um sich zu entschuldigen. Er hatte irgendetwas darüber erzählt, dass er etwas Merkwürdiges gesehen hätte. Und ich hatte ihm nicht zuhören wollen. Im Geiste versetzte ich mir einen kräftigen Tritt in den Hintern. Womöglich hatte Scotty etwas gesehen, das den Mord an Mrs Grover und all die anderen seltsamen Geschehnisse hätte aufklären können. Und war versehentlich an Dads Stelle getötet worden, ehe er sein Geheimnis hatte offenbaren können.

			Andererseits, was wäre, wenn der Mörder Scottys Worte mit angehört und ihn gezielt ermordet hatte? Selbst wenn das, was Scotty gesehen hatte, nichts mit dem Mord zu tun hatte, konnte der Mörder schuldbewusst die falschen Schlüsse gezogen haben. In diesem Fall hätte der Täter tatsächlich Scotty ausschalten müssen, nicht Dad.

			Ich überlegte, ob ich mit Dad darüber sprechen sollte, entschied mich aber dagegen. Was immer Scotty gesehen hatte, es war mit ihm gestorben. Dad daran zu erinnern, dass er die Chance verpasst hatte, Genaueres darüber zu erfahren, würde ihn nur noch mehr frustrieren.

			Und natürlich wartete nun noch die deprimierende Aufgabe, einen passenden Bräutigamsgesellen zu finden, der Scottys Stelle einnehmen könnte. Nach einer ausufernden Diskussion über mögliche Kandidaten schleifte Samantha Rob herbei, um ihre Entscheidung absegnen zu lassen: jemand namens Ian, der, wenn auch offenbar kein enger persönlicher Freund der Brautleute, doch groß, dunkelhaarig und attraktiv genug war, den Brautjungfern zu gefallen, und über die richtigen Beziehungen gebot, um in den Augen von Samantha und ihrer Mutter bestehen zu können.

		

	
		

			Donnerstag, 14. Juli

			Das nächste Unglück – erfreulicherweise kein Todesfall – ereignete sich in Eileens Hochzeitsgesellschaft.

			»Oh, Meg, mein Neffe Brian hat die Masern!«, jammerte sie.

			»So viel zu eurem Ringträger«, kommentierte ich.

			»Oh, Meg, wir müssen doch einen Ringträger haben!«, klagte Eileen. »Das Kostüm ist so niedlich, und ich möchte nicht, dass die arme Caitlin den Mittelgang allein hinuntergehen muss.« Caitlin hätte es, wie ich annahm, vorgezogen, das Rampenlicht ganz für sich zu haben, aber ich bezweifelte, dass Eileen für diese Erkenntnis offen war.

			»Hast du keinen anderen Cousin im passenden Alter?«, fragte ich.

			»Da wäre Klein-Petey, aber der ist erst zwei.«

			»Unmöglich. Wie wäre es mit Eric? Ich glaube, er würde in das Kostüm passen.«

			»Ach, das wäre wunderbar, Meg!«, schwärmte Eileen sogleich und legte besänftigt den Hörer auf.

			Jetzt brauchte ich nur noch Eric zu überzeugen. Am Ende musste ich ihn mit dem Versprechen ködern, mit ihm und einigen seiner Freunde im nächstgelegenen Vergnügungspark Achterbahn zu fahren. Dad war über die Hingabe, die ich meiner Rolle als Tante widmete, so gerührt, dass er sich erbot, die Rechnung zu übernehmen. Niemand anderes bot freiwillig irgendetwas an.

			»Übrigens, Dad«, sagte ich, »da ist noch eine Sache.«

			»Ich habe es eilig, Meg«, entgegnete er. »Ich muss mit dem Gerichtsmediziner sprechen.«

			»Schön. Dann erzähle ich dir eben später, dass Jake Großtante Sophys Asche in den Fluss geworfen hat und Samantha sich spät in der Nacht mit jemand anderem als Rob aus dem Haus geschlichen hat und was Rob tut, wenn er eigentlich für seine Prüfung lernen sollte.«

			Damit hatte ich seine Aufmerksamkeit. Er hörte mir aufmerksam zu, als ich ihm einen dramatischen Bericht über all die Dinge lieferte, die ich gesehen hatte, als ich durch die Nachbarschaft geschlichen war.

			»Wie merkwürdig«, murmelte er, als ich fertig war.

			»Exakt meine Worte.«

			»Das passt alles nicht zusammen«, verkündete er und trottete mit äußerst verwirrter Miene davon.

			»Na ja, bemüh dich nicht, mir irgendwas zu erzählen«, erklärte ich seiner entschwindenden Kehrseite. »Es ist ja nicht so, als hätte ich irgendetwas zu dieser Ermittlungsarbeit beigetragen.«

			Er schien mich gar nicht zu hören. Zum Teufel damit. Sollte Dad eben weiter Detektiv spielen. Ich musste zu den Donleavys, um Steven und Eileen davon abzuhalten, sich irgendetwas Neues einfallen zu lassen. Etwas wie ein neues Motto für die in Kürze bevorstehende Hochzeit.

			Wie jeder in der Stadt sah ich mich beständig über die Schulter um und hielt Ausschau nach finsteren Gestalten, die im Schatten lauerten. Und ich entdeckte sie; auch wenn alle Meldungen bezüglich irgendwelcher Herumtreiber tatsächlich auf Begegnungen mit Staatspolizisten in Zivilkleidung basierten, die durch die Nachbarschaft streiften.

		

	
		

			Freitag, 15. Juli

			Michael und seine Damen schafften es, Erics Kostüm rechtzeitig zur Probe am Freitagabend fertigzukriegen. Wir hatten beschlossen, die Probe teilkostümiert durchzuführen, damit alle sich schon ein bisschen an die ungewöhnliche Kleidung gewöhnen konnten, die sie tragen sollten. Die Brautjungfern passten sich den Schleppen problemlos an, aber es dauerte eine Weile, bis die Männer gelernt hatten zu gehen, ohne dabei über die Schwerter zu stolpern.

			»Was meinen Sie?«, fragte Michael, als wir die Hochzeitsgesellschaft begutachteten.

			»Ich denke, die meisten dieser Männer hätten so klug sein dürfen, das Tragen dieser Strumpfhosen zu verweigern. Sie zu bewaffnen war der nächste Fehler«, fügte ich hinzu, während ich zusah, wie zwei der Bräutigamsgesellen ihre eigentlich der Zierde dienenden Schwerter zogen und eine Haltung einnahmen, die sie, da bin ich sicher, für eine schneidige Fechtposition hielten.

			»Wir sollten hingehen und sie gerade biegen«, überlegte Michael. »Das Gleiche passiert jedes Mal, wenn wir ein Zeitstück mit Waffen aufführen. Sofort bildet sich jeder ein, er sei Zorro.«

			»Ach, lassen wir ihnen ein paar Minuten«, sagte ich, als es einem übereifrigen Schwertkämpfer knapp misslang, den barbarischen Barry an einer besonders schmerzempfindlichen Stelle zu treffen. »Vielleicht verbessert sich seine Zielsicherheit ja noch.«

			Ich warf einen Blick auf Michael, der elegant an einem Baumstamm lehnte und die Possen der Herrschaften mit vornehmem Amüsement verfolgte. Dann verdrängte ich gestreng das mentale Bild, das in meinem Kopf überzeugend darlegte, wie viel besser er anstelle sämtlicher Bräutigamsgesellen in diesen Strumpfhosen aussehen würde.

			Oder auch in dem kunstvollen Renaissance-Priesterkostüm, das er uns in seinem Laden vorgeführt hatte. Wie Michael zuvor in seinem Laden ließ sich auch Father Pete von dem Kostüm dazu hinreißen, eine kleine Schaueinlage hinzulegen. Leider hatte er abgesehen von seiner Größe nicht die geringste Ähnlichkeit mit Michael. Er war nur leicht übergewichtig, aber sein rundes, mittelmäßiges Gesicht mit all den Sommersprossen und das schüttere, sandfarbene Haar sahen über dem eleganten, mondänen Kostüm schlicht unangebracht aus. Na ja, was soll’s?

			Die Probe verlief erwartungsgemäß gut, was bedeutete, dass sie knapp an einem absoluten Desaster vorbeischrammte.

			»Einer schlechten Kostümprobe folgt eine gute Aufführung«, erklärte Michael jedem, der seinem Ärger Luft machen wollte.

			»Tante Meg fährt mit mir und all meinen Freunden zum Achterbahnfahren«, tat Eric Barry kund. Nicht zum ersten Mal.

			»Nicht mit all deinen Freunden«, korrigierte ich. »Nur mit einem. Und auch nur, wenn du dich während der Hochzeit und des Empfangs benimmst.«

			»Genau!«, sagte Eric und trottete davon, zweifellos um sicherzustellen, dass ich ihn nicht bei irgendeiner Tat erwischen konnte, die als Mangel an Benehmen eingestuft werden konnte.

			»Ich finde das toll«, verkündete Barry, nur um sogleich eine nur scheinbar unlogische Schlussfolgerung hinzuzusetzen: »Ich möchte auch gern eine große Familie haben.«

			»Wie schön für dich«, gab ich zurück. »Ich persönlich ziehe es vor, Tante zu sein. Da kann man sich seine Nichten und Neffen schnappen und Spaß mit ihnen haben und sie später, wenn sie müde und hungrig und gereizt sind, wieder bei ihren Eltern abladen.«

			Barry blinzelte einige Male und trottete davon.

			»Das ist aber nicht das, was Sie wirklich in Bezug auf Kinder denken, oder?«, fragte Michael über meine Schulter.

			»Nein, in der Regel mag ich Kinder«, sagte ich. »Aber ich bin sicher, ich kann für jeden denkbaren Nachwuchs von Barry problemlos eine Ausnahme machen.«

			Wir gingen den Ablauf der Hochzeit ein zweites Mal mit einem geringfügig besseren Ergebnis durch, und ich beschloss, mich von »gut genug« endgültig zu verabschieden.

			»Okay, alle herhören, ihr könnt jetzt gehen«, rief ich, »aber morgen um elf seid ihr wieder hier. Ohne Ausnahme.«

			»Sie gäben einen guten Inspizienten ab«, bemerkte Michael.

			»Oder einen guten Kommiss-Stiefel«, entgegnete ich. »Ich glaube, alles, was kontrollierbar ist, haben wir unter Kontrolle.«

			»Solange es kein Gewitter gibt, wird schon alles gut laufen«, sagte Eileens Vater mit einem misstrauischen Blick zum Himmel.

			Wie, um ihm zu antworten, fing selbiger sogleich zu grollen an.

			»Oh-oh«, machte Michael.

			»Abendrot – Gutwetterbot, Morgenrot – Schlechtwetter droht«, skandierte Mrs Fenniman.

			»War der Himmel gestern Abend rot?«, fragte Michael.

			»Hatte irgendjemand Zeit, um nachzusehen?«, gab ich zurück.

			»Meg, wir werden doch kein Gewitter bekommen, oder?«, fragte Eileen. Als könnte ich irgendetwas daran ändern, sollte es so kommen.

			»Der Wettermann sagt nein«, sagte ich. »Alle drei Wettermänner dieses Bezirks sagen nein.«

			»Wetterleute, Meg«, korrigierte Mutter. »Channel Thirteen hat eine Wetterdame.«

			»Wie auch immer«, sagte ich. »Alle Wetterleute sagen, dass morgen die Sonne scheint. Gott sei Dank.«

			»Aber was machen wir, wenn sie sich dieses Mal irren?«, jammerte Eileen. »Ein Gewitter würde alles verderben!« Warum habt ihr Dummköpfe dann jede Ausweichmöglichkeit abgelehnt, die ich euch vorgeschlagen habe?, dachte ich und wurde augenblicklich mit einem schlechten Gewissen bestraft.

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Sie hätten es bestimmt gewusst, wenn es morgen Bindfäden regnen würde. Und wenn es doch hier und da mal einen Gewitterschauer gibt, wird der uns nur den Zeitplan ein bisschen durcheinanderbringen. Der Pfarrer ist dein Cousin, der wird uns nicht weglaufen. Und die Gäste auch nicht. Das wird schon werden.«

			»Oh, ich weiß genau, dass es regnen wird«, stöhnte sie. Und sie wiederholte es noch einige Male, während der Rest von uns sich bereits voneinander verabschiedete. Tatsächlich war das Letzte, was ich hörte, als ich mit Dad und Michael die Auffahrt hinunterging, Eileen, die trübselig jammerte: »Ich weiß einfach, dass der Regen alles kaputtmachen wird.« Gefolgt von der Stimme meiner Mutter, die in ihrem aufmunterndsten und mütterlichsten Ton sagte: »Mach dir keine Gedanken, Liebes; wenn es regnet, wird Meg sich eben etwas einfallen lassen.«

			»Bitte, lass morgen die Sonne scheinen«, murmelte ich.

		

	
		

			Samstag, 16. Juli – Eileens Hochzeitstag

			Man sollte, wie Mutter zu sagen pflegt, stets vorsichtig mit dem sein, was man sich wünscht. Eileens Hochzeitstag dämmerte in der Tat schön und sonnig heran. Mit »schön« war es allerdings bereits gegen neun Uhr vorbei, als die Temperatur die Marke von dreißig Grad überschritt und immer noch stieg. Aber es war zweifellos immer noch sonnig. Gegen zwei, wenn die Hochzeit stattfinden sollte, würde es absolut höllisch sein.

			»Was gäbe ich für ein Gewitter«, seufzte ich und kämpfte die Versuchung nieder, schon wieder auf das Thermometer zu schauen. Was machte es schon, ob das Ding siebenunddreißig Grad anzeigte oder gleich vierzig? Das Schlimme ist so oder so nicht die Hitze, sondern die Luftfeuchtigkeit, und davon hatten wir mehr als genug.

			»Ich fürchte, die Klimaanlage ist kaputt«, entschuldigte sich Mr Donleavy. Etwa zum fünfundsiebzigsten Mal. Als würde ich glauben, es wäre ganz normal, dass seine Klimaanlage kreischte wie eine Todesfee, während sie einen winzigen Lufthauch freisetzte, der nicht merklich kühler war als die Umgebungsluft. »Und solange Price noch im Krankenhaus ist …«

			»Schon okay«, sagte ich so gütig ich konnte. »Ist nicht Ihr Fehler.«

			Ein Gutes hatte die Hitze: Sie half dabei, die Hochzeitsgesellschaft unter Kontrolle zu halten. Im Koma, um genau zu sein. Heute spielte niemand mit Schwertern. Die Männer lungerten in der Küche herum, hatten ihre Wämser abgelegt oder zumindest aufgemacht und warteten auf das Eintreffen der ersten Gäste. Und spülten grollend Eistee aus Literbechern herunter. Eileens betagte Tante hatte zwei von ihnen zuvor mit Bierdosen erwischt und hockte nun in der Ecke und achtete gestreng auf Nüchternheit. Ich fragte mich, ob Eistee in derartigen Mengen wirklich eine gute Idee war. Sollten all diese in Strumpfhosen steckenden Männer im letzten Moment vor der Hochzeit noch zur Toilette wollen, dann würden sie herausfinden, warum Frauen für Derartiges so viel Zeit einplanen mussten. Ich überlegte, ob ich sie warnen sollte, aber es war zu heiß, mir unnötige Mühe zu machen. Sollten sie es doch auf die harte Tour lernen.

			Zwei der Näherinnen von Be-Stitched hielten sich in einer anderen Ecke für eventuell notwendige Reparaturen oder Änderungen bereit. Zwei weitere hatte Michael im Obergeschoss abgestellt, wo sie den Frauen beizeiten in ihre Samtgewänder helfen sollten. Alle vier strahlten mich an und nickten freundlich, wann immer sie mich zu Gesicht bekamen. Schön zu wissen, dass ich bei Michaels Damen so beliebt war.

			Im Haus konkurrierte der ekelhafte Geruch von Patchouliräucherstäbchen, die Eileen als Glücksbringer abbrannte, mit den Ausdünstungen nassgeschwitzter Menschen um die Vorherrschaft. Wenn man hinausging, um diesem Kampf zu entfliehen, tauchte man sogleich ein in eine Mauer aus Rauch Dutzender Citronellakerzen, die Dad überall im Garten zur Moskitoabwehr entzündet hatte.

			»Alles unter Kontrolle?«, fragte Michael, als ich ihm beim Eisteekrug in die Arme lief.

			»Bisher schon«, sagte ich. »Jedenfalls so weit, dass ich mich darauf beschränken kann, dann und wann die Worte ›ich habe es dir ja gesagt‹ zu äußern. Und ich sage hiermit voraus, dass Eileens letzter Anfall vorehelicher Panik zwischen ein Uhr vierzig und ein Uhr fünfundvierzig zu erwarten ist.«

			»Warum sind Sie so sicher, dass das der letzte Anfall sein wird?«, fragte Michael.

			»Ab etwa zwei Uhr dreißig sind nur noch innereheliche Anfälle zu erwarten, und das ist dann Stevens Problem, nicht meins.«

			»Gutes Argument«, stimmte er zu. »Gibt es auch irgendwelche Vorhersagen, mit wie vielen Herzanfällen zu rechnen ist?«

			»Ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Aber ich mache mir Sorgen um Professor Donleavy in seinem Samtzelt.«

			Um Eileens Vater die Demütigung zu ersparen, in Strumpfhosen auftreten zu müssen, hatten wir ihn in eine lange, voluminöse königsblaue Samtrobe gewickelt, die als angemessene Kleidung für einen reichen Renaissanceherrn in mittleren Jahren durchgehen konnte. Er hatte es recht gut aufgenommen, aber schließlich war er ein Professor, der jedes Jahr zur Abschlussfeier seiner Studenten eine Robe tragen musste. Vermutlich war das Kostüm in seinen Augen weit weniger lächerlich als in denen der meisten Männer. Aber vielleicht hatte er es nach vierunddreißig Jahren auch einfach aufgegeben, sich mit Eileen zu streiten. Auf jeden Fall schritt er derzeit in der Eingangshalle auf und ab, und seine kunstvolle Renaissancefußbekleidung hob sich auf höchst seltsame Weise von den Bermudashorts und dem »William and Mary College«-T-Shirt ab, das er derzeit trug. Er hatte nicht den kleinsten Einwand erhoben, als wir vorgeschlagen hatten, bis zur letzten Minute zu warten, ehe wir ihm das Samtgewand anlegen würden.

			Father Pete war die einzige Person, die schon jetzt voll kostümiert war. Wenn Eitelkeit immer noch als Todsünde galt, hatte er bei der nächsten Beichte einiges zu erzählen. Wir hatten schon am Vorabend Probleme gehabt, ihn aus dem Kostüm herauszubekommen, und heute war er, lange bevor irgendjemand anderes auch nur einen Blick auf sein Kostüm hätte werfen können, vollständig eingehüllt in die schwarze, mit Gold und Spitze abgesetzte Samtrobe, die an Michael so spektakulär aussah. Die letzten zwei Stunden hatte er damit zugebracht, durch das Haus zu schlendern, die verschiedensten Posen einzunehmen und sich in jeder spiegelnden Oberfläche verstohlen an seinem Aussehen zu ergötzen. Sein einziges Zugeständnis an die Hitze bestand darin, sich gelegentlich die Stirn mit einem spitzengesäumten Taschentuch abzuwischen, das er vermutlich einer der Brautjungfern stibitzt hatte.

			»Wie mache ich mich?«, fragte er mich im Vorübergehen. »Sehe ich authentisch aus und so?«

			»Sie sehen fabelhaft aus«, log ich. Eigentlich sah er aus wie Elmer Fudd in Frauenkleidern, aber er hatte den Geist der Sache so begeistert aufgenommen, dass ich es nicht übers Herz brachte, irgendetwas anderes zu sagen.

			Gegen ein Uhr fünfundzwanzig kam Eric mit Ente im Schlepptau hereingelaufen und meldete, dass der erste Wagen in Sicht sei. Ich trug ihm auf, Ente für diesen Nachmittag in ihren Stall zu schaffen. Dann scheuchte ich die Ehreneskorte los, auf dass sie sich ihren Unterhalt verdienen sollte. Vor dem Badezimmer bildete sich das erwartete Gedränge. Ich gab den Musikern einen Wink. Sanfte Harmonien schwebten vom Garten herauf, und die Klänge der Lauten und Blockflöten wurden nur dann und wann von einem leisen Donnergrollen überlagert. Ich lugte staunend zu den ersten Gästen hinaus. Was um alles in der Welt hatte sie nur bewogen, schon fünfunddreißig Minuten vor der Zeremonie herzukommen, obwohl sie ebenso gut mit eingeschalteter Klimaanlage oder zumindest heruntergelassenen Fenstern hätten spazieren fahren können? Nun ja, es war ihre Beerdigung. Auch wenn ich bei dem Gedanken nur hoffen konnte, dass das eine Metapher bleiben würde.

			Obwohl Professor Donleavy nur eine Zeile Text zu sprechen hatte, um Eileen ihrem Bräutigam zu übergeben, bekam er offensichtlich Lampenfieber. Ich konnte ihn hören, wie er immer wieder »Das tue ich, das tue ich« sagte und dabei jede denkbare Variation in Betonung und Aussprache zum Besten gab. Father Pete summte mit der Musik mit und improvisierte einen vornehmen Tanz. Ich stapfte nach oben, um den Stand der Dinge im Ankleideraum der Damen zu kontrollieren.

			Die Brautjungfern hatten ihre Gewänder angelegt und saßen mit über die Knie hochgezogenen Röcken herum, fächerten sich Luft zu oder rieben sich jedes Fitzelchen erreichbarer Haut mit in Geschirrhandtüchern gewickelten Eiswürfeln ab. Nur gut, dass diese Truppe ein natürliches Aussehen bevorzugte; Make-up wäre ihnen binnen fünf Minuten mit Schweiß vermengt von den Gesichtern gelaufen.

			Mrs Tranh und ihre Damen bedrängten uns, die restlichen Teile unserer Kostüme anzulegen. Michael, der in seinem weiten weißen Hemd und der weißgrauen Hose auf geradezu empörende Weise den Eindruck erweckte, sich wohlzufühlen und gar nicht unter der Hitze zu leiden, führte die Aufsicht und übersetzte die Worte seiner Damen.

			»Oh, Gott, ich weiß nicht, ob ich das wirklich will«, sagte Eileen und riss sich den samtenen Kopfputz herunter.

			»Na, na, du willst den anderen doch nicht den Spaß verderben«, sagte ich, rettete ihre Kopfbedeckung, ehe sie sie zerfetzen konnte, und hielt ihre Hände fest, um sie davon abzuhalten, sich das Kleid vom Leib zu reißen. Ich sah mich zu dem Wecker neben dem Bett um: Punkt ein Uhr fünfundvierzig.

			»Wenn alles vorbei ist und du denkst, es war ein Fehler, dann können wir die Hochzeit annullieren lassen und die Geschenke zurückschicken. Aber jetzt müssen wir runtergehen und unsere Position einnehmen.«

			»Wie kannst du so ruhig bleiben, wenn ich vielleicht den größten Fehler meines Lebens begehe!«

			Am liebsten hätte ich gesagt: »Weil es dein Leben ist, nicht meins«, aber ich war nicht überzeugt, dass das besonders gut ankommen würde. In der Zeit, die es kostete, ihr die Kopfbedeckung wieder aufzusetzen und ihrem Kostüm den letzten Schliff zu verpassen, behielt Eileen ihre Stimmung weitgehend unverändert bei. Mrs Tranh und die Damen schienen trotz der Sprachbarriere zu begreifen, was los war, und gaben mitfühlende Laute von sich, während sie Eileen schonungslos in den Rest ihrer Kleidung zwangen. Es ist immer schön, Profis bei der Arbeit zu beobachten.

			Noch zehn Minuten. Wir zerrten die immer noch maulende Eileen die Treppe hinunter und zur Tür hinaus, wo wir mit einem moosgrünen Vorhang ein provisorisches Foyer eingerichtet hatten. Ich lugte durch den kleinen Schlitz im Stoff hinaus und sah, dass die einzig freien Stellen auf dem Rasen dort zu sein schienen, wo Gäste die Klappstühle umgerückt hatten, um den außergewöhnlich großen Pfützen auszuweichen. Ich versuchte, das Chaos um mich herum auszublenden. Einschließlich der Näherin, die versuchte, meine feuchten Puffärmel dazu zu bringen, nicht ganz so schlaff herunterzuhängen. Pflichtbewusst konzentrierte ich mich auf Eileen und darauf, das Signal nicht zu verpassen. Was nicht so einfach war wie bei anderen Hochzeiten. Für Eileen war so etwas Gewöhnliches wie »Hier kommt die Braut« natürlich nicht genug. Sie hatte beschlossen, ihr schlammiger Weg über den provisorischen Mittelgang solle von einer würdevollen Pavane begleitet werden. Dummerweise war sie die Einzige, die die Melodie gut genug kannte, um sie zu erkennen, wenn die Musik aufspielte. Jedes Mal, wenn ein neues Stück begann, geriet mindestens eine Brautjungfer in Panik und zischte: »Ist es das nicht?« In meinen Ohren hörte sich so oder so jedes Stück nach dem gleichen, etwas flachen Gezwitscher an, und ich war so hilflos wie alle anderen auch, also fing ich an, Eileen in aller Ruhe nach dem Namen jedes einzelnen Stücks zu fragen. In ihrem Gedächtnis nach dem jeweiligen Titel kramen zu müssen schien sie temporär wieder zu Verstand zu bringen. Wir hatten bereits Pastime with Good Company, La Mourisque, Jouyssance Vous Donneray und ein Lautensolo von My Lady Carey’s Dompe hinter uns, als sie endlich antwortete: »Oh, das ist Le Bon Vouloir!«

			Sie sah aus, als wäre sie von panischem Schrecken ergriffen. Das musste unser Signal sein.

			»Ich schicke Eric und Caitlin los.« Ich schnappte mir Eric mit der rechten Hand und Caitlin mit der linken.

			»Langsame, gleichmäßige Schritte«, wies ich sie an. »Genau, wie wir es geprobt haben.«

			Caitlin sah aufgeregt aus, schien aber nicht nervös zu sein. Eric wirkte gelangweilt und nur mäßig kooperativ.

			»Achterbahn«, zischte ich ihm zu. Er setzte eine Miene gepeinigter Unschuld und eifriger Kooperationsbereitschaft auf. Ich überkreuzte in Gedanken zwei Finger und versetzte beiden Kindern einen sanften Schubs.

			Als sie durch den Vorhang hinausgingen und sich auf den Weg über den provisorischen Mittelgang machten, beobachtete ich sie verstohlen. Sie bewegten sich mehr oder weniger im Takt der Musik, und ich konnte Ooohs und Aaahs und Ausrufe wie »Sind sie nicht hübsch?« hören. Father Pete tauchte vor Begeisterung strahlend hinter dem Altar auf. Ich drehte mich um, um mich zu vergewissern, dass die ersten beiden Brautjungfern bereit waren. Ich fing gerade an, mich ein bisschen zu entspannen, als ich das erste Kichern vernahm. Sofort wirbelte ich herum und widmete mich wieder meinem Sehschlitz. Zuerst konnte ich nichts Auffälliges erkennen. Eric und Caitlin schlugen sich prächtig. Dann sah ich, dass Ente irgendwie aus ihrem Käfig entkommen sein musste und nun hinter Eric den Mittelgang hinaufwatschelte.

			»Oh Gott«, stöhnte ich und wandte mich von meinem Sehschlitz ab, worauf Michael meinen Platz einnahm.

			»Wenigstens geht sie im Takt«, bemerkte er. Ich forderte meinen Platz wieder ein und sah, dass Eric und Caitlin den Altar erreicht hatten.

			»Das erste Paar auf drei«, zischte ich. »Eins, zwei, drei.«

			Dann brachte ich auch die beiden anderen Brautjungfern auf den Weg und griff zu meinem Bouquet. Mr Donleavy wurde derweil gerade in seine Robe geknöpft. Eileen sah vollends verstört aus.

			»Schicken Sie sie in …«, hub ich an.

			»Ich weiß, ich weiß«, fiel mir Michael ins Wort. »Ich bin ein alter Hase im Showgeschäft, falls Sie sich erinnern. Los!«

			Ich trat aufs Stichwort hinaus und marschierte den Mittelgang hinauf, den Kopf hoch erhoben, die Schultern durchgedrückt und emsig bemüht, die Rinnsale aus Schweiß zu ignorieren, die mir über Hals, Rücken und Beine liefen.

			Eileen sah strahlend aus, als sie den Gang hinaufschritt. Zumindest hoffte ich, dass es ein Strahlen war. Ebenso gut hätte es ein erstes Anzeichen für einen Hitzschlag sein können. Aber als sie den Altar erreichte und ich ihren und Stevens Gesichtsausdruck sah, fühlte ich plötzlich, wenigstens für einen Moment, dass die Welt in Ordnung war und alles, was ich in diesem Sommer durchgemacht hatte, jegliche Mühe wert gewesen war. So stand ich für einige Minuten mit einem albernen Strahlen im Gesicht da, während sie ihr Gelöbnis sprachen, bis ich zufällig einen Blick auf Barry erhaschte, dessen Gesicht ein ähnlich albernes Strahlen zierte. Ich schlug dumpf wieder auf der Erde auf.

			Glücklicherweise geschah genau in diesem Moment etwas, das mich von dem plötzlichen und beinahe unwiderstehlichen Verlangen ablenkte, irgendetwas nach Barry zu werfen. Ente, die ganz ruhig zu Erics Füßen gesessen hatte, stand plötzlich auf und lief laut quakend den Mittelgang entlang. Als sie den absoluten Mittelpunkt von Eileens Schleppe erreicht hatte, nahm sie Platz und fuhr fort, sich umzuschauen und gelegentlich »Quak!« zu sagen. Ich überlegte, ob ich sie in Ruhe lassen sollte oder nicht, und beschloss dann, dass ich sie besser von der Schleppe holen sollte, ehe sie womöglich ein Ei legte oder einem anderen natürlichen Bedürfnis Folge leistete. So würdevoll es mir möglich war, klemmte ich mir die Blumen unter einen Arm, trat vor, hob Ente hoch und kehrte an meinen Platz zurück. Aus dem Publikum klang hie und da ein Kichern, und Father Pete erlitt einen Hustenanfall. Ente schien sich bald darauf wieder zu beruhigen, aber ich hielt ihr für den Rest der Zeremonie sicherheitshalber den Schnabel zu.

			Der Pfarrer erklärte Steven und Eileen zu Mann und Frau, und wir begannen unter den triumphalen Klängen einer königlichen Fanfare allmählich mit unserem Auszug. Als Barry versuchte, meinen Arm zu ergreifen, drückte ich ihm stattdessen Ente in die Hand. Was Ente auch nicht erfreuter aufnahm als er.

			Wir marschierten in den Garten neben dem Haus und stellten uns zum offiziellen Empfang der Gäste in einer Reihe auf. Obwohl sie auch problemlos um das Haus hätten herumgehen können, spielten die meisten Gäste brav mit und ließen den Spießrutenlauf über sich ergehen, ehe sie in den hinteren Teil des Gartens entschwanden, um sich mit Champagner und Hors d’oeuvres zu versorgen. Bedauerlicherweise zwang uns diese Form des Empfangs, eine relativ lange Zeit im durchaus nicht ausreichenden Schatten einer blumenumrankten Laube zu verweilen, und ich ertappte mich dabei, jedes Mal innerlich zu jubeln, wenn wieder jemand aus der Reihe ausbrach.

			Das Renaissancebankett erfreute sich, als wir endlich alle hatten Platz nehmen können, großer Bewunderung, die vor allem den am Spieß gebratenen Schweinen galt. Eileen schaffte es tatsächlich, ihren Schleier an einer der Votivkerzen in Brand zu stecken, die den Kopf der Tafel schmückten, aber Steven löschte das Feuer sogleich mit einem Krug Met. Nur ein paar Ewiggestrige beteiligten sich an den zeitgenössischen Tänzen, aber die Jongleure und Akrobaten waren ein Volltreffer.

			Ich empfand zunehmende Erleichterung darüber, dass ich Eileen und Steven einige ihrer bizarreren Vorstellungen von einem authentischen Renaissancefest hatte ausreden können. Der Tanzbär wäre beispielsweise ein bisschen übertrieben gewesen. Allerdings war ich nicht so sicher, ob der Ersatz eine große Verbesserung darstellte – Cousin Horace, der einen Hitzschlag in seinem mottenzerfressenen Gorillakostüm riskierte, das er, in der vagen Hoffnung, es bärenähnlicher zu machen, unbeholfen umgearbeitet hatte. Aber was soll’s. Horace hatte jedenfalls seinen Spaß.

			Das weitere Programm nach dem Essen folgte weitgehend üblichen Gepflogenheiten, abgesehen von den Kostümen. Über diese Gepflogenheiten gab es gewiss einiges zu sagen, aber die Gäste kannten sie und kamen ohne gesonderte Anweisungen zurecht. Schon sammelten sich die ersten von ihnen zum Auffangen des Brautstraußes und des Strumpfbands. Danach würden wir unsere Kleider wechseln und den abfahrenden Van mit Vogelfutter bombardieren. Und danach würde die Trauzeugin endgültig zusammenbrechen. Meine Verpflichtungen an diesem Tag wären erledigt, und ich könnte noch ein paar Gläser Champagner hinunterkippen.

			Oder vielleicht ein paar Flaschen.

			Eileen hatte beschlossen, dass sie ihren Brautstrauß von der vorderen Veranda aus werfen wollte, die so herausgeputzt war, dass sie aussah wie eine weitere Gartenlaube. All die unverheirateten Frauen wurden in einen Halbkreis vor der Veranda gehetzt. Ich suchte mir ein sicheres Plätzchen im Außenbereich in der Hoffnung, die glückliche Fängerin des Straußes möge eine Fremde sein, die keinerlei Grund hätte, mich zu ihrer Hochzeit einzuladen, umso weniger, mich für die Hochzeitsvorbereitungen zu rekrutieren.

			Eileen neckte die Anwesenden mit ein paar angetäuschten Würfen.

			»Komm schon, Meg«, sagte jemand hinter mir. »So was fängst du doch nie.«

			Ich wollte mich gerade umdrehen und verkünden, dass das auch das Letzte wäre, was mir in den Sinn käme, als mich etwas brutal an der Seite meines Kopfes traf. Ich fühlte mich tatsächlich einige Sekunden lang ein bisschen benommen, und dann fingen irgendwelche Leute an, mich zu umarmen und mir auf die Schulter zu klopfen, und mir wurde klar, dass ich den Strauß aufgefangen hatte, ohne mich auch nur im Geringsten darum zu bemühen. Mit meinem Haar.

			Tatsächlich hatte sich das Ding unentwirrbar mit meinem Haar und der aufwändigen, geblümten Kopfbedeckung verbunden, die Mrs Tranh und ihre Damen mit einer Million Haarnadeln an ihrem Platz verankert hatten. Alle schienen das komisch zu finden, nur ich nicht. Ich war damit beschäftigt, das Ding sicher festzuhalten, damit es mir die Haare nicht samt Wurzel ausriss. Steven eilte zur Veranda, um das Strumpfband von Eileens Bein zu entfernen und in die Menge zu werfen. Ich hatte kein Interesse daran, still dazusitzen und mir das Strumpfband ans Bein legen zu lassen, während ein Blumenstrauß von der Größe eines Basketballs an meinem Kopf festhing, also flüchtete ich ins Haus, um mich zu entwirren. Sie würden eben warten müssen, bis ich fertig war; sollten sie ungeduldig werden, konnte schließlich jemand hereinkommen und mir helfen, verdammt noch mal. Im kleinen Bad neben dem Eingangsbereich entdeckte ich einen Handspiegel, mit dem ich in die Küche ging. Dort legte ich meinen Kopf auf den Küchentisch und lehnte den Handspiegel an einen Gewürzständer, sodass ich beide Hände einsetzen und trotzdem sehen konnte, was ich tat.

			Was ich tat, würde so schnell nirgends hinführen. Eigentlich machte ich es nur schlimmer, und die letzten Fetzen meiner Geduld lösten sich in Nichts auf. Draußen erklang Gelächter. Anscheinend alberte Steven ein bisschen arg mit dem Strumpfband herum. Ich durchwühlte die Küchenschubladen – einhändig – bis ich eine Schere fand. Gerade, als ich die Hand hob, um mir das Bouquet aus dem Haar zu schneiden, fühlte ich, wie jemand meinen Unterarm packte. Ich kreischte.

			»Ganz ruhig«, empfahl Michael. »Nicht so hastig. Sie haben noch zwei weitere Hochzeiten vor sich; spätestens morgen würden Sie bereuen, das getan zu haben.«

			»Im Augenblick will ich das verdammte Ding nur vom Kopf haben«, keuchte ich, den Tränen nahe.

			»Setzen Sie sich, dann erledige ich das«, sagte er, zog mir einen Stuhl heran und drückte mich mit einer einzigen geschickten Bewegung auf die Sitzfläche, ehe er sich der nervtötenden Aufgabe widmete, den Blumenstrauß herauszufummeln. »Wie haben Sie das überhaupt geschafft?«

			»Das war nicht ich, das war Eileen. Ich dachte immer, man sollte den Brautstrauß mit sanftem Schwung werfen und das Schicksal entscheiden lassen, wer ihn fängt. Eileen muss mir das Ding mit der Geschwindigkeit und Zielsicherheit eines Cy Young Award-Gewinners an den Kopf geschleudert haben.« In diesem Moment sah ich Eileen und ein paar der Brautjungfern die Treppe heraufflitzen. »Verdammt, ich müsste helfen, alltagstauglich zu werden.«

			»Ich bin nicht überzeugt, dass das möglich oder auch nur notwendig ist«, sagte Michael. »Wie alle Einheimischen ist auch Eileen ein Original; da sollten Sie sich nicht einmischen.«

			»Sehr witzig«, fauchte ich. »Ihr beim Umziehen helfen, meine ich natürlich. Gott allein weiß, was sie in ihrer derzeitigen Verfassung anstellen wird.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Tranh wird sich darum kümmern. Und das bedeutet, dass Sie hier mit mir festsitzen, bis ich dieses Ding entfernt habe. Sind Sie sicher, dass Sie es nicht einfach als Trophäe tragen wollen, bis es herausgewachsen ist?«

			»Schneiden Sie den Müll einfach raus«, sagte ich und griff erneut zur Schere. »Ich kann bei den anderen beiden Hochzeiten eine Blume oder eine Schleife an der Stelle tragen.«

			»Lassen Sie das liegen«, befahl Michael und schlug meine Hand weg. »Das war nur ein Witz; ich habe es beinahe raus.« Und tatsächlich waren mein Haar und der Blumenstrauß wenige Minuten darauf geschieden.

			»Tut mir leid«, sagte Michael, als er sah, wie ich die Stelle an meinem Kopf rieb. »Ich habe versucht, nicht allzu sehr am Haar zu reißen.«

			»Machen Sie sich nichts draus; ich glaube, das meiste Gezerre hat es gegeben, als mich das Ding getroffen hat. Außerdem hat mir das nicht so sehr wehgetan, im Gegensatz zu den Dornen. Aber wenigstens habe ich einen Trost.«

			»Der wäre?«, fragte Michael, während er in den Überbleibseln auf den Arbeitsflächen herumstocherte.

			»Ich scheine die verdammte Strumpfbandwurforgie verpasst zu haben.«

			»Falls das ein Trost ist, es gab keine.«

			»Was soll das heißen, es gab keine? Wir haben ein Strumpfband; ich weiß es, weil ich das rote, das Steven gekauft hat, gegen das pinkfarbene austauschen musste, das Eileen wollte.«

			»Als Steven es von Eileens Bein abnehmen wollte, haben sie festgestellt, dass sie es gar nicht angelegt hatte. Der barbarische Barry hat es in seinem Kofferraum liegen lassen und kann den Autoschlüssel nicht finden. Ah! Champagner?«, sagte er, förderte eine volle Flasche zutage, die irgendwie in der Küche zurückgeblieben war, und schwenkte sie triumphierend in der Luft.

			»Ich gebe auf«, sagte ich und streckte die Hand nach einem Glas aus. »All die Mühe, nur um das perfekte Strumpfband zu finden, und die lassen es in der Obhut von Barry dem Neandertaler zurück.«

			Ich legte die Füße auf einen zweiten Küchenstuhl, streckte mich aus und nippte. Wie unzureichend die Klimaanlage auch sein mochte, es war immer noch besser als draußen. Allmählich entspannte ich mich ein wenig, als – wenn man vom Teufel spricht – Barry mit der ganzen Eleganz eines halbwüchsigen Bernhardiners hereinpolterte.

			»Schau, was ich habe!« Er wedelte mit dem Strumpfband und setzte einen anzüglichen Blick auf, den nur er allein für charmant halten konnte.

			»Du hast es, Barry«, sagte ich. »Trag es in Ehren.«

			»Du weißt, was ich damit machen werde!«

			»Mach dich fort, Barry«, befahl ich und hielt mein Glas zum Nachfüllen hoch.

			»Och, komm schon«, sagte er und griff nach meinem Bein. Ich schnappte mir die Schere und tat, als würde ich sie ihm in die Hand stoßen wollen. Er erstarrte.

			»Barry, wenn du mein Bein anfasst, werde ich dir dieses Strumpfband in den Hals stopfen und anschließend in Stücke schneiden. Ich bin nicht gut drauf, und außerdem weiß ich verdammt genau, dass du das Ding nicht gefangen hast, du hast lediglich endlich deine Autoschlüssel gefunden. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst.«

			Barry gehorchte, wenn auch nicht, ohne mir noch einige vorwurfsvolle Blicke zuzuwerfen. Als die Tür hinter ihm ins Schloss krachte, seufzte ich.

			»Ich bin so froh, dass er weg ist, aber jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, als hätte ich einen Welpen getreten.«

			»Er wird’s überleben«, sagte Michael. »Denke ich.«

			»Warum endet es immer damit, dass ich eine Waffe gegen Barry erheben muss?«, fragte ich mich laut.

			»Mir kommt das absolut vernünftig vor.«

			»Oh Gott, ich bin es so leid, dass Eileen und Steven mich ständig mit Barry belästigen müssen. Warum kapieren die nicht, dass er nicht mein Typ ist?«

			»Und der wäre?«

			»Wer wäre?«

			»Wer wäre Ihr Typ?«

			»Keine Ahnung. Vermutlich existiert er gar nicht; es ist zu deprimierend, darüber nachzudenken.«

			»Ach, kommen Sie«, sagte er, »ich werde es Ihnen einfacher machen. Erzählen Sie mir, in welcher Hinsicht Barry das Ziel verfehlt. Was müsste Barry tun, um Ihrem Typ auch nur entfernt ähnlich zu werden?«

			Bizarr, dachte ich; war Michael von der hiesigen Verkuppelungsmanie erfasst worden? Ich hoffte aus tiefster Seele, dass dem nicht so war.

			»Er müsste pfiffiger sein«, sagte ich, »wortgewandter. Intellektuell, falls ich das sagen darf. Und er müsste mehr Sinn für Humor haben und nicht immer so politisch korrekt tun. Und körperlich … ich weiß nicht; ich ziehe schlanke, muskulöse Männer dem fleischig-sportlichen Typ vor. Es ist komisch, immer, wenn ich versuche, Eileen zu erklären, warum Barry mir nicht gefällt, denkt sie, ich würde über Steven herziehen wollen. Aber das tue ich nicht; ich denke, Steven ist ein sehr netter Kerl und die beiden sind ein schönes Paar. Aber Steven ist nicht mein Typ und der barbarische Barry schon gar nicht.«

			»Ich verstehe. Er ist zwar kein Ungeheuer, aber er kommt mir ganz sicher nicht so vor, als wäre er Ihr Typ. Andererseits …«

			»Alles, was ich zu seiner Empfehlung sagen kann, ist dies«, sagte ich und paraphrasierte dabei eine Zeile aus Viel Lärm um nichts, »wäre er anders, als er ist, so wäre er unattraktiv; und wenn er ist, wie er ist, kann ich ihn nicht leiden.«

			Michael lachte und warf sich in Pose.

			»›Reich muss sie sein, das ist ausgemacht; verständig, oder ich mag sie nicht; tugendhaft, oder ich biete gar nicht auf sie; schön, oder ich sehe sie nicht an; sanft, oder sie soll mir nicht nahe kommen; edel, oder ich nehme sie nicht, und gäbe man mir noch einen Engel zu; angenehm in ihrer Unterhaltung, vollkommen in der Musik: Und wenn sie das alles ist, so mag ihr Haar eine Farbe haben, wie es Gott gefällt.‹« Er endete mit großer Geste und benutzte dabei eine Strähne meines Haares, die er aus dem Blumenstrauß entfernt hatte, als Requisite.

			»Wer ist das?«, fragte Jake, der hereingekommen war, während Michael gesprochen hatte, und einen ziemlich verwirrten Eindruck machte. Was, soweit ich es beurteilen konnte, mehr oder weniger seinem Normalzustand entsprach.

			»›Ihr seid ein Nichtswürdiger‹«, rief Michael, ein weiteres Zitat aus Viel Lärm. »›Ich scherze nicht. Ich will’s Euch beweisen, wie Ihr wollt, womit Ihr wollt und wann Ihr wollt. Tut mir Bescheid, oder ich mache Eure Feigherzigkeit öffentlich bekannt. Ihr habt ein liebenswürdiges Mädchen getötet, und ihr Tod soll schwer auf Euch fallen. Lasst mich Eure Antwort hören.‹«

			Jake erbleichte und wich rückwärts aus dem Zimmer. »Sind denn hier alle komplett verrückt?«, fragte er.

			»Er zitiert lediglich ein paar Zeilen aus einem Stück von Shakespeare, in dem er aufgetreten ist, Mr Wendell«, sagte ich besänftigend. Aber erfolglos. Jake hatte die Tür erreicht und trat die Flucht an.

			»Der Mann hat wirklich Glück, dass er so ein felsenfestes Alibi hat«, bemerkte Michael. »Haben Sie je jemanden erlebt, der hysterischer war als er?«

			»Ich würde ihm beide Morde nur zu gern in die Schuhe schieben, um ihn endlich loszuwerden«, sagte ich. »Außerdem ist er zu groß.«

			»Zu groß! Er ist kleiner als Sie, und ich bezweifle, dass er mehr als siebenundvierzigeinhalb Kilo wiegt. Wofür ist er zu groß?«

			»Zu groß für mich, um ihn über die Klippe zu werfen«, grummelte ich. »Wir haben inzwischen schon nachgewiesen, dass ich mit siebenundvierzigeinhalb Kilo kaum zurechtkomme.«

			Michael warf mir einen seltsamen Blick zu, aber Erics Auftauchen kam jedweder Antwort von seiner Seite zuvor.

			»Das habe ich gut gemacht, Tante Meg, oder?«, erkundigte sich Eric, ergriff meinen Arm und schwang ihn hin und her.

			»Du warst wunderbar.«

			»Dann gehen wir hin, ja?«, forderte er.

			»Das hast du dir verdient.«

			»Wann?«

			»Morgen geht es nicht, da ist Samanthas Party. Und Montag möchte ich vielleicht ausschlafen. Ich dachte, wir gehen am Dienstag.«

			»Toll! Ich rufe gleich Timmy und A. J. und Berke an!«

			»Timmy und A. J. und Berke? Ich dachte … was soll’s«, sagte ich, schloss die Augen und hielt das Champagnerglas zum Nachfüllen hoch. »Wie viel schlimmer soll es schon werden, wenn sie zu viert sind?«

			»Wer ist zu viert?«, fragte Michael, als er mir nachschenkte.

			»Ich musste Eric bestechen, um ihn dazu zu bringen, Brians Platz einzunehmen. Ich werde mit ihm und offenbar drei weiteren achtjährigen Jungs Achterbahn fahren müssen.«

			»Achterbahn?«

			»Ja, im nächstbesten Vergnügungspark«, sagte ich schaudernd. »Ich hasse Achterbahnfahrten.«

			»Kann nicht jemand anderes mit ihnen hinfahren?«

			»Seltsamerweise sind alle in meiner Familie während der nächsten Woche unabkömmlich«, entgegnete ich. »Rob muss eine Prüfung schreiben, aber die meisten scheinen zum Zahnarzt zu gehen. Ist das nicht merkwürdig? Man könnte glauben, Zahnschmerzen wären ansteckend. Dad hat angeboten, die Rechnung zu übernehmen. Das ist immerhin etwas, schätze ich.«

			»Nicht genug. Dienstag, sagten Sie?«

			»Ja. Warum? Habe ich eine Anprobe vergessen oder so?«

			»Nein«, sagte er. »Im Laden gibt es am Dienstag nichts Wichtiges zu tun. Ich werde Sie begleiten.«

			Ich schlug die Augen auf und starrte ihn an. »Sie müssen verrückt sein. Oder Sie hatten schon zu viel davon«, sagte ich und zeigte auf den Champagner. »Wir sprechen von vier achtjährigen Jungs.«

			»Ja, und wenn Sie die allein übernehmen, sind sie Ihnen vier zu eins überlegen. Wenn wir zusammen gehen, steht es zwei zu eins. Da sind die Chancen schon besser.«

			»Sie sind verrückt«, wiederholte ich. »Absolut und vollkommen verrückt.«

			»Ach, kommen Sie«, sagte er, »das wird ein Spaß.«

			»Dann haben Sie eine sehr seltsame Vorstellung von Spaß.«

			»Stellen Sie sich einfach vor, das wäre ein besonderer Kundendienst von Be-Stitched«, sagte er. »Wir nähen nicht nur Ihre Kleider, wir sorgen auch dafür, dass Sie am Leben und geistig gesund genug bleiben, um sie zu tragen.«

		

	
		

			Sonntag, 17. Juli

			Ich schlief lange. Das Einzige, was ich an diesem Tag zu tun hatte, war Professor Donleavy dabei zu helfen, mit der Reinigungsmannschaft fertig zu werden, die er angeheuert hatte. Und ein paar Dinge einzupacken, die zu den jeweiligen Verleihern zurückgebracht werden mussten. Und mich um die Anrufe der Leute zu kümmern, die irgendetwas verloren hatten. Und einen Karton aufzutreiben, in den all die Dinge passen würden, die Eileen vergessen hatte und derentwegen sie heute zu Hause anrufen würde, damit wir ihr das Zeug hinterherschickten. Also schön, vielleicht war es doch kein so ruhiger Tag. Gott sei Dank hatte Michael dafür gesorgt, dass seine Damen die Kostüme nach der Party gleich eingesammelt hatten, um sie zu reinigen und ihren Eigentümern zurückzugeben. Ich verbrachte also den Tag überwiegend bei den Donleavys. Professor Donleavy war mir rührend dankbar für alles, was ich tat.

			Schön, zu sehen, dass es wenigstens einer war.

			»Meg, wo warst du?«, fragte Dad, als ich die Auffahrt hinaufschlenderte. »Ich habe deine Hilfe bei meinen Ermittlungen gebraucht.«

			»Was soll ich tun?«, fragte ich, bemüht, ein Interesse an seiner Detektivarbeit zu heucheln, das ich im Moment vor lauter Müdigkeit nicht verspürte.

			»Jetzt ist es zu spät. Aber …«

			»Übrigens, ich brauche deine Hilfe«, sagte Mutter. »Ich habe dich schon vor ein paar Stunden gesucht. Michael hat die neuen Vorhänge und die neu bezogenen Möbel geliefert. Wir richten gerade das Wohnzimmer wieder ein.«

			Michael und Rob waren im Wohnzimmer, lehnten müde an der Couch und sahen sehr verschwitzt und zerzaust aus. Offensichtlich hatten sie die neu bezogenen Möbel schon eine ganze Weile durch den Raum geschoben.

			Das ist nicht fair, dachte ich, als Michael ein mattes Lächeln für mich aufblitzen ließ. Niemand, der so verschwitzt und zerzaust ist, dürfte dabei so unverschämt gut aussehen.

			»Ich möchte, dass Meg sich die verschiedenen Möglichkeiten ansieht, die wir ausprobiert haben«, erklärte Mutter.

			Rob und Michael bekamen beide einen leicht irren Blick und stierten mich an, offensichtlich in der Hoffnung, ich könnte sie retten.

			»Was gefällt dir an dieser Aufstellung nicht?«, fragte ich. »Sieht doch gut aus.«

			»Ja, aber …«

			Mutter beschrieb die alternativen Einrichtungsmöglichkeiten. Ich improvisierte, förderte zwingende Gründe zutage, warum keine dieser Möglichkeiten sinnvoll wäre. Rob und Michael beobachteten uns. Ihre Köpfe ruckten mit der fanatischen Intensität der Zuschauer in Wimbledon hin und her. Irgendwann gelang es mir, Mutter zu überzeugen, das Wohnzimmer so zu lassen, wie es war. Michael und Rob sahen sogleich ein kleines bisschen munterer aus.

			»Dann kümmern wir uns jetzt um das Esszimmer«, verkündete sie.

			Michael und Rob verfielen erneut in tiefe Niedergeschlagenheit.

			»Wir können das Esszimmer unmöglich heute Abend noch fertig machen«, widersprach ich. »Wir sollten es nicht einmal versuchen, solange wir uns die Sache nicht bei Tageslicht ansehen können.«

			»Können wir nicht …«

			»Morgen, Mutter«, beharrte ich streng.

			»Na schön«, sagte sie mit enttäuschter Miene. Rob ergriff die Flucht. Michael sah aus, als erwöge er, es ihm gleichzutun. Mutter wanderte durch das Esszimmer, zupfte an den neuen Vorhängen und fegte unsichtbaren Staub von den Möbeln. Und dann stürmte Dad herein.

			»Meg, kannst du …«, fing er an.

			»Morgen.«

			Er wirkte enttäuscht, aber er ging. Natürlich nicht ohne ein paar vorwurfsvolle Blicke in meine Richtung. Ich ließ mich auf die Couch fallen, schloss die Augen und seufzte.

			»Schlimmen Tag gehabt?«, fragte Michael. Ich fühlte, wie sich das Polster ein wenig bewegte, als er sich neben mich setzte.

			»Er war gar nicht so schlecht, bis ich nach Hause gekommen bin. Tut mir leid, aber heute kann ich niemandem mehr helfen. Ich bin erledigt.«

			»Nicht Ihre Schuld«, sagte er.

			»Natürlich ist das meine Schuld. Ich müsste Wonder Woman sein. Von mir wird erwartet, dass ich imstande bin, mit einem einzigen Satz über große Gebäude zu springen.« Ich hielt kurz inne. »Ich denke, das Problem ist eigentlich, dass ich hier sein sollte. In meiner Heimatstadt. So wie Pam. Verfügbar, wenn ich gebraucht werde. Und das kann ich nicht tun.«

			»Wir sind wohl nie so ganz das, was unsere Eltern sich von uns gewünscht haben, nicht wahr?«, sagte Michael. Hörte ich eine Spur Verbitterung in seiner Stimme? Plötzlich sah ich im Geiste überdeutlich das Bild einer zierlichen, kleinen grauhaarigen Dame vor mir, die Michael über ihre Zweistärkenbrille hinweg tadelnd aus kornblumenblauen Augen musterte, deren Schönheit vom Alter nur wenig getrübt wurde. Wie Barry Fitzgeralds kleine irische Mutter, die in Der Weg zum Glück den Mittelgang der Kirche hinunterwackelte.

			»Wie geht es Ihrer Mutter?«, erkundigte ich mich, um das Thema zu wechseln. Er seufzte. Ich runzelte bestürzt die Stirn. Womöglich ging es ihr nicht so gut.

			»Gut, gut … gut. Die Verbände sind ab, und sie hat heute tatsächlich schon ihr Gesicht im Speiseraum gezeigt.«

			»Verbände? Meinen Sie nicht den Gips?«

			»Nein.« Er unterbrach sich und schwieg ein paar Augenblicke. »Wagen Sie nicht, das jemandem zu erzählen.«

			»Ehrenwort.«

			»Sie hat sich nicht das Bein gebrochen. Oder den Arm.«

			»Sondern?«

			»Sie hatte … ein Facelifting. Darum konnte sie nicht zurückkommen, um sich zu Hause zu erholen. Sie hat sich in einem Hotel in Atlanta eingemietet, und sie wird nicht zurückkommen, ehe nicht alle Verbände und Fäden weg und alle Schwellungen abgeklungen sind, und sollte irgendjemand sagen, sie sähe anders aus, wird sie behaupten, sie hätte während der Rekonvaleszenz Diät gehalten. Nicht, dass sie bei all den Aerobicübungen und dem Eisenstemmen je eine Diät nötig gehabt hätte. Neben Mom ist Jane Fonda eine Stubenhockerin.«

			»Oh.« Ein Facelifting. Mein mentales Bild der süßen, lieben grauhaarigen Mrs Waterstone wurde soeben einer radikalen Revision unterzogen.

			»Sagen Sie es niemandem«, warnte er mich. »Sie würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich es jemandem erzählt habe.«

			»Keine Sorge; ich beteilige mich nicht am Tratsch.« Mutter und Mrs Fenniman andererseits würden die Geschichte so oder so binnen vierundzwanzig Stunden nach ihrer Rückkehr im ganzen Bezirk verbreiten. Aber daran konnte ich nichts ändern. »Ich bin ein komischer Kauz für diese Gegend. Ich mag Geheimnisse genauso gern wie alle anderen, aber ich ziehe es vor, sie für mich zu behalten und mich über die Leute zu amüsieren, die nichts davon wissen.«

			»Darauf kann ich mich bestimmt verlassen«, sagte er. »Aber manchmal … na ja, es gibt einen großen Unterschied zwischen dem bloßen Verschweigen eines Geheimnisses und dem Zwang, zu lügen und zu heucheln, um das Geheimnis zu wahren. Das Heucheln bin ich diesen Sommer ziemlich leid geworden. Eigentlich …«

			In diesem Moment hörten wir einen Schrei, der uns das Blut in den Adern gerinnen lassen wollte. Wir sprangen beide auf und rannten aus dem Zimmer und zur Vordertür, die Richtung, aus der der Schrei gekommen zu sein schien. Andere Familienmitglieder und Freunde schauten von oben über das Treppengeländer herab, rissen überall im Korridor Türen auf und steckten die Köpfe heraus, aber ich konnte niemanden sehen, der sich erboten hätte, uns zu helfen. Michael schnappte sich Großvaters knorrigen alten Gehstock, der in dem Schirmständer im Eingangsbereich gestanden hatte. Ich riss die Tür auf und sah …

			… einen kleinen, unauffälligen Mann in einem Overall mit einer John Deere-Kappe auf dem Kopf, der mit einem arg zerknitterten Stück Papier auf den Stufen stand und uns mit gerunzelter Stirn betrachtete.

			»Ist dies das Haus der Langslows?«, fragte er.

			»Ja«, sagte ich vorsichtig. Er kam mir vage vertraut vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen.

			»Wird auch Zeit«, knurrte er, machte auf dem Absatz kehrt und ging die Stufen zur Auffahrt hinunter, wo ein großer zerbeulter Lieferwagen parkte, der an einen kleinen Umzugswagen erinnerte. »Ich würde ja gern mal ein Wörtchen mit demjenigen wechseln, der diese Karte gezeichnet hat«, sagte er über seine Schulter und winkte mit dem Blatt Papier vage in unsere Richtung. »Ich fahre jetzt schon stundenlang mit den verdammten Dingern in diesem Bezirk herum.«

			»Welche verdammten Dinger?«, fragte Michael, der immer noch den Gehstock bereithielt.

			Statt zu antworten, riss der Mann die Hintertür des Lieferwagens auf und schlug einige Male mit der Faust an die Seite des Fahrzeugs. Ein Chor unheimlicher Schreie klang auf, und dann schoss ein halbes Dutzend Pfauen aus dem Wagen und verteilte sich auf dem Rasen.

			»Aha«, sagte ich. »Wie ich sehe, sind die Pfauen eingetroffen.«

			Mr Dibbit, der Eigentümer der Pfauen, gab Dad, Michael und mir eine kurze Einweisung in die Pfauenpflege, während der Rest der Familie losrannte, um die Tiere einzufangen. Mr Dibbit versicherte uns, das sei unnötig; sie würden sich einen Schlafplatz für die Nacht suchen und zum Frühstück kommen, wenn sie hungrig genug wären. Und sollten sie es nicht tun, hätten wir keine Probleme, sie ausfindig zu machen; man konnte sie meilenweit hören. Oder ihren Hinterlassenschaften folgen. Ich hatte das Gefühl, Mr Dibbit war nicht aus eigenem Antrieb zum Eigentümer der Vögel geworden, oder er war inzwischen kein glücklicher und stolzer Eigner mehr. In mir wuchs der Verdacht, er könnte insgeheim hoffen, dass wir es irgendwie fertig brächten, die Pfauen zu verlieren oder umzubringen, sodass er sie los wäre. Er lud Säcke aus, deren Inhalt er als Pfauenfutter bezeichnete – eigentlich war es Purina Putenfutter, wie mir auffiel. Er sagte uns, wir sollten sie behandeln wie jeden anderen Vogel. Und dann fuhr er in die Dunkelheit davon – auffallend eilig. Aber vielleicht war er auch nur immer noch verschnupft wegen der Karte. Mutter hatte eine wunderhübsche Karte gezeichnet, kunstvoll beschriftet und mit mehreren Zeichnungen der Häuser und Gärten in der Umgebung versehen. Aber da sie einige wichtige Straßen ausgelassen oder falsch bezeichnet hatte und den Rest nicht gerade maßstabsgetreu oder schlicht lotrecht zu ihrem wirklichen Verlauf eingezeichnet hatte, konnte ich Mr Dibbits Ärger nachfühlen.

			Dad und Michael machten sich daran, das Pfauenfutter in die Garage zu wuchten. Ich war nicht im Mindesten verwundert, als Dad das Zeug kostete, aber mir war nicht klar gewesen, wie groß sein Einfluss auf Michael war. Männer. Wenigstens besaß Michael den Anstand, verlegen auszusehen, als ich ihn beim Naschen erwischte.

			Ich ging hinauf, um mich umzuziehen. Der Rest der Familie konnte sich auch ohne mich amüsieren, indem sie die Pfauen durch die Nachbarschaft hetzten oder den armen Vögeln das Frühstück wegfraßen. Die Pfauen waren da, womit noch eines der Dinge erledigt war, die Samantha so gern als »die Kleinigkeiten, die zu so einem Anlass einfach unverzichtbar sind« bezeichnete. Ich war erfüllt von dem Gefühl des Erfolgs, und ich hatte vor, mich anzuziehen und zu Samanthas Party zu gehen.

			Warum ich das wollte, weiß ich wirklich nicht. Eine halbe Stunde nach meinem Eintreffen fragte ich mich bereits, wann ich mich frühestens davonschleichen konnte. Wie üblich waren die meisten Gäste Freunde von Samantha, nicht von Rob. Ich fragte mich, ob Rob überhaupt klar war, wie sehr sich sein Leben nach der Heirat ändern würde. Und nicht zum Besseren, wenn das bedeutete, dass er mit diesen Leuten herumhängen musste.

			Gegen ein Uhr morgens war ich am Ende. Mir fielen keine weiteren Möglichkeiten ein, Dougie, dem besonders hartnäckigen Verehrer, dem ich schon bei Samanthas letzter Party eine Abfuhr erteilt hatte, aus dem Weg zu gehen. Ich beschloss den Heimweg anzutreten, aber ich wollte nicht, dass er mir folgte, also entschied ich mich, mich zunächst eine Weile im Obergeschoss zu verstecken, in der Hoffnung, dass er annehmen würde, ich wäre bereits fort. Danach würde ich wieder runterkommen und mich rausschleichen.

			Ich wollte nicht versehentlich in ein belegtes Schlafzimmer stolpern, also ging ich zur Bibliothek der Brewsters, die sich am Ende des Korridors befand. Das Glück war mit mir; die Tür war offen, und ich konnte hineinschlüpfen, ehe irgendjemand anderes im Korridor auftauchte.

			Als ich gerade einen Seufzer der Erleichterung von mir gab, hörte ich hinter mir ein Geräusch. Ich wirbelte herum und sah ein Pärchen, das halb auf dem Sofa lag: Rob und eine der Brautjungfern. Sie trug ein schulterfreies, enges rotes Kleid, obwohl sich der überwiegende Teil von ihr derzeit außerhalb des Kleids aufhielt. Ich versuchte, mir ihren Namen ins Gedächtnis zu rufen, aber nach mehreren Gläsern Wein war das schlicht nicht mehr möglich. Auf jeden Fall keine der Jennifers. Rob sah auch ein wenig zerzaust aus, aber statt mich wie die Frau böse anzustarren, lief er rot an, und seine Miene drückte schreckliche Verlegenheit aus, vielleicht angereichert um eine Spur Erleichterung, wie ich mit Befriedigung vermerkte. Ich beschloss, dass er meiner Rettung bedurfte, und die beste Möglichkeit, ihn zu retten, bestand darin, zu ignorieren, was die beiden gerade hatten tun wollen.

			»Oh, da bist du ja, Rob«, sagte ich und ging zum Sofa. »Samantha hat dich wegen irgendetwas gesucht.«

			Rob sprang auf und bemühte sich, seine Kleidung zu ordnen. Ich half ihm, indem ich seine Krawatte neu band, während ich fortfuhr: »Ich glaube, sie will Bilder machen. Mit den Pfauen, falls die noch wach sind.«

			Was für eine alberne Behauptung, schalt ich mich, aber das war nun einmal das Erste, was mir in den Sinn gekommen war. Eigentlich hoffte ich, dass heute Nacht niemand mehr irgendetwas von Rob wollen würde; als ich mich bei ihm unterhakte und ihn zur Tür führte, merkte ich, dass er stolperte und unter einer schweren Schlagseite litt. Rob hatte mit Alkohol nie viel im Sinn gehabt. Ich plapperte irgendwas Dummes über Pfauen und fragte mich, wie ich ihn hinunterbekommen sollte, als Michael am Kopf der Treppe auftauchte.

			»Helfen Sie mir mit Rob«, zischte ich und sah mich vielsagend zur Bibliothek um. Und tatsächlich stand der Vamp in der Tür und durchbohrte mich mit feindseligen Blicken, während er versuchte, sich wieder in das Miederoberteil des Kleids zu pressen. Michael erfasste die Situation und stützte Rob sogleich auf der anderen Seite.

			»Wir müssen ihn runter und nach Hause bringen«, verkündete ich entschlossen.

			»Vielleicht sollten Sie ihm erst den Hosenstall schließen, ehe wir ihn in die Öffentlichkeit schleifen. Ich halte ihn gerade, während Sie das erledigen.« Ich erledigte das und unternahm noch einige vergebliche Versuche, ihn etwas präsentabler erscheinen zu lassen, ehe wir ihn die Stufen mehr oder weniger hinuntertrugen. Glücklicherweise waren nur ein paar Leute zugegen, die uns anstarren konnten, als wir ihn zur Vordertür hinausschleiften.

			Unser Glück hielt zunächst an; die frische Luft schien Rob ein wenig munterer zu machen, sodass sein Gewicht während des Heimwegs nicht vollständig auf uns lastete. Aber die Stufen zur Veranda strengten ihn zu sehr an. In der Eingangshalle klappte er zusammen.

			»Gestatten Sie«, sagte Michael, ehe er sich Rob auf die Schultern lud und ihn in sein Zimmer schleppte, während ich vorauslief, um ihm den Weg zu zeigen. Michael lud seine Last auf dem Bett ab. Ich zog Rob die Schuhe aus, lockerte seine Krawatte und beschloss, dass der Tag lang genug gewesen war.

			»Danke«, sagte ich zu Michael. »Wieder mal weiß ich nicht, was wir ohne Sie getan hätten. Anscheinend machen Sie allmählich einen Beruf daraus, lebensunfähige Langslows nach Hause zu bringen.«

			»Jederzeit gern. Ich wünschte nur, wir könnten ihm ein paar Aspirin einflößen. Ich habe in meiner vergeudeten Jugend gelernt, dass ein paar Aspirin in der Nacht mehr bewirken als ein Dutzend am Tag danach. Aber ich glaube nicht, dass er gerade dankbar dafür sein wird, wenn wir ihn wecken und versuchen, ihn mit Tabletten zu füttern.«

			»Er sollte dankbar sein, dass wir ihn da rausgeholt haben. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wären Sie nicht zufällig da gewesen.«

			»Ich war nicht nur zufällig da. Ich habe gesehen, wie Sie hinaufgegangen sind, und mich erinnert, dass Sie sich anscheinend darum bemüht haben, diesen Doug loszuwerden, also dachte ich, ich bleibe in Ihrer Nähe, falls er Ihnen folgen sollte.«

			»Und was hätten Sie getan, wenn ich mich zu einem heimlichen Treffen mit ihm fortgeschlichen hätte?«, neckte ich ihn.

			»Ich wäre furchtbar verlegen gewesen. Aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie sich zu einem Treffen mit Doug nach oben schleichen würden.«

			»Nein. Tatsächlich hat er in der Laube auf mich gewartet.«

			So eine Spätzündung hatte ich in der Realität noch nie erlebt.

			»Er hat was?«

			»Er hat in der Laube auf mich gewartet.«

			»Sie haben zugestimmt, ihn in der Laube zu treffen?«

			»Nein, aber als er mich etwa zum siebzehnten Mal gefragt hat, ob wir uns irgendwo treffen könnten, wo wir ein bisschen unter uns wären, habe ich ihm gesagt, er solle in fünfzehn Minuten in der Laube sein. Wenn er meint, glauben zu müssen, ich würde auch dort auftauchen, ist das sein Problem.«

			»Warum haben Sie ihm nicht einfach gesagt, dass er sich verziehen soll?«, fragte Michael.

			»Das habe ich. Mehrere Dutzend Male. Der Mann akzeptiert kein ›Fall tot um‹ als Antwort.«

			»Ich bin jedenfalls erleichtert«, gestand Michael. »Ich hielt ihn nicht für Ihren Typ. Eigentlich hatte ich mich gefragt …«

			Plötzlich rührte sich Rob wieder, drehte sich auf den Rücken, lächelte engelhaft und sprach.

			»Tod den Anwälten«, sagte er. »Tod allen Anwälten.« Dann verfiel er in lautes Schnarchen. Michael und ich schlichen auf Zehenspitzen hinaus.

			»Hat er gesagt, was ich denke, das er gesagt hat?«, fragte Michael.

			»Ja. Tod allen Anwälten«, sagte ich. »Das ist ein Rollenspiel. Auch bekannt als Höllenanwälte.«

			»Nie davon gehört.«

			»Das liegt daran, dass Rob und einer seiner Freunde es erst in diesem Sommer entwickelt haben.«

			»Toll!«

			»Während er für seine Prüfung hätte lernen sollen.«

			»Oh«, machte Michael. »Was Samantha wohl davon halten wird?«

			»Gar nichts, aber nach heute Abend ist das ja vielleicht irrelevant. Falls irgendjemand ihr erzählt, was Rob angestellt hat.«

			»Stimmt. Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie wissen, wie es weitergeht. Nicht, dass ich neugierig wäre …«

			»Aber falls Samantha noch eine Hochzeit absagt, würden Sie das gern möglichst schnell erfahren. Ehe die Brewsters Ihrer Mutter noch eine Ladung nicht benötigter Feierkleidung aufhalsen. Ich verstehe.«

			Kichernd ging er von dannen. Ich verzog mich ins Bett und dachte darüber nach, wie Samantha wohl reagieren würde, sollte sie von Robs Fehltritt erfahren. Und wie er sich dabei fühlen würde. Sollte sie ihm Vorhaltungen machen, sollte ich dann vielleicht ihren heimlichen Ausflug an jenem anderen Abend ins Spiel bringen?

			Nein. Halt dich da raus; soll er sich doch sein Leben ruinieren. Andererseits war er in letzter Zeit arg kleinlaut gewesen. Das war mehr als voreheliche Panik. Ich hatte nie verstehen können, was er an Samantha fand. Und sie schnäbelten und schmusten nicht mehr sonderlich oft. Vielleicht wollte er unbewusst raus aus der Geschichte.

		

	
		

			Montag, 18. Juli

			Über ihre vielen anderen Schwächen hinaus, war Samantha nicht nur ein Morgenmensch, sie war auch ein intoleranter und rücksichtsloser Morgenmensch. Eileen sparte sich den Großteil ihrer Krisen wenigstens bis zum Nachmittag auf. Und sie hätte mich niemals am Morgen nach einer Party schon in der Dämmerung geweckt. Also schön, es war bereits acht Uhr, aber ich war bis weit nach eins wach gewesen, weil ich nach Rob hatte sehen müssen. Und Mutter – die Verräterin – ließ sie ins Haus und bestand darauf, dass ich aufstand und mit ihr redete. Als ich nach unten und in die Küche stolperte, stellte ich fest, dass beide Bräute ganz entspannt Tee tranken.

			»Meg«, sagte Samantha. »Schau mal, ob du Michael Waterstone erreichen kannst. Wir müssen eine Anprobe für Ashley vereinbaren. Heute, wenn möglich, sonst spätestens morgen früh.«

			»Ashley?«, fragte ich benommen. »Ich wusste nicht, dass wir eine Ashley haben.« Samantha sah mich an, als wäre ich geisteskrank. Ich zählte sie an den Fingern ab: »Jennifer, Jennifer, Jennifer, Kimberley, Tiffany, Heather, Melissa und Blair. Ich habe Recht; wir haben keine Ashley.« Ich nickte triumphierend, drehte mich zum Kühlschrank um und machte mich auf die Suche nach einem Diätsprudel, um mein Aspirin runterzuspülen. Für Kaffee war es jetzt schon zu heiß.

			»Heather wird nicht teilnehmen können«, klärte mich Samantha in sprödem Ton auf. »Ashley war so lieb, ihre Stelle einzunehmen.«

			»Ziemlich rücksichtslos von ihr«, grummelte ich. »Heather meine ich, nicht Ashley. Einfach so in letzter Minute auszusteigen. Was ist passiert? Sie war doch gestern bei der Party, oder?«

			»Ja, ich denke schon«, sagte Samantha zugeknöpft. Plötzlich kehrte die Erinnerung zurück. Heather. Natürlich. Die Weibsbestie im roten Kleid.

			»Ich bin sicher, sie war da«, sagte ich. »Sie hat ein ziemlich geschmackloses schulterfreies rotes Kleid getragen.«

			»Ja«, sagte Samantha mit einem angedeuteten, befriedigten Lächeln. »Es war ziemlich geschmacklos, nicht wahr?«

			Und ich hegte schwere Zweifel, dass sie von dem Kleid sprach. Aber was soll’s; ich hatte so oder so nicht ernsthaft geglaubt, Robs kleines Stelldichein würde unbemerkt bleiben.

			»Denkst du, Ashley hat eine ähnliche Größe wie Heather?«

			»Oh, ja«, sagte Samantha nun sehr geschäftig. »Heather und Tiffany haben exakt die gleiche Größe, und Ashley war Tiffanys Zimmergenossin in der Schule, und sie haben ihre Kleider immer untereinander getauscht. Es sollten also nur ein paar kleinere Änderungen an dem Kleid notwendig sein.«

			Ich war beeindruckt. Seit dem Ereignis waren keine acht Stunden vergangen, und Samantha hatte es nicht nur geschafft, Ersatz für die Brautjungfer aufzutreiben, sie hatte auch noch einen Ersatz mit einer passenden Konfektionsgröße gefunden. Und ich hätte gewettet, dass Ashley ebenfalls blond war.

			»Überlass das mir«, sagte ich.

			Samantha gab mir Ashleys Nummer und versprach, dass Ashley binnen einer halben Stunde bei Be-Stitched sein könnte. Ich marschierte aus der Küche und ließ die beiden schwatzen. Als ich außer Sichtweite war, schnappte ich mir einen Gartenstuhl und Dads Gärtnerhut mit der breiten Krempe und verkroch mich ans Ende der Auffahrt, wo ich mich in den Stuhl fallen ließ, mir den Hut über das Gesicht zog und sofort einschlief.

			Eigentlich hatte ich nur vorgehabt, mich hinzusetzen und nachzudenken, bis Michael und Spike während ihres üblichen Morgenspaziergangs vorbeikämen, aber das Nächste, was ich wahrnahm, war, dass meine Schultern geschüttelt wurden und ich Michaels Stimme hörte.

			»Meg! Alles in Ordnung?«

			»Morgen«, sagte ich. »Ich dachte mir, dass Sie bald auftauchen würden.«

			»Und da haben Sie sich schon mal hingelegt, um auf mich zu warten. Ich bin absolut geplättet. Und wenn Sie mir jetzt noch erzählen, dass das nichts mit irgendwelchen Hochzeitskleidern zu tun hat, ist mein Glück perfekt.«

			»Dann tauchen Sie mal wieder ab in den Hort der Verzweiflung«, sagte ich und stand auf, um die beiden ein Stück zu begleiten. »Wir müssen einen Termin für eine neue Brautjungfer vereinbaren. Samantha hat beschlossen, die Vorgängerin auszumustern.«

			»Noch ein verdächtiger Todesfall?«, fragte er nur halb im Scherz.

			»Nein, nur eine fristlose Entlassung. Ich nehme an, die Hoffnung, Samantha würde von der Eskapade von letzter Nacht nichts erfahren, war ein bisschen übertrieben.«

			»Wenigstens hat sie die Brautjungfer entlassen, nicht Rob. Sie hätte schließlich keine neue Brautjungfer ernannt, hätte sie vor, die Hochzeit abzusagen.«

			»Ich weiß nicht, ob das so eine Tragödie wäre«, murmelte ich. »Und außerdem hoffe ich, er ist nicht zu verkatert, um heute ausgiebig zu kriechen.«

			»Was hat sie wohl zu Heather gesagt?«

			»Wie beeindruckend; Sie erinnern sich tatsächlich an ihren Namen. Ich hatte es nüchtern schon schwer genug, die alle auseinanderzuhalten, aber gestern, nach ein paar Drinks, war ich verdammt noch mal außerstande, mich zu erinnern, wer sie war.«

			»Ich habe auch Grund dazu«, erklärte Michael. »Ich bin selbst schon mit ihr aneinandergeraten. Sie ist etwa so zartfühlend wie ein Pitbull und auch ungefähr so anziehend. Im Grunde lag es an Heather, dass … oh, verdammt!«

			Spike hatte sich wieder einmal von der Leine befreit und rannte nun quietschvergnügt auf die Pfauenhorde im Garten zu. Wir jagten ihn eine Weile, aber es war zu heiß.

			»Ich gebe auf«, sagte Michael, als wir keuchend auf dem Rasen zusammenbrachen. »Er ist zu klein, um echten Schaden anzurichten; und wenn er es leid ist, die Vögel zu jagen, wird er nach Hause laufen.«

			Der Tag wurde wieder einmal furchtbar lang, und ich war todmüde, als ich wieder nach Hause kam. Eine ununterscheidbare blonde Tussi gegen eine andere auszutauschen konnte doch nicht so schwer sein, oder? Natürlich hatte ich außerdem für einen schuldbewussten und sehr verkaterten Rob die weise ältere Schwester spielen müssen. Und mit Samantha fertig werden, die mir eine verwässerte Version der eisigen, herablassenden Ruhe entgegenbrachte, die sie Rob gegenüber an den Tag zu legen pflegte. Wobei mir einfällt, hatte eigentlich wirklich jeder vergessen, dass Rob morgen den ersten Tag der Prüfung, die er für die Zulassung als Anwalt bestehen musste, hinter sich bringen sollte? Nach all dem wäre es ein Wunder, wenn er das schaffen würde.

			Ein absolut miserabler Tag. Ich hielt auf den Verandastufen inne, um zur Ruhe zu kommen.

			Die Pfauen wanderten über den Rasen. Bunt gemischtes Geflügel, sozusagen, da wir drei Pfauenhähne und sechs Pfauenhennen hatten. Ich sah ihnen zufrieden zu. Viele Dinge waren in diesem Sommer schiefgegangen, und vermutlich würden noch viele andere ebenfalls schiefgehen. Mir würde man in den meisten Fällen die Schuld in die Schuhe schieben, und in manchen wäre ich tatsächlich verantwortlich. Aber die Sache mit dem Pfauengeflügel entwickelte sich erfreulich. Sie hatten sich eingewöhnt. Wir hatten herausgefunden, dass wir sie mit einer kleinen Spur Futter von einem Garten in den anderen locken konnten, und wenn wir ihnen Futter bereitstellten, blieben sie mehr oder weniger ortsgebunden. Sie für Samanthas Hochzeit in den Garten der Brewsters umzusiedeln und für Mutters Hochzeit in unseren zurückzubringen sollte kein Problem darstellen. Ich lehnte mich an das Geländer und lächelte zufrieden. Dann wurde meine Zufriedenheit von einer Stimme auf der Veranda zerstört.

			»Ich nehme an, andere Pfauen konntest du nicht auftreiben?«, fragte Mutter.

			»Andere Pfauen? Es war schwer genug, die hier zu finden. Was gefällt dir an denen nicht?«

			»Nur drei von ihnen haben eine Schleppe«, verkündete Mutter.

			»Das liegt daran, dass es nur drei Hähne sind, Mutter. Die anderen sind Hennen.«

			»Und wozu brauchen wir die?«, fragte Mutter. »Sie tragen nichts zu einem schönen Eindruck bei. Sie sind nicht besonders attraktiv.«

			»Vielleicht nicht für dich, aber offensichtlich für die Hähne. Wären sie nicht hier, würden die Hähne schmollen und bestimmt kein Rad schlagen. Du weißt doch, wie Männer sind.«

			Mutter dachte schweigend über meine Worte nach.

			»Außerdem lässt einer von ihnen Federn«, klagte sie dann.

			»Federn?«

			Sie zeigte auf die Tiere. Einer der Hähne – der kleinste – sah allmählich ein bisschen schäbig aus.

			»Ich glaube, das nennt man Mauser. Entweder das, oder er hat einen Kampf gegen einen der größeren Hähne verloren.« Oder Spike hatte ihn ein bisschen angenagt.

			»Das ist nicht besonders hübsch«, sagte Mutter. »Was, wenn sie das alle tun?«

			»Dann rufen wir Mr Dibbit an und lassen uns unser Geld zurückgeben. Wenn du sie nicht willst, können wir sie auch gleich nach Samanthas Hochzeit zurückgeben.«

			Mutter überlegte.

			»Wir werden sehen, wie sie bis dahin aussehen«, beschloss sie und stolzierte von dannen.

			Ich beäugte das Geflügel ein wenig eingehender. Zeigten die beiden anderen Hähne Anzeichen der Mauser? Würden sie während der Zeremonie anfangen zu kreischen? Vermutlich wäre es klug, sie bis zum Tag der Hochzeit vom Garten der Brewsters fernzuhalten. Um die Hinterlassenschaften auf dem Rasen zu minimieren. Auf diese Weise konnten die Gäste nur in frischen Pfauenkot trampeln. Ich sah eine Bewegung im Gebüsch. Ein kleines, pelziges weißes Gesicht lugte heraus. Das Kätzchen schlich sich an die Pfauen heran. Sollte ich hingehen, um es zu retten? Oder waren eher die Pfauen auf meine Hilfe angewiesen?

			Das Kätzchen griff an. Die Pfauen stoben kreischend in alle Richtungen davon. Mutter knallte die Vordertür zu. Ich seufzte. So viel zu den Dingen, die gut zu laufen schienen.

		

	
		

			Dienstag, 19. Juli

			Eric weckte mich kurz nach Anbruch der Dämmerung, um mich daran zu erinnern, dass wir in den Vergnügungspark fahren wollten, und um mich zu fragen, ob ich glaubte, dass es regnen würde. Ich unterdrückte das impulsive Verlangen, ihn zu erdrosseln, und schickte ihn mit der Anweisung, den Wetterkanal einzuschalten, nach unten. Aber ach, das Wetter sollte gut werden, und die anderen kleinen Jungs würden um sieben eintreffen. So viel zum Ausschlafen.

			Als Michael ankam, der für einen erklärten Nachtmenschen geradezu widerwärtig wach aussah, war ich gerade dabei, die Dinge durchzugehen, die ich eingepackt hatte – Snacks und Spiele, um die kleinen Monster unterwegs bei Laune zu halten, Sonnencreme, trockene Kleidung für alle, für den Fall, dass wir zu knapp vor der Parkschließung noch irgendeine Wasserbahn benutzen sollten, den Inhalator, den A. J.s Mutter besorgt hatte, für den Fall, dass sich sein Asthma bemerkbar machen sollte, ein umfangreiches Pflastersortiment, Aspirin für die Kopfschmerzen, mit deren Eintreffen ich zum Ende des Tages rechnete, und etliche Dutzend andere wichtige Ausrüstungsgegenstände.

			Hannibal hatte die Alpen mit weniger Gepäck überquert.

			»Dad müsste jeden Moment mit seinem Wagen da sein«, sagte ich.

			»Wie groß ist sein Wagen?«, fragte Michael und beäugte unsere Ladung.

			»Das ist ein riesiges Buick-Schlachtschiff. Wir können sie alle auf den Rücksitz packen.«

			Eric und seine Freunde erschossen einander mit imaginären Waffen und wetteiferten darum, wer von ihnen am lautesten und am längsten ableben konnte, und ich beobachtete sie mit einem Gefühl der Befriedigung.

			»Ziemlich lebhafter Haufen, was?«, sagte Michael, der ihnen ebenfalls zusah.

			Aha, dachte ich. Er überlegt es sich also jetzt schon anders. Tja, niemand hat ihn gezwungen.

			»Ich habe sie aufgehetzt. Je mehr Energie sie jetzt vergeuden, desto weniger werden wir unterwegs die Hölle auf Erden erleben.«

			»Guter Plan. Sie haben hoffentlich auch einen Elektroschocker dabei?«

			»Alles eingepackt.«

			»Übrigens«, sagte er, »haben Sie Spike gesehen? Er ist gestern nicht nach Hause gekommen.«

			»Nein, nicht mehr, nachdem wir ihn verloren haben, als er die Pfauen gejagt hat.«

			»Vielleicht sollte ich jemanden bitten, die Augen offenzuhalten«, überlegte Michael laut. »Und ihm Futter zu geben, wenn er auftaucht.«

			»Ich bin sicher, Dad würde das tun; wir fragen ihn einfach.« In diesem Moment sah ich Dads Wagen in die Auffahrt einbiegen.

			Zu meiner Verwunderung wurde Dad jedoch nicht langsamer, als er sich dem Haus näherte. Stattdessen drückte er auf die Hupe. Wir sprangen zur Seite, als er mit annähernd fünfundsechzig Stundenkilometern vorbeisauste und, statt dem Verlauf der halbkreisförmigen Auffahrt zurück auf die Straße zu folgen, mit Volldampf auf den Rasen jagte, sodass die Pfauen um ihr Leben laufen mussten. Als er durch die weinberankte Laube raste, verlor er etwas Geschwindigkeit, ehe er durch die Hecke donnerte, die unseren Garten von dem der Nachbarn trennte und schließlich von einem Stapel halb verfaulter Heuballen gestoppt wurde, die noch aus der Zeit stammten, als unsere Nachbarn ein Pony gehalten hatten.

			»Irgendwas muss ihm zugestoßen sein«, rief ich, ließ meine Reisetasche fallen und rannte hinüber.

			»Opa!«, brüllte Eric. »Du hast das Auto kaputt gemacht!«

			Der Wagen sah in der Tat ziemlich mitgenommen aus, aber als wir ihn aus dem Heu ausgegraben hatten, erkannten wir, dass Dad nicht verletzt war. Tatsächlich strahlte er uns voller Heiterkeit entgegen.

			»Opa, warum hast du das Auto kaputt gemacht?«, fragte Eric, als wir Dad herauszogen. Gute Frage. Die herannahenden Nachbarn würden sicher bald ähnliche Fragen in Bezug auf ihre Heuballen und die Hecke stellen. Die Pfauen waren verschwunden, kreischten aber mit solcher Begeisterung, dass ich überzeugt war, die ganze Nachbarschaft würde in Bälde erscheinen, um sich bei uns zu beschweren.

			»Ruf den Sheriff«, lauteten Dads erste Worte. »Ich glaube, jemand hat meine Bremsen manipuliert.«

			Pam, die im Laufschritt herbeigeeilt war, als sie den Lärm vernommen hatte, rannte wieder zurück, um anzurufen. Eric und seine Freunde sahen sehr ernst aus.

			»Opa, was ist ›manipuliert‹?«, fragte Eric. Sein Großvater jedoch kroch gerade unter den Wagen. Ebenso wie Michael. Über Michael konnte ich in diesem Punkt nichts sagen, aber ich wusste sehr genau, dass Dad nicht imstande war, irgendetwas unter einem Auto zu tun, außer sich selbst zu beschmutzen. Faszinierend, dass sogar die unfähigsten männlichen Wesen sich bemüßigt fühlten, sich jedes schadhaften technischen Geräts in der unmittelbaren Umgebung anzunehmen. Was die ganze Sache zumindest in Dads Fall normalerweise nur noch schlimmer machte. Die kleinen Jungs kauerten sich zu Boden und machten sich auf, den großen nachzueifern.

			»Manipuliert bedeutet, dass Opa denkt, jemand hätte etwas mit dem Wagen gemacht, damit er einen Unfall baut«, erklärte ich. »Und darum bleibt ihr alle von dem Auto weg, bis Dad und Michael sich vergewissert haben, dass keine Gefahr besteht.« Sie ignorierten mich. Die Verlockung, sich der männlichen Gemeinschaft unter einem Auto anzuschließen, war zu groß. Dann wogte Michaels Stimme in düsterem Ton unter dem Wagen hervor.

			»Jeder, der hier unten auftaucht, bleibt zu Hause!«

			Die Horde zog sich in respektvolle Distanz zurück. Ungefähr zu der Zeit trat der Sheriff in Erscheinung. Dad und Michael kamen wieder hervor, um sich mit ihm zu besprechen. Der Sheriff kroch unter den Wagen, steckte den Kopf lange genug hervor, um Pam zu bitten, sie möge einen Abschleppwagen rufen, und verschwand wieder, direkt gefolgt von Dad. Und gleich darauf auch von einem oder zwei seiner Deputys.

			»Sie wirken ziemlich unbeeindruckt«, bemerkte Michael, als wir der wachsenden Anzahl von Füßen zuschauten, die unter den diversen Teilen des Autos hervorlugten.

			»Ich hebe mir meine Hysterie für einen späteren Zeitpunkt auf«, sagte ich, wenngleich ich zittriger war, als ich zugeben wollte. »Ich denke, es ist wichtig, dass wir die Ruhe bewahren und verhindern, dass die Kinder traumatisiert werden.«

			»Fahren wir bald, Tante Meg?«, fragte Eric. Die Kinder wirkten nicht sonderlich traumatisiert. Die Aufregung über den zerstörten Wagen legte sich offensichtlich. Stattdessen fand sich eine wachsende Horde kleiner Jungs ein, die zwischen den Heuballen herumliefen und den Deputys im Weg standen. Ich vermerkte in Gedanken, dass ich dafür Sorge tragen musste, dass nur vier von ihnen mit uns in den Vergnügungspark gingen.

			»Ja, halten wir einfach eine Fassade der Normalität aufrecht«, sagte Michael. »Ich hole Moms Kombi. Auf der Rückbank Ihres Toyota würden die sich gegenseitig umbringen, und mein Auto ist ein Zweisitzer.«

			Als wir die Jungs schließlich in dem Kombi verstaut hatten und uns auf den Weg machten, wiederholte Dad bereits zum dritten Mal seinen Bericht über seinen wilden Ritt vor einem Publikum aus fasziniert lauschenden Deputys. Der Sheriff hatte im Haus meiner Schwester Position bezogen und befragte alle Nachbarn, die gesehen haben könnten, ob jemand sich an dem Wagen zu schaffen gemacht hatte. Der Cousin, dem die hiesige Baumschule nebst Gartenbaubetrieb gehörte, stellte für den Versicherungsvertreter der Nachbarn, der zufällig ebenfalls zur Familie gehörte, eine Schätzung der Kosten auf, die durch den Schaden verursacht worden waren. Ein wunderbarer Tag in einer friedlichen Nachbarschaft.

			Zwar bin ich überzeugt, dass Eric und seine kleinen Freunde meine Meinung nicht teilen würden, aber ich empfand unsere Reise zum Vergnügungspark als segensreich ereignislos – zumindest im Vergleich dazu, wie der Tag angefangen hatte. Oh, sicher, am Ende war ich völlig erschöpft und eifrig darum bemüht, nicht bei jedem lauten Geräusch zusammenzufahren. Aber immerhin waren keine neuen Leichen aufgetaucht. Und abgesehen von den üblichen Hieben, die kleine Jungs routinemäßig untereinander auszutauschen pflegten, versuchte auch niemand, irgendjemanden zu ermorden. Nur eines der Kinder übergab sich. Und der einzige neue Punkt auf meiner Liste der zu erledigenden Dinge lautete: »Dad zur Entschädigung verprügeln.«

			»Wo nehmen die bloß die Energie her?«, fragte ich, als wir zusahen, wie sie schon die fünfte oder sechste Runde im Autoscooter bestritten. »Ich will ja nicht als Langweiler dastehen, aber ich kann da nicht mithalten.«

			»Keine Sorge«, sagte Michael. »Die halten Sie nicht für eine Langweilerin. Ich habe gehört, wie A. J. Eric erzählt hat, wie toll es wäre, dass seine Tante Meg im Gegensatz zu den meisten Mädchen keine Angst vor den größeren Fahrgeschäften hat.«

			»Ich bin platt. Auch wenn A. J. ein kleines männliches Chauvinistenschwein ist.«

			»Und Eric hat A. J. erzählt, seine Tante Meg hätte vor gar nichts Angst.«

			»Ich wünschte, er hätte Recht«, verkündete ich seufzend.

			»Sie machen sich Sorgen um Ihren Vater«, stellte er fest.

			Eric und seine Mannen kehrten zu uns zurück, um nach Essen zu verlangen, und kamen so einer Antwort meinerseits zuvor. Die gelautet hätte, dass ich mir um uns alle Sorgen machte. Wenn jemand versuchte, meinen Dad umzubringen, dann hatte er – oder sie – mindestens ein unschuldiges Zufallsopfer erwischt, als er Dads Rasenmäher manipuliert hatte. Michael, die vier Jungs und mich hätte es beinahe selbst erwischt.

			Michael brachte das Thema auf dem Heimweg erneut zur Sprache, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Eric und seine Freunde zusammengerollt im Fond des Kombis schliefen.

			»Ich frage mich, ob sie schon etwas über den Wagen Ihres Vaters herausgefunden haben«, sagte er. »Durchtrennte Bremsleitungen, fehlende Bremsflüssigkeit oder was auch immer.«

			»Haben Sie irgendwas Verdächtiges gesehen?«, fragte ich.

			»Ich bin nicht gerade ein Spitzenmechaniker«, gestand er. »Aber Ihr Vater schien etwas Interessantes entdeckt zu haben.«

			»Er ist auch nicht gerade ein Spitzenmechaniker. Alles, was er vielleicht über die Funktionsweise einer Autobremse weiß, muss aus irgendeinem Kriminalroman stammen. Aber ich wäre bereit zu wetten, dass sie entweder feststellen, dass die Bremsen manipuliert wurden, oder zumindest, dass sie Sabotage nicht ausschließen können.«

			Michael nickte.

			»Ich werde Mom die Leviten lesen, wenn dieser Sommer vorbei ist«, sagte er. »Ich erinnere mich genau, dass sie mir erzählt hat, dies wäre eine stille, friedvolle kleine Stadt, in der nie irgendetwas passieren würde.«

			»Bis wir unseren eigenen Serienmörder bekommen haben.«

			»Falls das die richtige Bezeichnung dafür ist.«

			»Stimmt. ›Serienmörder‹ beinhaltet wohl auch eine gewisse willkürliche, kranke Ziellosigkeit, und ich habe das Gefühl, dass es für alles, was in diesem Sommer geschehen ist, einen absolut logischen Grund gibt. Wenn wir nur wüssten, wie der aussieht.«

			»Was wissen wir denn überhaupt?«, fragte Michael. »Ich meine, was wissen wir wirklich …«

			»Wissen im Gegensatz zu Dads höchst fantasievollen Spekulationen?«, fragte ich.

			»Genau.«

			»Nicht viel«, gab ich zu. »Einen Tag nach dem Memorial Day wurde eine Besucherin unserer Stadt ermordet oder ist bei einem merkwürdigen Unfall ums Leben gekommen. Und während sie es geschafft hat, vor ihrem Tod eine signifikante Anzahl der Einheimischen gegen sich aufzubringen, hat die einzige Person, die sie gut genug kannte, um sie ins Grab bringen zu wollen, ein felsenfestes Alibi.«

			»Ist es denn so felsenfest?«, fragte Michael. »Ich meine, von dem Alibi abgesehen, ist Jake absolut perfekt.«

			»Wenn es nur Mutter wäre, die ihm ein Alibi gibt, würde ich nein sagen. Nicht, weil ich denke, sie würde lügen, sondern weil sie so benebelt ist.«

			»Sagt man denn so etwas über die eigene Mutter?«

			»Sind Sie anderer Meinung?«

			Er hob die Schultern.

			»Aber«, fuhr ich fort, »da sie den ganzen Tag damit zugebracht haben, vor einem halben Dutzend Kellner und Verkäufer zu turteln, kann der Sheriff mit vollster Überzeugung behaupten, dass Jake sich nicht einmal in einem Umkreis von zwanzig Meilen vom Tatort aufgehalten hat, Stunden vor und nach Mrs Grovers Tod.«

			»Dagegen ist schwerlich etwas einzuwenden.« Michael seufzte. »Schade. Jake hat etwas an sich, das mir auf die Nerven geht. Er ist so übertrieben gewöhnlich. Mir hätte es gefallen, hätte sich herausgestellt, dass er sie umgebracht hat.«

			»Mir auch.«

			»Ganz zu schweigen von Ihrem Dad.«

			»Richtig. Wenn auch aus anderen Gründen.«

			»Beispielsweise, um ihn als Bewerber um die Hand Ihrer Mutter zu disqualifizieren.«

			»Exakt. Aber soweit er nicht auf irgendwelchen wirklich explosiven Beweisen hockt, schätze ich, er wird eine andere Möglichkeit finden müssen, um diese Verbindung aufzubrechen. Als Mörder ist Jake ein Rohrkrepierer, fürchte ich.«

			»Traurig, aber wahr.«

			»Kommen wir zurück zu den Dingen, die wir wissen: Zwei Wochen nach Mrs Grovers verdächtigem Ableben wird ein Elektriker beinahe durch einen Stromschlag getötet, was entweder auf einen verrückten Unfall zurückgeht oder auf einen heimtückischen Anschlag. Und falls es ein Anschlag war, dann ist das wahrscheinlichste Ziel Dad gewesen, der den Sicherungskasten selbst repariert hätte, hätte er sich zu der Zeit nicht unerlaubt von der Truppe entfernt.«

			»Und etwas mehr als zwei Wochen später wären wir beinahe alle in die Luft geflogen, kurz bevor Sie und ein Dutzend andere Frauen ernsthaft erkrankt sind, weil jemand vermutlich beabsichtigt den Inhalt einer Schüssel von einer der Lieblingsspeisen Ihres Vaters vergiftet hat.«

			»Gott sei Dank gab es die Bombe. Alles andere könnten Unfälle gewesen sein, auch wenn die Anzahl der Unfälle allmählich sogar den Sheriff misstrauisch macht. Aber gegen die Bombe ist so oder so nichts einzuwenden.«

			»Stimmt; daran denke ich immer, wenn ich in Versuchung gerate, an Ihrem Dad zu zweifeln.«

			»Und kurz danach kommt ein hiesiger Tagedieb bei einem Vorfall ums Leben, bei dem es sich wieder um Sabotage gehandelt haben könnte und wieder Dad das logischere Ziel gewesen wäre.«

			»Und heute hat Ihr Vater einen Autounfall überstanden, von dem er denkt, dass er ebenfalls auf Sabotage beruhen würde. Also lautet die große Frage vielleicht: Wer versucht, Ihren Vater umzubringen, und warum?«

			»Entweder weiß er etwas, oder der Mörder fürchtet, er könnte etwas herausfinden«, sagte ich. »Dad ist derjenige, der den Sheriff und den Gerichtsmediziner davon abgehalten hat, Mrs Grovers Tod als Unfalltod zu deklarieren. Dad ist derjenige, der auf die misstrauenerweckenden Umstände all dieser sogenannten Unfälle hingewiesen hat. Dad dreht immer noch jeden Stein um, und vielleicht fürchtet der Mörder, er könnte irgendwann einen Beweis finden.«

			»Sollte das der Fall sein, dann geht alles auf Mrs Grover zurück. Wenn wir herausfinden, wer sie umgebracht hat, wissen wir auch, wer versucht, Ihren Dad umzubringen.«

			»Und umgekehrt müssen wir nur herausfinden, wer versucht, Dad umzubringen, und schon wissen wir, wer Mrs Grover um die Ecke gebracht hat.« Eine Weile fuhren wir schweigend weiter, in Gedanken zweifellos damit beschäftigt, einen plausiblen Verdächtigen zutage zu fördern.

			»Vielleicht bin ich zu dicht am Geschehen dran«, sagte ich seufzend. »Ich kann mir Dutzende von Leuten vorstellen, die zu all dem imstande gewesen wären, aber ums Verrecken nicht erkennen, warum irgendeiner von ihnen Mrs Grover hätte umbringen sollen. Außerdem fällt es mir ziemlich schwer, in diesen Leuten kaltblütige Mörder zu sehen.«

			»Können Sie überhaupt in irgendjemandem einen kaltblütigen Mörder sehen?«, fragte Michael.

			»Samantha«, sagte ich halb zum Scherz. »Ich kann mir gut vorstellen, dass sie jeden umbringen würde, der ihr wirklich lästig ist. Ich jedenfalls gebe mir redlich Mühe, ihr nicht in die Quere zu kommen.«

			»Das verstehe ich. Aber was sollte Samantha gegen Mrs Grover gehabt haben? Zugegeben, Mrs Grover war eine höchst lästige Person, aber eigentlich ist das kein Grund für einen Mord.«

			»Sie sind bei dem Picknick der Donleavys ein bisschen aneinandergeraten. Andererseits, wer nicht? Ich weiß, dass ich mit ihr aneinandergeraten bin.«

			»Ich auch«, gestand Michael.

			»Vielleicht wusste sie etwas Kompromittierendes über Samantha, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was das sein könnte. Sie war nicht einmal eine Woche hier, als sie gestorben ist. Selbst Mutter wäre es schwergefallen, in so kurzer Zeit in einer fremden Stadt irgendwelche pikanten Leichen auszubuddeln.«

			»Vielleicht hat sie etwas über Samantha gewusst, ehe sie hergekommen ist«, wandte Michael ein. »Ich meine mich zu erinnern, selbst zum Gegenstand milden Misstrauens geworden zu sein, weil sie meine Mutter aus Fort Lauderdale kannte. Stammt Samantha nicht ursprünglich aus Florida?«

			»Nein, aber ihr Verlobter. Der vor Rob.«

			»Der Bankräuber?«

			»Veruntreuer. Aber das war Miami, nicht Fort Lauderdale.«

			»Das ist das Gleiche«, sagte Michael. »Alles nur Teile derselben Metropolregion. So wie Manhattan und Brooklyn.«

			»So?«, fragte ich. »Geographie war nie meine starke Seite. Also hatten beide Verbindungen zu dem Gebiet um Miami und Fort Lauderdale.«

			»Samantha sogar durch ihren halbseidenen Ex-Verlobten«, baute Michael die Überlegungen weiter aus. »Klingt doch recht vielversprechend.«

			»Wenn ich mich recht erinnere, hat der Verlobte behauptet, sein Partner hätte das ganze Geld, während der Partner behauptet hat, der Verlobte hätte den Löwenanteil eingesackt.«

			»Wäre es nicht lustig, wenn Samantha ihre Klauen irgendwie in den Großteil der Beute geschlagen hätte? Wenn sie die beiden gegeneinander ausgespielt und sich vor ihren gierigen Nasen mit der Beute aus dem Staub gemacht hätte?«

			»Vermutlich ist das gemein von mir, aber ich kann mir definitiv vorstellen, dass Samantha dazu imstande wäre. Oder zu einem Mord, wenn nur genug Geld im Spiel ist«, sagte ich. »Und die Schätzungen, um wie viel sie ihre Klienten erleichtert haben, bewegen sich zwischen zehn und fünfzehn Millionen.«

			Michael stieß einen Pfiff aus.

			»Das kann man als Motiv gelten lassen. Aber denken Sie wirklich, sie würde versuchen, ihren künftigen Schwiegervater umzubringen, um das zu vertuschen?«

			»Sie hat Dad nie sonderlich gemocht«, entgegnete ich. »Und außerdem kann ich mir auch gut vorstellen, dass sie jeden aus dem Weg räumen würde, der versucht, sich ihr wegen der Hochzeit in den Weg zu stellen.«

			»Hat Ihr Dad etwa versucht, sich einzumischen? Hat er womöglich auf einem ungiftigen Brautstrauß bestanden?«

			»Sie hat vermutlich mit angehört, wie er versucht hat, Rob die Hochzeit mit ihr auszureden. Ich habe es gehört. Und wenn ich so darüber nachdenke, selbst wenn sie ihn nicht mit Rob sprechen gehört hat, weiß ich doch genau, dass sie gehört hat, wie er mir bei dem Picknick erzählt hat, dass er die Hochzeit für eine dumme Idee hält und versuchen würde, Rob davon abzubringen.«

			»Oh«, machte Michael.

			»Sie können sich vorstellen, dass sie das übelnehmen könnte.«

			»Definitiv. Samantha klettert an die Spitze der Liste mit Leuten, denen ich nicht bereitwillig den Rücken zukehren möchte. Und auf die ich ein Auge haben werde, wenn Ihr Vater in der Gegend ist. Gibt es noch andere Verdächtige?«

			»Zu schade, dass wir die Sache nicht dem barbarischen Barry in die Schuhe schieben können«, sagte ich. »Ich dachte, nach Eileens Hochzeit wären wir ihn los, wenigstens für eine Weile, aber es scheint allmählich, als wollte er nie abreisen. So zumindest stellt sich die Sache für den armen Mr Donleavy dar. Ich bin schon erstaunt, dass er nicht versucht hat, sich uns heute anzuschließen.«

			»Ich bezweifle, dass seine Begeisterung für Kinder auch die Gelegenheiten umfasst, bei denen er etwas für sie oder mit ihnen unternehmen müsste, das wirklich Mühe macht«, sagte Michael und sah sich zum Rücksitz um, auf dem die Jungs immer noch zu schlafen schienen. »Kommt er in Frage? Was meinen Sie?«, fügte er hinzu, scheinbar ehrlich interessiert. Überaus höflich von ihm, meine Abneigung gegenüber dem barbarischen Barry so begeistert zu teilen.

			»Tja, er war jedenfalls bei Donleavys Memorial Day-Picknick dabei, als Mrs Grover umgekommen ist. Ich erinnere mich, dass sie irgendetwas getan hat, was ihn ernsthaft auf die Palme brachte, und er ist normalerweise ähnlich erregbar wie eine Zimmerpflanze.«

			»Vielleicht gehört er zu den Leuten, die nur langsam in Rage, aber noch langsamer wieder zur Ruhe kommen, und vielleicht hat er Rachepläne geschmiedet«, meinte Michael.

			»Und er war kurz vor der Sache mit dem Sicherungskasten in der Stadt. Das war kurz nachdem Eileen auf die Renaissanceschiene verfallen ist, und ich erinnere mich, dass Sie an diesem Tag seine Maße für das Wams genommen haben.«

			»Er hätte auch eine Bombe in dem Karton platzieren und es einfach abstreiten können«, sagte Michael.

			»Und er hätte die Salsa vergiften können; er hat das ganze Wochenende vor dem vierten Juli hier herumgehangen und auch noch ein paar Tage danach – ich weiß noch, dass er immer wieder aufgetaucht ist und mir etwas vorlesen wollte, während ich mich erholt habe. Er hätte genug Zeit gehabt, den Rasenmäher oder den Wagen zu manipulieren, da er ja mehr oder weniger bei den Donleavys eingezogen ist.«

			»Dem müssen wir nichts in die Schuhe schieben«, sagte Michael. »Wenn er auch nur den Schatten eines Motivs hat, dann gibt er so oder so einen guten Verdächtigen ab.«

			»Ich fürchte, es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass er ein Mörder sein könnte, geschweige denn ein zweifacher Mörder oder jemand, der mehrere Mordversuche geplant hat.«

			»Na ja, sie waren nicht gerade gut geplant«, wandte Michael ein. »Der Mörder scheint sein beabsichtigtes Opfer mindestens drei von vier Malen verfehlt zu haben, und bis auf zwei Versuche sind alle anderen schiefgegangen. Zum Teufel, vielleicht war auch Mrs Grover nicht das beabsichtigte Opfer. Vielleicht hat er schon das falsch gemacht.«

			»Das würde erklären, warum es uns so schwerfällt, herauszufinden, warum sie getötet wurde.«

			»Vielleicht würde es helfen, wenn wir noch mehr Verdächtige ausschließen könnten. Jake und Ihre Mutter haben wir wegen Mangels an Gelegenheit mehr oder weniger ausgeschlossen. Und als das eigentliche Opfer ist auch Ihr Vater weitgehend aus dem Rennen.«

			»Es sei denn, Sie nähmen an, dass Mutter und Jake unter einer Decke stecken oder alternativ, dass Dad der Mörder ist und lediglich versucht, von sich abzulenken, indem er eine Reihe von Anschlägen inszeniert, die sich gegen ihn zu richten scheinen. Ich meine, es ist schon erstaunlich, wie er jedes Mal davonkommen konnte.«

			»Halten Sie es wirklich für möglich, dass einer Ihrer Elternteile ein mehrfacher Mörder ist?«, fragte Michael.

			»Nein. Aber ich kann kaum erwarten, dass sich der Rest der Welt einfach auf mein Wort verlässt.«

			»Wir stufen sie einfach als höchst unwahrscheinlich ein.«

			»Einmal hätte ich sogar Pam für verdächtig halten können«, sagte ich. »Mrs Grover war Natalie und Eric gegenüber abscheulich.«

			»Das ist kein Grund, jemanden umzubringen«, sagte Michael.

			»Für sich genommen nicht«, sagte ich. »Aber wenn sie Mrs Grover bei irgendwas ertappt hätte, das ihren Kindern wirklich hätte schaden können – seelisch oder körperlich –, dann schon. Pam ist der Ansicht, dass Kinderschänder hingerichtet werden sollten. Vorzugsweise durch die Hand der Eltern ihrer Opfer.«

			»Das ist ein bisschen extrem, aber ich verstehe, worum es ihr geht«, bekannte Michael.

			»Aber Pam hätte unmöglich den Wagen sabotieren können, in dem ihre Kinder immer wieder unterwegs sind, oder die Salsa vergiften, die ihre Kinder ebenso gut wie Dad hätten finden und verschlingen können.«

			»Logisch. Wissen Sie, die Art, wie der Mörder Ihren Dad immer wieder nicht erwischt, deutet etwas Interessantes in Bezug auf seine Persönlichkeit an.«

			»Ich bin ganz Ohr.«

			»Der Mörder hat sich eine ganze Anzahl ziemlich cleverer Methoden ausgedacht, um Ihren Vater bei seinen Alltagstätigkeiten aus dem Weg zu räumen. Also wissen wir immerhin, dass der Mörder eine recht gute Vorstellung von den Vorlieben und Gewohnheiten Ihres Vaters hat. Aber jeder seiner Versuche ist fehlgeschlagen – oder hat die falsche Person erwischt –, weil Ihr Vater zufällig nicht das getan hat, was der Mörder in dem jeweiligen Fall von ihm erwartet hat.«

			»Es ist immer ein schwerer Fehler zu erwarten, Dad wäre da, wo er sein sollte.«

			»Genau. Ich kenne ihn erst seit Sommeranfang, aber so viel ist mir auch klar. Der Mörder hingegen scheint zwar eine Menge nützliche Dinge über Ihren Vater zu wissen, hat aber diesen kritischen Aspekt seines Charakters nicht begriffen. Ich nehme an, der Mörder ist ein Mensch mit beschränktem Vorstellungsvermögen und einem sehr geordneten Lebenswandel. Er hat genug Vorstellungsvermögen, sich eine ganze Reihe von Plänen auszudenken, aber nicht genug, sie auch zu durchdenken und narrensicher zu machen. Nicht genug, zu erkennen, dass es in diesem Sommer eine Menge Randereignisse gegeben hat, die jeden normalen Tagesablauf durcheinanderbringen können. Und dass Ihr Dad so oder so nicht sehr viele normale Gewohnheiten hat.«

			»Also ist der Mörder hoch organisiert, aber nicht schnell von Begriff, und er kennt Dad recht gut, versteht ihn aber nicht.«

			»Präzise.«

			»Bedauerlicherweise scheint mir diese Beschreibung am besten zu den Verdächtigen zu passen, die wir so oder so schon im Visier haben.«

			»Richtig«, sagte Michael. »Wir brauchen mehr.«

			»Er oder sie verfügt über Grundkenntnisse in Bezug auf Gifte.«

			»Dank Ihres Dads schließt das in dieser Gegend niemanden aus.« Ein paar Meilen weit dachten wir schweigend nach.

			»Technische Kenntnisse«, sagte Michael schließlich. »Wer immer es getan hat, wusste, wie man Autos, Rasenmäher und Sicherungskästen sabotieren kann. Damit sollten wir einige Leute ausschließen können.«

			»Mutter auf jeden Fall, wenn wir sie nicht so oder so schon ausgeschlossen hätten. Und Dad auch.«

			»Samantha vermutlich auch«, fügte Michael hinzu.

			»Sind Sie etwa auch so ein Chauvinist wie A. J.? Ich weiß, sie erweckt den Eindruck, sie würde eher sterben, als auch nur einen Finger zu irgendeiner handwerklichen Tätigkeit zu heben, aber das trifft nur zu, wenn jemand in der Nähe ist, den sie mit einem Augenaufschlag dazu bringen kann, ihr die Arbeit abzunehmen. Wissen Sie noch, wie sie uns aus der Klemme geholfen hat, als wir versucht haben, meine Verteilerkappe wieder einzusetzen?«

			»Asche auf mein Haupt. Also kehrt sie wieder an die Spitze der Liste möglicher Verdächtiger zurück. Was ist mit der Bombe? Die meisten unserer Verdächtigen dürften wenig oder keine Erfahrung mit Bomben haben.«

			»Richtig, aber ich habe gehört, man kann Bomben auf der Basis von Dünger bauen, den jeder in der Stadt tonnenweise hat, und heutzutage ist vermutlich jeder Achtjährige imstande, sich aus dem Internet eine einfache Anleitung zu besorgen.«

			Schon blickten wir uns beide in das Heck des Wagens um, wo eine ganze Truppe Achtjähriger den Eindruck vermittelte, tief und friedlich zu schlafen, blind und taub gegenüber der Zerstörungskraft, derer sie mit ein bisschen Eigeninitiative habhaft werden könnten.

			Während der ganzen Heimfahrt sezierten wir den Fall ausgiebig, ohne dass irgendetwas Nützliches dabei herausgekommen wäre. War der Mörder wirklich so brillant, oder waren wir schlichtweg besonders begriffsstutzig?

		

	
		

			Mittwoch, 20. Juli

			Am nächsten Morgen half ich Dad bei der Jagd auf Taschenratten, als Tante Phoebe auftauchte, um uns einen Cousin vorzustellen, der zu Besuch gekommen war.

			»Cousin Walter?«, fragte Dad. »Ich kenne keinen Cousin Walter.«

			»Die genealogischen Zusammenhänge erkläre ich dir später, Dad«, sagte ich und stupste ihm den Ellbogen in die Rippen. Cousin Walter war etwa eins-achtundachtzig groß, körperlich äußerst fit, hatte einen Bürstenhaarschnitt und eine Beule unter einem Arm seines voluminösen und der Jahreszeit unangemessen schweren Navy Sportjacketts. Ich hatte auch noch nie von einem Cousin Walter gehört, aber wenn das FBI oder das SBI oder die DEA oder irgendeine andere Vollzugsbehörde wollte, dass wir ihn als unseren Cousin ausgaben, sollte es mir recht sein.

			Niemand in dieser Stadt würde sich hinters Licht führen lassen – wir lachten alle über das halbe Dutzend Einheimischer, die Verwandte präsentiert hatten, denen niemand je begegnet war, von denen niemand je zuvor auch nur gehört hatte. Aber alle machten mit – und wir waren froh, dass wir sie hatten. Ich entschuldigte mich, unseren neu entdeckten Cousin nicht zur Hochzeit eingeladen zu haben, und er nahm meine mündliche Einladung gnädig an, worauf Dad und ich uns wieder der Taschenrattenjagd widmeten. Und damit waren wir immer noch beschäftigt, als Michael auftauchte.

			Meiner Ansicht nach ist die Taschenrattenvertreibung ein nutzloses, aber amüsantes Vergnügen. Dad hingegen ist überzeugt, die systematische Zerstörung der Tunnel, bei der die Taschenratten erst in die Enge getrieben werden und dann die umliegende Erde durch Tritte verdichtet wird, würde die Taschenratten irgendwann ausreichend abschrecken, dass sie sich ein anderes Zuhause suchten. Ich hingegen glaube, dergleichen schreckt sie keineswegs ab, sondern bereitet ihnen die größte Freude; so kommen sie in den Genuss, all die Tunnel noch einmal graben zu können. Aber Dad tat das gern, und ich half ihm. Außerdem hatten wir eine Hochzeitsfeier unter freiem Himmel vor uns, bei der mindestens ein halbes Dutzend Verwandter in mittlerem und höherem Alter auf das Tragen hoher Absätze bestehen würde, weshalb die Reduzierung der Stolperfallen im Garten durchaus angezeigt schien.

			»Ich habe eine Gabelung«, verkündete Dad. »Bist du in einer Sackgasse gelandet, Meg?«

			»Nein, es geht immer noch weiter«, entgegnete ich.

			»Michael, würden Sie vielleicht einen übernehmen?«

			»Einen was?«, fragte Michael.

			»Einen der Taschenrattentunnel«, erklärte Dad, hielt einen Moment inne und wischte sich das Gesicht mit einem Kopftuch ab. »Kommen Sie her, dann zeige ich es Ihnen.« Nachdem Dad ihm die Grundlagen des Tunnelstapfens erläutert hatte, stapften wir alle drei eine Weile schweigend einher. Michael sah dabei aus, als wisse er nicht recht, ob wir ihn auf den Arm nehmen wollten.

			»Übrigens«, sagte Michael und hielt inne, um sich zu strecken. »Ich war eigentlich auf der Suche nach Spike. Haben Sie ihn gesehen?«

			»Nein, in den letzten Tagen nicht mehr«, sagte Dad. »Wie haben Sie ihn denn verloren?«

			»Er ist den Pfauen nachgelaufen, und seitdem ist er nicht mehr aufgetaucht.«

			»Höre ich da eine Spur von Sorge?«, fragte ich. »Sagen Sie nicht, Sie haben sich in das Biest verliebt.«

			»Verliebt würde ich nicht gerade sagen«, entgegnete Michael. »Aber nachdem ich ihn schon zwei Monate füttere, mit ihm spazieren gehe und ihm so viele Hundeleckerlis gebe, dass Mutter ihn wohl auf Diät setzen muss, wenn sie zurück ist, haben wir so etwas wie Waffenruhe erreicht.«

			»Großartig«, lobte ich.

			»Ja«, stimmte Michael zu. »Er beißt mich fast gar nicht mehr. Es sei denn, ich versuche, ihm etwas wegzunehmen, das er besser nicht zerkauen sollte. Oder ihm ein Flohband überzustreifen. Oder ihn plötzlich zu wecken. Oder wenn er einfach frustriert ist, weil er es nicht schafft, den Postboten umzubringen.«

			»Als Nächstes wird er Ihnen noch Pfeife und Pantoffeln bringen«, kommentierte Dad.

			»Kaum«, schnaubte Michael. »Aber genau in dem Moment, in dem ich anfange zu glauben, wir könnten diesen Sommer überstehen, ohne dass einer von uns den anderen umbringt, verschwindet er einfach. Was soll ich jetzt Mom sagen?«

			»Wir werden die nachbarschaftliche Gerüchteküche in Gang setzen«, sagte ich.

			»Und wir lassen einfließen, dass Sie eine kleine monetäre Belohnung für Hinweise ausgesetzt hätten, die zu seiner Gefangennahme führen«, fügte Dad hinzu.

			»Jedes Kind in der Nachbarschaft wird auf der Suche nach ihm durchs Gebüsch streifen«, prophezeite ich.

			»Vergessen Sie nicht, dazuzusagen, dass er beißt«, empfahl Michael.

			»Ich glaube, das weiß inzwischen der ganze Bezirk«, bemerkte Dad. »So, ich schätze, das wird den kleinen Biestern für eine Weile den Spaß verderben«, fügte er hinzu und schloss die Tunnelstampferei mit einem Crescendo in der unmittelbaren Umgebung eines Einstiegslochs ab. »Machen wir uns auf die Suche nach den örtlichen Gassenkindern.«

			Die örtlichen Gassenkinder verbrachten einen lebhaften Nachmittag mit der Suche nach Spike, aber am späteren Nachmittag kehrte allmählich wieder Ruhe ein.

			Das Gewitter, auf das wir schon den ganzen Tag gewartet hatten, ging gegen fünf Uhr los. Natürlich fiel beinahe auf der Stelle der Strom aus. Das war immer so, wenn ein Gewitter tobte. Mutter hatte die weise Voraussicht besessen, eine Verwandte in Williamsburg zu besuchen, und rief an, um uns zu sagen, dass sie die Nacht dort verbringen würde.

			Rob ging mit den anderen Teilnehmern seines Vorbereitungskurses aus, um die überstandene Prüfung zu feiern. Die Feierei war ein wenig verfrüht, wenn Sie mich fragen; es würde noch Monate dauern, bis er erführe, ob er bestanden hatte. Aber selbst wenn er nicht bestanden hätte, würde er wenigstens für eine Weile nicht mehr Tag und Nacht lernen müssen, was vermutlich auch ein Grund zum Feiern war. Ich jedenfalls erwartete ihn nicht vor Morgengrauen zurück, falls überhaupt.

			Normalerweise mag ich Gewitter, vor allem, weil die Hoffnung bestand, es würde die jüngste Hitzewelle beenden. Aber heute Abend wirkte das Haus fremd und unheimlich im Schein der Kerzen, die ich entzündete, und ich war mir der Tatsache, dass ich ganz allein hier war, übermäßig stark bewusst. Das Kätzchen hockte, gelegentlich fauchend oder knurrend, unter dem Bett. Die Pfauen, die eigentlich irgendwo schlafen sollten, waren hellwach und kreischten lautstark. Ich ertappte mich dabei, vor den Schatten zu erschrecken, bei jedem Donnern zusammenzuzucken und ständig angestrengt auf verdächtige Geräusche zu lauschen, die, dessen war ich sicher, von dem beständigen Trommeln der Regentropfen überlagert wurden. Oder von der ganzen Menagerie übertönt wurden.

			Als der Regen gegen einundzwanzig Uhr dreißig allmählich nachließ, beschloss ich hinauszugehen und ein bisschen Luft zu schnappen. Der Boden war nass, und es sah aus, als könnte es jeden Moment wieder stärker zu regnen anfangen, aber ich hielt es dort im Haus eingesperrt nicht länger aus. Ich zog meine Jeansjacke an und flüchtete in den Garten. Bald ertappte ich mich, wie ich von der Klippe aus auf den Fluss hinunterstarrte und mich fragte, ob wir je die Wahrheit über Mrs Grovers Tod herausfinden würden. Morbide Gedanken. Da stand ich im Garten des Hauses, in dem ich aufgewachsen war, und doch sah ich mich beständig über die Schulter nach schattenhaften Gestalten um. Aber allein meine Anspannung und die Tatsache, dass ich angestrengt auf das kleinste Geräusch lauschte, führten dazu, dass ich das leise Winseln hörte, das irgendwo unter mir an der Klippe erklang.

			Ich schaute hinunter und nahm eine vage Bewegung wahr, ein Aufblitzen von etwas Weißem.

			»Hallo?«, rief ich. Gleich darauf hörte ich ein klägliches Bellen.

			Spike.

			Ich nehme an, ich hätte warten sollen, bis ich jemanden gefunden hätte, der mir hätte helfen können, aber Michael hatte Spike schon seit Tagen gesucht. Das arme Tier könnte verhungern, verletzt sein – ich konnte nicht warten. Ich wühlte in Dads Gartenhäuschen, bis ich ein Seil gefunden hatte, das stark genug aussah. Das knotete ich um einen Baum und seilte mich ab, kletterte Hand über Hand in die Richtung des Winselns. Natürlich fing es wieder an zu regnen. In etwa sechs Metern Tiefe entdeckte ich einen mit Ranken bewachsenen Felsvorsprung, auf dem ich stehen konnte, und dort, am anderen Ende des Vorsprungs, war Spike.

			Leise winselnd wich er vor mir zurück. Sein Halsband hatte sich an einem Zweig verfangen, und ich sah, dass er sich den Hals wundgescheuert hatte bei dem Versuch, herauszukommen. Bei näherer Betrachtung kamen bei mir Zweifel darüber auf, dass Spike durch einen Unfall in diese Lage geraten war. Es sah beinahe so aus, als hätte jemand sein Halsband mit Absicht über den Zweig geschoben. Ich fühlte eine Woge des Zorns. Wie konnte jemand einem hilflosen Tier so etwas antun! Das arme Ding war klatschnass und zitterte wie Espenlaub …

			Und es war immer noch so biestig wie eh und je. Als ich nach ihm greifen wollte, stürzte er sich mit gebleckten Zähnen auf mich, worauf ich zurückwich. Und als ich das tat, schoss zwischen mir und Spike eine lange, entsetzlich scharfe Klinge aus der Schicht aus Kiefernnadeln hervor, die den Felsvorsprung bedeckte, und grub sich in den Steilhang. Sie passierte exakt die Stelle, an der ich mich befunden hätte, wäre ich nicht plötzlich zurückgezuckt, um Spikes Zähnen zu entgehen.

			Spike und ich saßen eine Weile still beieinander. Er sah so fassungslos aus, wie ich mich fühlte. Als mein Puls wieder auf die doppelte Schlagzahl des Normalzustands gesunken war, beugte ich mich vor und untersuchte jeden Quadratzentimeter Boden um mich herum, so gut ich es konnte, ohne dabei irgendetwas zu berühren. Die Machete war an einer Seite eines Satzes gezahnter Stahlklammern befestigt, die wohl zu einer Tierfalle gehören mussten. Die andere Seite war am Boden befestigt, sodass die Klinge, wenn die Falle ausgelöst wurde, vom Boden aufspringen, einen tödlichen Halbkreis in der Luft beschreiben und sich hernach in den Steilhang bohren musste. Die ganze Vorrichtung war nicht zu sehen, verborgen unter Laub und Kiefernnadeln auf dem Boden des Felsvorsprungs. Die Falle, die einer Mausefalle ähnelte, war genau dort platziert worden, wo ich meine Hand hingelegt hätte, hätte Spike nicht angegriffen.

			In einer nie da gewesenen Demonstration der Vernunft wartete Spike derweil geduldig, während ich den Boden absuchte. Der Regen und die Dunkelheit machten die Aufgabe nicht einfacher, und ich war mehr als nur ein bisschen nervös, als ich endlich aufgab, die Machete – oder was immer das war – mit einem Stock anstieß, um mich zu vergewissern, dass sie sich nicht mehr rühren würde, und mich wieder Spike zuwandte.

			»Da du mir das Leben gerettet hast, könnte ich dir ein bis zwei Knabbereien eventuell verzeihen«, sagte ich zu ihm. »Andererseits hätte ich auch gegen ein bisschen Dankbarkeit nichts einzuwenden.«

			Er schnappte nur noch ein paarmal, ohne es wirklich ernst zu meinen, während ich sein Halsband von dem Ast löste. Kaum hatte ich ihn befreit, trat er mir Dreck in die Augen und versuchte, den Hang hinaufzuklettern, nur um gleich wieder vor Erschöpfung keuchend auf dem Vorsprung zu landen. Er unternahm noch einige weitere kraftlose Versuche, hinaufzuklettern, ehe er aufgab und mich, erbärmlich zitternd, mit einer ebenso verdrossenen wie erwartungsvollen Miene anschaute.

			»Ich nehme an, du erwartest, dass ich dich da raufschleppe«, sagte ich. Er knurrte. Dann winselte er und krümmte sich zusammen, als es besonders heftig donnerte. Inzwischen fiel stetiger Regen, und Dutzende kleiner Wasserfälle und Rinnsale machten die Steilwand noch schlüpfriger als üblich.

			»Also schön.« Ich zog die Jacke aus und schaffte es, ihn darin einzuwickeln – ohne gebissen zu werden –, sodass nur noch sein Kopf herausschaute. Ich knöpfte die Jacke zu, die Ärmel aneinander und schlang sie mir über die Schulter, ehe ich mich an den gefährlichen Aufstieg zur Oberkante der Klippe machte. In der Hoffnung, dass, wer immer diese Klinge dort platziert hatte, eine Falle für ausreichend gehalten hatte.

			Mindestens ein Dutzend Mal glitt ich aus und wäre beinahe gestürzt, riss mir beide Hände an Steinen auf und war bis zu den Zähnen mit Schlamm bedeckt. Wenigstens war Spike zu erschöpft, mir Ärger zu machen. Ich konnte ihn zittern fühlen. Ich war gerade dabei, mich über den Rand zu ziehen, als plötzlich eine Gestalt vor mir aufragte. Beinahe hätte ich den Halt verloren, und ich stieß einen erschrockenen Aufschrei aus. Dann verriet mir ein Blitz, dass die Gestalt Michael war.

			»Mein Gott, was ist passiert?«, fragte er, während er mich die letzten Dezimeter hinaufzog.

			»Spike gefunden«, keuchte ich. »Ups!« Ich war nach all der Kletterei so erschöpft, dass meine Knie nachgaben, als ich versuchte, mich aufzurichten. Ich musste mich an Michael festhalten, um nicht zu fallen.

			»Ich kann nicht glauben, dass Sie Ihr Leben riskieren, um dieses verdammte kleine Monster zu retten«, sagte Michael und legte den Arm um mich, um mich auf den Beinen zu halten. »Sie sind unglaublich. Geht es Ihnen gut?«

			Um die Wahrheit zu sagen, ich fühlte mich benommen, teilweise aus Erschöpfung und teilweise, weil ich mich darüber ärgerte, das Gefühl von Michaels Arm an meinem Körper zu genießen. Sei kein Idiot, schalt ich mich, und ich sah, dass Michael sich auch nicht sonderlich wohlfühlte, denn sein Lächeln wich plötzlich einer ernsten Miene. Aber ehe ich Gelegenheit hatte, angemessen auf Distanz zu gehen …

			»Verdammt!«, schrie ich, als Spike plötzlich ungeduldig wurde und mir in den Arm biss. Lauthals knurrend kämpfte er sich aus der Schlinge heraus, in der ich ihn getragen hatte, und rannte bellend in die Dunkelheit davon. Als er mich gebissen hatte, hatte ich mich logischerweise unbedacht bewegt, worauf der Rand unter meinen Füßen abzubröseln begann, und ich wäre über die Klippe gestürzt, hätte Michael mich nicht in Sicherheit gezerrt.

			»Danke«, sagte ich, als ich meine jüngste Verletzung untersuchte. »Im Gegensatz zu Spike weiß ich es zu schätzen, wenn jemand mir das Leben rettet.«

			»Er hat’s versucht«, sagte Michael. »Ich gehe besser mit und helfe Ihnen, die Wunde zu reinigen.«

			»Seien Sie nicht albern«, sagte ich und löste mich von ihm. »Ich bin meterweise diese verdammte Klippe raufgeklettert, da werde ich auch noch ein paar Schritte bis zu meiner eigenen Hintertür schaffen.«

			»Tut mir leid«, sagte er.

			»Nein, mir tut es leid«, sagte ich. »Das war fehl am Platze. Es ist nur, dass – funktioniert Ihr Telefon?«

			»Nein, das ist schon vor Stunden ausgefallen«, sagte er. »Warum?«

			»Vergessen Sie’s. Ich erzähle es Ihnen morgen.«

			Und der Anruf beim Sheriff würde auch bis morgen warten müssen. Ich beschloss, dass alle Hinweise, die jetzt noch nicht fortgespült worden waren, morgen früh auch noch dort wären. Ich war so erschöpft, dass ich es kaum schaffte, meine Klamotten auszuziehen und mein Bett zu erreichen, ehe ich einschlief.

		

	
		

			Donnerstag, 21. Juli

			Am nächsten Morgen rief ich Michael und Dad an und bat sie, sich an der Klippe mit mir zu treffen, ehe ich die Nummer des Sheriffs wählte. Ich musste eine Nachricht hinterlassen; in der Vermittlungsstelle wusste man nicht, wo er war oder wann er zurück wäre. Bis ich endlich einen Deputy überzeugt hatte, sich auf die Suche nach ihm zu machen, wartete Michael bereits an der Klippe auf mich.

			»Die Spannung bringt mich um«, sagte er. »Was ist das für eine lebenswichtige Geschichte, von der Sie am Telefon gesprochen haben.«

			»Warten Sie eine Minute«, sagte ich. »Da kommt Dad; ich möchte, dass er sich das auch ansieht.«

			»Ist es wichtig, Meg?«, fragte Dad. »Ich sollte eigentlich bei den Brewsters sein. Ihr Gärtner hat keine Ahnung, wie er den Garten für eine Feier vorbereiten soll. Und ich möchte fertig werden, ehe morgen Nachmittag die Gäste eintreffen.«

			»Ich helfe dir später, die Taschenratten zu vertreiben, Dad«, versprach ich. »Das hier ist sehr wichtig.«

			Mein Seil war noch immer am Baum festgeknotet, aber ich hatte kein Bedürfnis, noch einmal hinunterzuklettern, und ich war der Ansicht, Dad sollte es auch nicht tun. Auf meine Anweisung stellten die beiden Männer Dads längste Leiter an der Klippe in Position, und wir kletterten auf diesem Weg hinunter.

			Beide waren erschüttert, als sie die Falle sahen.

			»Sie haben Glück, noch am Leben zu sein«, sagte Michael.

			»Und ich hoffe, du hast gestern noch geduscht, ehe du ins Bett gegangen bist«, sagte Dad, was sich auch aus seinem Munde wie eine monumental unzusammenhängende Bemerkung anhörte.

			»Dad, ich war hundemüde und außerdem nass bis auf die Knochen«, sagte ich. »Was macht es aus, ob ich geduscht habe oder nicht?«

			»Meg!«, rief Dad, »das da ist Giftefeu.«

			»Oh, nein«, stöhnten Michael und ich im Chor.

			»Keine Sorge, Michael«, sagte Dad und scheuchte uns die Leiter hinauf. »Wenn Sie lange und heiß duschen und viel Seife benutzen, werden Sie keine Probleme bekommen. Waschen Sie einfach den ganzen Saft ab, der Vergiftungen herbeiführen kann.«

			»Ich kann mir unmöglich eine Vergiftung leisten«, jammerte ich. »Ich muss in zwei Tagen an einer Hochzeit teilnehmen.«

			»Sobald der Sheriff sich das alles ansehen konnte, werde ich wieder runtergehen und den Giftefeu abhacken«, verkündete Dad. »Die Kinder sollten zwar eigentlich so oder so nicht da runtergehen, aber man kann sie nicht ständig im Auge behalten. Und Michael, Sie sollten lieber auch diesen Hund waschen. Er könnte das Gift in seinem Fell herumtragen.« Damit trottete er davon, um seinerseits zu duschen.

			»Na, toll«, sagte Michael. »Haben Sie eine Ahnung, wie begeistert Spike sein wird, wenn ich versuche, ihn zu waschen?«

			»Vermutlich ebenso begeistert wie darüber, auf diesem Felsvorsprung angebunden zu sein. Wenn wir herausfinden wollen, wer diese Falle aufgestellt hat, sollten wir vermutlich nach jemandem mit frischen Spikebisswunden Ausschau halten.«

			»Das macht dann wohl auch mich zu einem guten Verdächtigen«, kommentierte Michael. »Ich habe immer frische Spikebisswunden.«

			»Und Vergiftungserscheinungen«, fügte ich hinzu. »Vergessen Sie nicht den Giftefeu.«

			Mit diesem tröstlichen Gedanken zogen wir beide los, um zu duschen. Erfolglos, zumindest in meinem Fall. Am Abend bildeten sich überall an meinen Armen und Schienbeinen Blasen. Der Sheriff inspizierte die Falle klugerweise gleich aus der Ferne. Als Dad zur Essenszeit wieder auftauchte, bat ich ihn, mir etwas gegen den Juckreiz zu verordnen.

			»Ich habe ein paar interessante Ideen für die Behandlung von derartigen Vergiftungserscheinungen mit natürlichen Kräutern entwickelt«, verkündete er mit größter Befriedigung. »Lass den linken Arm unbehandelt; den brauchen wir zur Kontrolle. Den rechten teilen wir in mehrere Bereiche auf, um herauszufinden, welche Behandlung am besten anschlägt.«

			»Nichts gibt’s«, sagte ich. »Ich will Hochleistungschemie. Und ich will sie sofort. Gib mir eine Spritze von was immer du Rob gibst, wenn er Nesselausschlag hat.«

			»Benadryl«, sagte er, »aber Meg, das ist wirklich nicht nötig.«

			»Wenn du mir nichts gibst, suche ich mir jemanden, der es tut.«

			»Also, Meg«, fing er an.

			»Mutter, erklär du es ihm«, forderte ich. »Wenn ich nichts gegen dieses Jucken bekomme, werde ich nicht nur äußerst unumgänglich, sondern vermutlich auch so abgelenkt sein, dass ich irgendwelche wichtigen Arrangements für die Hochzeiten versaue.«

			»Sie hat ziemlich viel am Hals«, sagte Mutter.

			»Mehrere Hundert Blasen«, kommentierte Mrs Fenniman kichernd.

			Ich warf ihr einen finsteren Blick zu.

			»Ich bin sicher, bald wird es noch weitere Fälle geben«, sagte Mutter besänftigend. »Wegen der Hochzeiten werden viele Leute herkommen, und viele von ihnen kommen aus der Stadt und haben keine Ahnung, wie Giftefeu aussieht.«

			Dads Miene hellte sich unverkennbar auf, und schließlich stimmte er widerstrebend zu, mir ein konventionelles Mittel zu verschreiben.

			»Breitet sich so etwas aus?«, fragte Samantha, die sorgsam darauf achtete, mindestens drei Meter Abstand zu mir zu halten; gegen den Wind. Was musste sie auch gerade heute Abend herkommen? Nur ich konnte so viel Pech haben. Ich war überzeugt, sie überlegte bereits, ob ich für ihre Hochzeit noch vorzeigbar genug wäre.

			»Bis morgen hat es vermutlich den ganzen Körper erwischt«, sagte ich. »Ich werde aussehen wie eine Aussätzige.«

			»Sei nicht albern«, sagte Mutter. »So sehr kann es sich bis morgen unmöglich ausbreiten. Was für ein Glück, dass du ein langes Kleid trägst«, fügte sie mit einem Blick auf meine mit Creme beschmierten Beine hinzu.

			»Und die Blasen am Arm wird unter den ellbogenlangen Handschuhen auch niemand sehen«, sagte Michael, der auf dem Rückweg von seinem Spaziergang mit Spike vorbeigekommen war und meiner Meinung nach gerade noch ausreichend Mitgefühl an den Tag legte, bedachte man, dass er selbst nur äußerst knapp einem ähnlichen Schicksal entkommen war. Derzeit lungerte er am Geländer der Veranda herum, lässig und frei von Blasen, während Spike in den Blumenbeeten herumschnüffelte.

			»Ach, was für ein toller Trost«, sagte ich. »Und ich nehme an – aaahh!« Ich machte einen Satz zurück, als Spike sich plötzlich auf mich stürzte. Aber zu meiner größten Verwunderung biss er kein Stück aus mir heraus, sondern fing an, freudig mit dem Schwanz wedelnd meine Schienbeine abzulecken.

			»Ist er nicht süß?«, sagte Mutter. »Er will, dass Tante Meg weiß, wie froh er ist, dass sie ihn gerettet hat, nicht wahr?«

			»Vermutlich mag er ganz einfach den Geruch der Salbe«, sagte ich und versuchte, Spike von mir zu schieben. »Vielleicht enthält sie Schweinefett oder so was.«

			»So etwas habe ich ihn noch nie tun sehen«, bekundete Michael, während er den plötzlich so anhänglichen Spike zu bändigen versuchte.

			»Ich muss los«, erklärte Samantha, ehe sie in weitem Bogen um mich herumging und die Stufen hinunterschritt. Als sie in Spikes Nähe kam, klemmte der plötzlich den Schwanz ein, fing an zu winseln und versuchte, sich hinter mir zu verstecken.

			»Widerliches kleines Biest«, zischte Samantha und stierte den sich furchtsam krümmenden Spike böse an.

			»Spike beweist plötzlich einen erstaunlich guten Geschmack«, flüsterte Michael mir zu, während er den Hund aufmunternd tätschelte.

			Geschmack oder Verstand, dachte ich. Ich hatte Spike bisher nur einmal so furchtsam erlebt, und das war am vorangegangenen Abend gewesen, als er auf dem Vorsprung festgesessen hatte. Was, wenn Spike sich genauso verhielt, weil er plötzlich eben jene Person vor sich sah, die ihn neben der Falle festgebunden hatte? Aber mir blieb nicht allzu viel Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.

			Das Haus füllte sich allmählich mit älteren Verwandten aus der Stadt, und Pams Mann und Kinder kehrten von ihrer Australienreise zurück.

			Einer der wenigen Vorteile meiner Vergiftung war, dass niemand besonders erpicht darauf war, das Zimmer mit mir zu teilen, und so schickte Mutter die ältliche Tante, die in meinem Zimmer hätte schlafen sollen, zu Mrs Fenniman. Was definitiv eine gute Sache war; ich würde meinen Frieden, meine Ruhe und meine Privatsphäre brauchen, wollte ich nicht den Verstand verlieren. Und wenn die zusätzlichen Gäste auch einen Haufen Arbeit mit sich brachten, so hatte das immerhin noch den Vorteil, mich bisweilen ganze Minuten lang von dem ständigen Juckreiz abzulenken.

			Als jedoch der Tag zu Ende ging, hielt mich der Juckreiz trotz eines kühlen Bades mit Backnatron noch eine ganze Weile wach. Ich glitt gerade endlich in den Schlaf, als ich ein unheimliches Kreischen hörte.

			In Panik ruckte ich hoch, bis mir klar wurde, dass es das gleiche verdammte unheimliche Kreischen war, das wir schon seit Tagen immer wieder zu hören bekamen.

			»Zum Teufel mit diesen Pfauen«, murrte ich.

			Etliche weitere Vögel stimmten mit ein. Ich hoffte, dass unsere zu Besuch weilenden Verwandten alle zu schwerhörig oder von der Reise zu müde waren, um davon aufzuwachen. Der Pfauenchor steigerte sich jedenfalls gerade zu einem unverkennbaren Crescendo.

			»Ich dachte, die wären nicht nachtaktiv«, sagte ich zu dem Kätzchen, das fauchend und mit einem kräftigen Buckel vor mir stand.

			Und dann fiel mir plötzlich etwas ein, das Mr Dibbit, der Pfauenfarmer gesagt hatte. Etwas darüber, dass man sich keine Sorgen über Eindringlinge machen müsse, solange Pfauen im Garten sind.

			Ich sprang aus dem Bett, hüpfte in meine Klamotten und kroch die Treppe hinunter, ohne Licht einzuschalten. Die Schreie der Pfauen kamen von der Hintertür. Ich würde mich hinschleichen und dann das ganze Flutlicht im Garten einschalten, und dann …

			»Yrroowrrr!« Ich stolperte über die Katze, die mit einem erstaunlich lautstarken Heulen aus dem Weg sprang. Ich fiel auf dem Küchenboden flach auf die Nase und schleuderte dabei den Altglaseimer gegen den Aludoseneimer.

			Ich glaube, ich hörte Schritte. Leise, schnelle Schritte, die die Auffahrt hinunterhasteten, und vielleicht hier und da das Knirschen von Kies. Aber vielleicht war das auch nur Einbildung. Es wäre auf jeden Fall schwer zu hören gewesen bei all dem Klirren von Glas, dem Klappern der Dosen und dem Geheul dieses Viehzeugs. Als ich es endlich geschafft hatte, das Flutlicht einzuschalten, war der Garten jedenfalls verlassen, also schaltete ich das Licht wieder aus, damit sich die Pfauen beruhigen konnten.

			»Was um alles in der Welt ist hier los?«

			Mutter tauchte auf der Schwelle zur Küche auf.

			»Etwas hat die Pfauen erschreckt«, entgegnete ich, während ich anfing, die Dosen und Flaschen einzusammeln. »Ich wollte nachsehen, was das war.«

			»Ich glaube wirklich, wir sollten diese Kreaturen zu den Brewsters bringen«, sagte Mutter.

			»Ich möchte sie lieber hier behalten«, widersprach ich. »Ich glaube, sie wurden von einem Herumtreiber aufgeschreckt.«

			Mutter schloss die Augen und lehnte sich an den Türrahmen. Sie sah vollkommen anders aus, als ich sie kannte – beinahe verhärmt. Und verängstigt.

			»Was geht hier bloß vor?«, fragte sie matt. »Was um alles in der Welt geht hier vor?«

			»Ich wünschte, ich wüsste es. Ich mache mir etwas Tee zur Beruhigung. Möchtest du auch welchen?«

			»Das Koffein wird uns nur beide wachhalten«, sagte sie und setzte sich an den Tisch.

			»Ich kann dir Eileens Kräuterbrühe kochen, wenn dir das lieber ist.«

			»Ich nehme Earl Grey, danke«, sagte sie, was eher ihrem üblichen Stil entsprach.

			Wir setzten uns gemeinsam an den Tisch und nippten an unserem Tee. Ich trat mir in Gedanken in den Hintern, weil ich den Eindringling nicht erwischt hatte. Außerdem hätte ich zu gern gewusst, was er – oder sie – hier gewollt hatte, und ich war ganz allgemein tief in Gedanken versunken. Dennoch fiel mir auf, dass auch Mutter einen gedankenverlorenen Eindruck machte, und ich fragte mich, was sie beschäftigte – der mögliche Eindringling oder etwas anderes?

			Vermutlich wirst du das nie erfahren, sagte ich mir im Stillen. Manchmal konnte ich vorhersagen, was Mutter als Nächstes tun würde, aber ich hatte schon lange jeglichen Versuch aufgegeben, herauszufinden, was in ihrem Kopf vorging. Es sei denn, natürlich …

			»Mutter«, fing ich an. »Darf ich dich etwas fragen?«

			»Natürlich, Liebes. Was möchtest du wissen?«

			Was wollte ich wirklich hören? Die Antwort auf etwa eine Million Fragen. Was denkst du, geht hier vor? Bei all deinen Quellen, den Gerüchten und Informationen, die dir zu Ohren kommen, weißt du vielleicht irgendetwas, das uns helfen könnte, diese Morde aufzuklären? Und warum hast du dich eigentlich von Dad scheiden lassen? Und warum willst du Jake heiraten? Was siehst du in ihm? Was weißt du über ihn? Findest du es wirklich gut, dass Rob Samantha heiraten will? Traust du ihr?

			Aber sie sah plötzlich so verletzbar aus, dass mir sofort klar wurde, dass ich ihr auf keinen Fall derlei bohrende Fragen stellen konnte. Oder überhaupt irgendeine Frage, die sie aufregen könnte.

			»Wann zeigst du mir das Kleid, das ich bei deiner Hochzeit tragen soll?«

			Sie lächelte.

			»Nicht vor dem Hochzeitstag«, sagte sie. »Ich will, dass es eine besondere Überraschung bleibt.«

			Eine kleine Weile kabbelten wir uns auf liebevolle Weise, und das schien sie in eine deutlich normalere, vergnügte Stimmung zu bringen. Weit nach Mitternacht gingen wir zu Bett. Ich schloss alle Türen und Fenster, obwohl ich beinahe Schuldgefühle dabei bekam. Hier, in Yorktown, tat man so etwas einfach nicht.

			Aber andererseits war hier in Yorktown auch noch nie eine Jagdsaison auf unsere Familie eröffnet worden.

		

	
		

			Freitag, 22. Juli

			Keiner unserer Verwandten, Tanten, Onkel, Cousinen und Cousins, sagte am Morgen etwas über den Lärm in der Nacht. Hatten sie alles verschlafen, oder gingen sie ganz einfach davon aus, dass dergleichen im Haus der Langslows zur Normalität gehörte?

			Michael kam nach dem Frühstück vorbei und hatte eine Kreatur bei sich, die, auf den ersten Blick, aussah wie eine kleine rosa und weiß gepunktete Ratte.

			»Was um alles in der Welt ist das?«, fragte ich, während ich das Etwas erschrocken betrachtete.

			»Spike. Geschoren und mit Salbe gegen Giftefeu eingeschmiert. Der Tierarzt sagt, er müsse außergewöhnlich empfindlich sein; Hunde zeigen normalerweise keine Reaktion auf das Zeug.«

			Auf jeden Fall war er außergewöhnlich kleinlaut. Sein Schwanz hing zwischen seinen Beinen, der Kopf tief unten, knapp über dem Boden. Ich kniete mich neben ihm nieder.

			»Ich weiß genau, wie du dich fühlst«, sagte ich und tätschelte ihn vorsichtig. Er winselte und wedelte kläglich mit dem Schwanz.

			»Dann freuen Sie sich also schon auf die Probe und das Abendessen?«, fragte Michael.

			»Eine Wurzelkanalbehandlung wäre mir lieber. Irgendetwas geht ganz bestimmt furchtbar daneben.«

			Berühmte letzte Worte.

			Die Probe verlief, im Nachhinein betrachtet, einigermaßen gut. Und es zahlte sich aus, dass ich darauf bestanden hatte, in voller Montur zu proben, denn erst in der Kirche stellten wir fest, dass die Reifröcke zu weit waren, als dass die Brautjungfern nebeneinander hätten gehen können. Der Organist würde wohl ein halbes Dutzend zusätzlicher Strophen des »Brautchors« spielen müssen. Wir mussten uns eine ausgeklügelte Aufstellung zurechtlegen, um genug Platz für uns alle vor dem Altar zu finden. Es war heiß, in der Kirche war es stickig, und Samantha war in gereizter Stimmung.

			»Wenn wir das nicht anständig hinkriegen, können wir es ebenso gut gleich lassen«, sagte sie, nicht einmal, sondern mehrere Dutzend Male während der Probe, wann immer etwas schiefging. Hätte ich es nicht besser gewusst, so hätte ich behauptet, sie würde lediglich nach einer Ausrede suchen, um die Hochzeit abzublasen.

			Es war eine Erleichterung, als wir unsere Kleider wieder in die wartenden Hände von Michaels Damen legen und in die Wagen steigen durften, um uns auf den Weg zum Hotel und zu dem Abendessen zu begeben, das sich an die Probe anschloss.

			Die Festivitäten begannen mit einer sogenannten Cocktailstunde – eigentlich waren es eineinhalb Stunden – und machten eher den Eindruck einer Totenwache. Samanthas miese Stimmung hatte die Atmosphäre vergiftet, und trotz Klimaanlage, Alkohol und der Aussicht auf Essen schien niemand sonderlich ausgelassen zu sein. Aber einige von uns versuchten es dennoch. Mutter glitt durch den Raum und erzählte jedem, wie wunderbar er doch aussähe, wie gut sich alle geschlagen hätten und wie schön die Feier morgen werden würde. Dad hüpfte von einem zum anderen, verkündete mit dem größten Vergnügen, dass es morgen ebenso heiß werden würde wie heute, und tat die Wunder des bevorstehenden Diners kund.

			»Am Büffet wird es Kaviar geben und kalten Hummer und einen Smithfield-Schinken«, hörte ich ihn etlichen Leuten in meiner Nähe erzählen. Irgendwann packte ich seinen Arm und zog ihn zur Seite.

			»Was hast du gerade über das Büffet gesagt?«

			»Dass es Kaviar gibt und Hummer und …«

			»Weinbergschnecken? Mangochutney?«

			»Das weiß ich nicht. Ich gehe hin und sehe nach.«

			»Nein, das tust du nicht«, sagte ich. »Du gehst nicht einmal in die Nähe des Büffets, solange das nicht auch alle anderen tun.«

			»Das ist lächerlich. Der Sheriff und seine Männer halten die Augen offen …«

			»Wenn du einen Bissen isst, ehe das Büffet eröffnet wird, wirst du es bereuen«, sagte ich.

			»Also, Meg …«

			»Ich meine es ernst, Dad«, warnte ich ihn. »Ein Bissen, und ich erzähle Mutter, was du mit ihrer Großtante Sophy gemacht hast.«

			Er erbleichte und verschwand – nicht, wie mir auffiel, in Richtung Büffet. Immerhin ein kleiner Sieg. Natürlich hatte er Recht; der Sheriff und seine Deputys und all die ordentlich frisierten Pseudocousins schwärmten umher, um alles im Auge zu behalten, trotzdem konnte es nicht schaden, dafür zu sorgen, dass Dad sich benahm.

			Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Immer noch eine halbe Stunde bis zum Essen. Vielleicht konnte der Hotelmanager das Büffet etwas früher eröffnen als geplant. Zumindest würde die allgemeine Gesprächsunlust nicht mehr ganz so auffallen, wenn alle mit dem Essen begonnen hätten. Immer vorausgesetzt, eine halbe Stunde später waren immer noch alle in der Vertikalen.

			»Meg?« Ich blickte auf und sah Michael neben mir. Und Mr Brewster tauchte plötzlich vor uns auf.

			»Wir haben immer noch Zeit bis zum Essen«, verkündete Mr Brewster mit falscher Herzlichkeit und reichte jedem von uns ein Glas Champagner. »Trinkt!«

			»Prost«, sagte Michael und nahm einen gesunden Schluck aus seinem Glas. »Meg, kann ich Sie kurz sprechen?«

			»Sicher, warum nicht?«

			»Nicht hier«, sagte er, nahm meinen Arm und zerrte mich zur Saaltür.

			»Vorsichtig mit meinen Verätzungen.«

			Was zum Teufel ist hier los?, fragte ich mich, während ich Michael den Korridor hinunterfolgte. Die Party war so oder so ein Reinfall. Er zerrte mich in den Magnoliensaal, in dem in Kürze das Essen beginnen sollte. Ein Deputy, der vor der Tür herumlungerte, maß uns mit einem scharfen Blick und entspannte sich, als er uns erkannt hatte.

			Die überdimensionierten Lüster waren noch nicht eingeschaltet worden, kein Personal huschte durch den Raum, aber die Tafel war bereits gedeckt. Das Silber und das Kristall der Gedecke schimmerte sogar in dieser trüben Notbeleuchtung, und von ein paar abgedeckten Servierschalen, deren Deckel nicht vollständig geschlossen waren, stieg Dampf auf.

			»Gut«, sagte er und sah sich hastig um. »Die Luft ist rein. Schließen Sie die Tür hinter sich.«

			»Meine Güte, Michael«, sagte ich. »Sie benehmen sich wirklich sonderbar. Wie viel Champagner haben Sie eigentlich getrunken?«

			»Genug, hoffe ich«, murmelte er. »Genug, um mich dazu durchzuringen – Meg, hören Sie mir zu?«

			Ich gestehe; ich hatte eigentlich nicht zugehört. Mein Blick war davon gebannt, was ich über seiner Schulter sah. Und nun hob ich einen Finger und deutete auf die ominöse Gestalt, die zusammengesunken am Kopf der Tafel hing.

			»Michael, sehen Sie«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Ich glaube, das ist Reverend Pugh.«

			Michael wirbelte herum, fluchte erbittert und sprang über einen der Tische, um schnell zu dem Pfarrer zu gelangen. Ich folgte ihm langsamer nach. Reverend Pugh saß auf einem Stuhl nahe der Tischmitte, und sein Kopf hing in einer Schale mit Kaviar. Seine linke Hand krallte sich in die Brust, und die rechte hing neben dem Körper herab und hielt noch immer ein Stück Toast »Melba« umklammert.

			»Rufen Sie die 911«, sagte Michael. »Da an der Wand hängt ein Telefon.«

			Ich rannte zum Telefon, hatte aber das Gefühl, dass es sinnlos war. Michael hob den Kopf des Pfarrers aus der Schale, und ich sah, dass die Augen des alten Mannes weit aufgerissen waren und ins Leere starrten, und in seine Züge hatte sich ein Ausdruck größter Verblüffung eingegraben – zumindest, soweit ich das unter der Kaviarschicht ausmachen konnte. Das Telefon erlaubte nur eine Verbindung zur Rezeption, aber ich nahm an, das wäre vollkommen ausreichend. Reverend Pugh war seinen Mit-Gästen am Büffet zum letzten Mal zuvorgekommen.

			»Ich sehe nach, ob Dad in der Nähe ist«, sagte ich. Michael nickte; als ich den Saal verließ, starrte er noch immer den Reverend an und wischte sich geistesabwesend die Hände an einer der Servietten ab.

			Als ich mit Dad zurückkehrte, gefolgt von etlichen Angehörigen der Hochzeitsgesellschaft, war der Hotelmanager bereits vor Ort, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sein Mitgefühl auszudrücken oder seiner Panik nachzugeben, die er angesichts der Vorstellung empfinden mochte, wie sehr ein möglicher Rechtsstreit und die negative Publicity dem Hotel schaden könnten. Dad erklärte den Reverend für tot und schüttelte verbittert den Kopf, als Mutter vorschlug, er solle versuchen, den Patienten wiederzubeleben.

			»Dafür ist es zu spät«, sagte er. »Aber ich denke, wir sollten den Sheriff hinzuziehen.«

			»Oje«, klagte Mutter. »Nicht schon wieder.« Dad beäugte die Menge und drehte sich zu dem Manager um.

			»Lassen Sie bitte den Sheriff ausrufen«, sagte Dad. »Er ist wahrscheinlich an der Bar. Erzählen Sie ihm, was passiert ist, und sagen Sie ihm, dass Dr. Langslow angesichts der medizinischen Beweise an diesem Tatort der Ansicht ist, sein Tod sollte als möglicher Mord untersucht werden.«

			Der Hotelmanager verblüffte uns, indem er unter Beweis stellte, dass er noch bleicher werden konnte, dann verschwand er wortlos.

			»Der hat nur noch Mord im Kopf, wenn Sie mich fragen«, murmelte jemand im hinteren Bereich der Menge.

			»Alle raus hier«, sagte Dad. »Je früher hier alles seine Ordnung hat, desto geringer die Gefahr, dass wir alle die ganze Nacht hier verbringen müssen.« Mir war nicht klar, welche Ordnung hier hätte hergestellt werden sollen oder warum wir früher nach Hause kämen, würden wir alle den Raum verlassen. Offenbar wollte Dad uns nur aus dem Weg haben.

			»Wir werden alle in der Lounge warten, während Mrs Brewster und ich dafür sorgen, dass der Manager sofort einen anderen Raum herrichtet«, verkündete Mutter gestreng, packte Mrs Brewster am Arm und führte sie hinaus. Der Rest von uns folgte wie eine Herde Schafe. Als ich ebenfalls hinausgehen wollte, hielt Dad mich auf.

			»Der Sheriff wird mit dir und Michael über den Leichenfund reden wollen«, sagte er in entschuldigendem Tonfall.

			Ich fand einen Fensterplatz gleich vor dem Magnoliensaal und sah dem Kommen und Gehen des Sheriffs wohl zum millionsten Mal zu. Die diversen Pseudocousins mit ihren Bürstenhaarschnitten ließen ihre Deckung sausen, um sich an den Ermittlungen zu beteiligen, und sahen aus, als ärgerten sie sich, dass unter ihren Augen ein weiterer Mord hatte verübt werden können.

			Mutter kam zurück, um mir zu sagen, dass sie beschlossen hatten, das Diner vollständig abzusagen, und dass die Gäste nach Hause gehen würden. Michael zog los und besorgte Sandwiches für uns beide. Allerdings von außerhalb.

			»Danke«, sagte ich mit vollem Mund. »Mir war gar nicht bewusst, wie hungrig ich bin.«

			»Ich glaube, wir alle haben einen kleinen Schock erlitten.«

			»Und ich fühle mich schuldig.«

			Michael erschrak.

			»Schuldig? Warum?«, fragte er. »Sie hatten doch nichts mit seinem Tod zu tun.«

			»Nein. Aber ich denke die ganze Zeit, ich sollte Trauer empfinden. Oder Mitgefühl mit seiner Familie. Oder mich auf das konzentrieren, was der Sheriff möglicherweise wissen sollte. Aber stattdessen kann ich an nichts anderes denken als daran, das hier hinter mich zu bringen, damit wir die Hochzeit doch noch auf die Reihe kriegen. Haben Sie eine Vorstellung, wie schwer es sein wird, keine vierundzwanzig Stunden vor der Hochzeit einen neuen Priester zu finden?«

			»Kratzen Sie nicht an den Armen«, mahnte Michael. »Sie werden es nur noch schlimmer machen.«

			Es war klar, dass es, bis der Sheriff mit uns fertig wäre und wir alle nach Hause gehen könnten, spät sein würde. Und in der Tat war es jetzt schon zu spät, irgendjemanden anzurufen. Also krallte ich mir Mutter, Mrs Brewster und Mrs Fenniman. Gemeinsam stellten wir eine Liste mit möglichen Ersatzpfarrern zusammen. Mutter und Mrs Fenniman trugen natürlich die meisten Namen bei. Ich überredete Michael, mir dabei zu helfen, die Adressen und Telefonnummern aus dem Telefonbuch herauszusuchen. Mutter und Mrs Fenniman hatten sogar sehr klare – und, so hoffte ich, passende – Vorstellungen davon, wie früh wir die jeweiligen Pfarrer anrufen könnten, ohne jemanden zu verärgern. Und da Mutter und Mrs Fenniman die meisten von ihnen kannten, stellten sie eine Rangliste der Namen auf, teilten die Anrufliste danach auf, wer welches potentielle Opfer am besten kannte, und vereinbarten, sich um 6:00 morgens in unserem Haus zu treffen.

		

	
		

			Samstag, 23. Juli – Samanthas Hochzeitstag

			Gegen fünf Uhr dreißig schleppte ich mich aus dem Bett, um bei der Suche nach einem Pfarrer zu helfen. Wir brachten Mutter in ihrem Arbeitszimmer unter und platzierten Mrs Fenniman mit dem Mobiltelefon der Brewsters im Wohnzimmer. Ich übertrug ihre Notizen auf unser Stammdatenblatt, hielt die Versorgung mit starkem Kaffee aufrecht und fing schließlich an, ein Frühstück zu bereiten, um nicht an meinen Nägeln zu kauen.

			Samantha und die Brewsters tauchten gegen acht Uhr auf.

			»Die schlechte Nachricht lautet, dass sie die Originalliste beinahe durchhaben, bisher aber niemanden finden konnten«, berichtete ich und schenkte ihnen Kaffee ein, obwohl ich mich im Stillen fragte, ob ich angesichts der Löcher in ihren Nervenkostümen nicht besser entkoffeinierten Kaffee gebraut hätte. Oder Eistee; offenbar wollten die Wetterdämonen Samanthas Hochzeitstag mindestens ebenso heiß gestalten wie Eileens und hatten sich frühzeitig an die Arbeit gemacht. »Die gute Neuigkeit ist, dass die wenigen Pfarrer, die wir bisher erreichen konnten, uns ein Dutzend weiterer Namen vorgeschlagen haben. Außerdem stehen noch ein paar im Telefonbuch, die wir einfach blind anrufen können.«

			»Wir werden die Hochzeit absagen müssen«, verkündete Samantha düster. Das war erst das Hundertste Mal, seit wir Reverend Pugh gefunden hatten. Hätte ich es nicht besser gewusst, dann hätte ich angenommen, sie wolle die Hochzeit absagen.

			»Oh, nein, Liebes«, sagte Mutter, die hereingekommen war, um sich Kaffee nachzuschenken und ein wenig von dem Obst zu essen, das ich bereitgelegt hatte. »Du kannst immer noch zu Hause heiraten. Wenn wir keinen Pfarrer finden, haben wir noch Cousine Kate. Sie ist Friedensrichterin; sie könnte die Zeremonie abhalten. Und das wäre gar kein Problem, weil sie so oder so zur Hochzeit kommt.« Ich konnte einen Ausdruck der Panik über Samanthas Gesicht huschen sehen. Cousine Kate misst einszweiundfünfzig und wiegt doppelt so viel wie ich. Ihre Stimme hörte sich an wie ein Schweinelockruf, und sie verfügt über etwas, das meine Mutter taktvoll als »erdverbundenen Sinn für Humor« bezeichnet. Sie ist bekannt dafür, dass sie mitten in einer Trauungszeremonie mit donnernder Stimme höchst geradlinige Ratschläge über die Fruchtbarkeit in der Ehe erteilt. Ich konnte mir mit einiger Mühe vorstellen, dass sie Robs und Samanthas Trauung vornehmen könnte, musste aber ein Grinsen unterdrücken, das dieser Gedanke zwangsläufig provozierte. Offenbar war Samantha Cousine Kate ebenfalls bereits begegnet.

			»Darum kann ich sie nicht bitten. Immerhin ist sie als Gast eingeladen. Das wäre eine Zumutung. Außerdem«, fügte sie hinzu und schien sich allmählich für das Thema zu erwärmen, »bin ich sicher, sie würde eine wunderbare Trauung vornehmen, aber es würde sich für mich nicht wie eine richtige Hochzeit anfühlen, wenn es nicht in der Kirche stattfände.«

			»Das verstehe ich, Liebes«, sagte Mutter. »Ich bin sicher, wir werden jemanden finden. Ich wollte nur, dass du weißt, dass du keinen Grund zur Sorge hast. Du gehst jetzt besser nach Hause, ehe Rob herunterkommt und dich sieht. Ich weiß, ihr denkt, das wäre nur ein alberner Aberglaube, aber es schadet nicht, vorsichtig zu sein.« Inzwischen hatte sie sich einen Teller mit Obst vollgehäuft – einschließlich aller Erdbeeren, die ich bereitgestellt hatte – und schwebte zurück in ihr Arbeitszimmer. Samantha, die die Wahrscheinlichkeit, dass Rob vor zehn aufstehen würde, offenbar besser einzuschätzen wusste als Mutter, blieb noch eine Weile, um sich ein herzhaftes Frühstück einzuverleiben – einschließlich aller verbliebenen Erdbeeren, die wir noch im Haus hatten.

			Michael kam gegen neun Uhr während seines Spaziergangs mit Spike vorbei.

			»Ich wollte mich gleich auf den Weg machen, um Mrs Tranh und die Damen zu holen«, sagte er, als er durch die Fliegengittertür lugte. »Ich dachte, ich sollte kurz vorbeikommen, um mich zu vergewissern, dass der Plan nicht geändert wurde.«

			»Wir haben noch keinen Pfarrer, wenn es das ist, was Sie meinen«, sagte ich. »Aber wir haben eine abrufbereite Friedensrichterin, und wenn wir keine Wahl mehr haben sollten und die ganze Hochzeit auf den Rasen der Brewsters verlegen müssen, werden wir Sie in Ihrem Laden oder im Gemeindehaus aufspüren, sobald wir Bescheid wissen.«

			»Oje«, murmelte Mrs Brewster. »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Gegen zehn Uhr wird es bei uns vor Caterern nur so wimmeln.« Sie und Samantha wollten sich gerade auf den Weg machen, als Mutter und Mrs Fenniman herbeieilten, um zu verbreiten, was sie für gute Nachrichten hielten.

			»Ich habe einen Pfarrer gefunden«, verkündete Mutter. »Cousin Frank Hollingworth. Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher an ihn gedacht habe. Und ich habe mir vom Gemeindevorstand genehmigen lassen, dass er die Zeremonie in der Kirche leiten darf, auch wenn das nur eine Formalität ist. Angesichts der Umstände hatten alle das größte Verständnis für uns. Jetzt muss ihn nur noch jemand abholen, und alles ist in Ordnung.«

			»Wo steckt er denn?«, fragte ich matt, während ich im Geist den Familienstammbaum durchging und versuchte, Reverend Frank Hollingworth irgendwo einzuordnen. Samantha und ihre Mutter seufzten erleichtert auf. Voreilig, meiner Meinung nach. Reverend Frank, wer immer er auch sein mochte, war noch nicht in Reichweite.

			»In Richmond«, sagte Mutter. »Das ist eine Stunde Fahrt von hier entfernt, also sollten wir lieber gleich jemanden hinschicken.«

			»Müssen wir denn jemanden hinschicken?«, fragte Samantha übellaunig. »Ich meine, Dad würde ihm die Fahrtkosten bestimmt gern erstatten.«

			»Er hat keinen Wagen, Liebes«, sagte Mutter.

			»Er könnte sich doch einen mieten«, gab Samantha zurück.

			»Ich weiß nicht, ob er überhaupt noch einen Führerschein hat«, erwiderte Mutter. »Und außerdem musste ich dem Direktor des Heims versprechen, dass jemand aus der Familie ihn an der Tür abholt und morgen auch wieder dort absetzt.«

			»Der Direktor des Heims«, wiederholte ich. »Welche Art Heim? Ein Altersheim?« Samantha und ihre Mutter sahen bestürzt aus.

			»Keine Sorge, Liebes. Sie schicken jemanden mit, der nach ihm sieht. Damit er seine Medikamente nimmt und all das.«

			»Mutter«, sagte ich, als mir langsam ein Licht aufging, »du sprichst doch wohl nicht von dem verrückten Frank, oder?«

			»So spricht man nicht über einen Cousin«, tadelte Mutter. »Außerdem sagt Sarah, dass er schon seit einigen Monaten dann und wann ein Wochenende zu Hause verbringt und lammfromm ist. Alle seine Besuche waren absolut ereignislos.« Ich fragte mich flüchtig, wie sehr drei Jahrzehnte eines Lebens als angeheiratete Hollingworth Cousine Sarahs Vorstellung von »ereignislos« verändert haben mochten.

			»Wer ist dieser Onkel Frank?«, fragte Mrs Brewster misstrauisch. »Ich meine, ist er ein ordnungsgemäß geweihter, praktizierender Pfarrer?«

			Ich fragte mich, ob sie glaubte, wir hätten gescherzt, als wir von verrückt gesprochen hatten. Sie würde es bald besser wissen.

			»Aber ja«, sagte Mutter strahlend. »Auf jeden Fall ist er geweiht worden. Vor fünfundzwanzig oder dreißig Jahren.«

			»Ist er Episkopale?«, fragte Mrs Brewster.

			»Na ja, nicht direkt«, gestand Mutter. »Ich kann mich nicht mehr an den Namen erinnern, aber es ist eine kleine, fortschrittlich eingestellte Glaubensgemeinschaft. So ein spiritueller Mensch. Aber er musste sich frühzeitig zur Ruhe setzen und nach Hause gehen. Er hatte immer recht schwache Nerven, und der Stress des Gemeindelebens war einfach zu viel für ihn. Damals war er Pastor in einer ziemlich großen Kirche in San Francisco.«

			»Haight-Ashbury2, um genau zu sein«, sagte ich leise zu Michael, worauf der einen Hustenanfall erlitt.

			»Er wird eine wunderbare Trauung durchführen«, sagte Mutter und reichte Michael ein Glas Wasser.

			»Vorausgesetzt, er hat die Theorie aufgegeben, dass das Tragen von Kleidung ein sündiger Versuch sei, sich vor dem gestrengen, aber gerechten Auge Gottes zu verstecken«, wandte ich ein. Nun, da ich wieder wusste, wer Cousin Frank war, dachte ich, war Cousine Kate definitiv die bessere Wahl.

			»Ich bin sicher, alles wird gutgehen«, sagte Mutter und schüttelte den Kopf, als wollte sie andeuten, ich würde nur versuchen, sie auf den Arm zu nehmen. »Er freut sich schon so auf seinen Ausgang. Ich bin sicher, er wird nichts tun, was die ganze Sache verzögern könnte. Natürlich«, fügte sie nachdenklich hinzu, »könnte es sinnvoll sein, auf die Traurede zu verzichten. Es ist nie gut, das Schicksal herauszufordern.«

			»Wie schade«, kommentierte ich. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, die neuesten theologischen Schlussfolgerungen über UFOs und andere extraterrestrische Manifestationen aus berufenem Munde zu erfahren.« Michael schien ernsthaft unter Atemnot zu leiden. Ich musste ihm einige Male auf den Rücken klopfen, ehe er imstande war zu sprechen.

			»Wenn Sie wirklich einen Freiwilligen brauchen«, brachte er hervor, als er sich erholt hatte, »könnte ich fahren, sobald ich Mrs Tranh und ihre Damen im Gemeindehaus abgeliefert habe.«

			»Nein. Das ist ja sehr lieb von Ihnen, Michael, aber wir sollten niemanden schicken, der so oder so schon mit wichtigen Dingen beschäftigt ist. Ich werde Jake schicken«, beschloss Mutter und trottete davon, um Jake seinen Marschbefehl zu erteilen.

			Ich denke, die Tatsache, dass sie beide den Transportplänen für Cousin Frank zustimmten, ohne einen Ton über seine Eignung für die Rolle zu sagen, in die wir ihn gerade gepresst hatten, sagt eine Menge über den Grad der Verzweiflung, unter dem Samantha und Mrs Brewster litten.

			Nachdem die Pfarrerfrage geklärt war, rannten wir los, um auch alles Übrige noch rechtzeitig zu erledigen. Wir brachten alle zum Gemeinderaum, ließen aber Mrs Fenniman bei den Brewsters zurück, damit sie sich bis kurz vor Beginn der Zeremonie damit befassen konnte, Caterer, Dekorateure und Musiker herumzuscheuchen.

			Samantha jagte mich unentwegt hin und her, um alle möglichen Kleinigkeiten zu kontrollieren. »Das sind die Kleinigkeiten, die zu so einem Anlass einfach unverzichtbar sind!«, verkündete sie im Tonfall sittsamer Pedanterie.

			Die Presse traf in Form von Mutters Cousine Mathilda ein, der die Gesellschaftsspalte des Town Crier unterstand. Sie versuchte ständig, die diversen Angehörigen der Hochzeitsgesellschaft zu Reverend Pughs Ableben zu interviewen. Sie und ich hatten einen nicht sonderlich freundlichen Wortwechsel in Bezug auf den Ersten Verfassungszusatz, ehe ich sie endgültig aus dem Gemeindehaus warf.

			»Meg?«, fragte Pam und steckte den Kopf zur Tür herein. »Bist du beschäftigt?«

			»Natürlich nicht«, bellte ich. »Was ist jetzt schon wieder?«

			»Jake ist wieder da, mit Cousin Frank und seinem …« Pam gestikulierte mehrdeutig, als suchte sie nach einem passenden diplomatischen Ausdruck. »Wärter« wäre meine Wahl gewesen. »Pfleger« wäre einigermaßen höflich gewesen. Ehe sie jedoch einen Entschluss fassen konnte, platzte der fragliche Mensch schon zur Tür herein.

			»Meg«, sagte Mutter gestreng. »Wir können nicht gestatten, dass Cousin Frank und sein Begleiter ihre Reisekleidung anbehalten.« Als wäre es mein Fehler, dass Cousin Frank in Jeans und Sportjackett gekommen war, begleitet von einem stämmigen, uniformierten Krankenpfleger.

			»Natürlich nicht. Ich habe in Richmond angerufen, als Jake unterwegs war, und mir ihre Größe geben lassen. Wir können Cousin Frank einen von Robs Anzügen geben, und wir haben uns einen Anzug von Mr Brewster für seinen Begleiter geliehen. Sie passen nicht perfekt, aber zwei von Michaels Näherinnen halten sich bereit, um notfalls kleinere Änderungen vorzunehmen.«

			»Na, dann ist es ja gut«, zeigte Mutter sich gnädig.

			»Wenn die Herren mir folgen würden«, bat ich. Cousin Frank und sein … Begleiter folgten mir gehorsam hinunter ins Erdgeschoss, wo sich die Herrengarderobe befand.

			Ich muss zugeben, sie machten sich gar nicht schlecht. Als wir sie einmal in Anzüge gesteckt hatten, schien es beinahe, als hätten wir ein Paar wahrlich distinguierte Kleriker für die Hochzeit herangeschafft, einer in Weiß, der andere in Schwarz. Cousin Frank benahm sich tadellos, und Mr Ronson, der Begleiter, war entweder von Natur aus gut gelaunt, oder er hielt uns alle für überaus amüsant. Vermutlich beides. Er folgte Cousin Frank dezent und aufgeräumt und ließ auf all seinen Wegen stets eine kleine und leider nicht dauerhafte Insel der Ruhe zurück.

			Ich ging hinauf, um Samantha zu berichten, dass der Pfarrer anwesend und einsatzbereit war. Als ich den Kopf in das Zimmer steckte, in dem sie sich aufhielt, war sie, erstaunlicherweise, allein. Vielleicht waren all die Brautjungfern fortgelaufen, um Cousin Frank anzugaffen. Samantha drehte mir den Rücken zu und telefonierte mit irgendjemandem.

			»Nach der Trauung«, hörte ich sie zum Telefon sagen. »Ja, ja, es ist alles vorbereitet.«

			Ich zog mich auf den Korridor zurück und bereitete mich darauf vor, noch ein wenig zu lauschen, als Schritte die Treppe heraufkamen. Verdammt. Ich rauschte zur Tür herein, als wäre ich gerade angekommen.

			»Oh, tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte dir nur sagen, dass der Pfarrer da ist.«

			»Danke, wir reden später«, sagte sie in die Sprechmuschel. In einem vollkommen anderen Tonfall als dem, den ich zuvor mit angehört hatte.

			Was führte sie im Schilde? Versuchte sie, irgendeine Überraschung vorzubereiten? Wie dem auch sei, für mich wäre sie glücklicherweise so oder so nicht gedacht. Ich war auch nicht in Stimmung für Überraschungen.

			Wir kämpften uns mit Unterstützung von zwei Näherinnen in unsere Kleider. Wenigstens musste Samantha nicht mühsam von vorehelichen Panikattacken in letzter Minute abgelenkt werden. Sie strahlte eisige Ruhe aus. Kein Detail entging ihrem Blick. Nichts konnte sie erschüttern. Im letzten Moment entdeckten wir eine Laufmasche in ihrer Strumpfhose. Zwar hätte niemand sie sehen können, vorausgesetzt, sie hatte nicht vor, beim Empfang einen Cancan aufzuführen, was ich bezweifelte, aber sie erklärte hartnäckig, mit einer Laufmasche könne sie nicht heiraten. Glücklicherweise hatte ich ihr eine Ersatzstrumpfhose mitgebracht.

			»Danke«, sagte sie. »Das war sehr umsichtig von dir.«

			Ein hohes Lob von Samantha und vermutlich der einzige Dank, den ich für die Bemühungen der letzten sechs Monate erhalten würde. Ich zuckte zusammen, als sie die Plastikverpackung der Strumpfhose mit einer knappen, eleganten Bewegung unter Zuhilfenahme einer Nagelfeile öffnete.

			Es dauerte eine Weile, bis alle Brautjungfern die Treppe hinuntergetaumelt waren. Und noch eine Weile, bis wir alle erfolgreich den nicht eben trockenen Weg durch die Kirchentür entlangnavigiert waren. Die Luft war so feucht wie im Dschungel, und wir hörten gelegentlich ein bedrohliches Donnern aus der Ferne. Der heraufziehende Sturm schien zusammen mit dem üblichen Lampenfieber alle in reizbare Stimmung zu versetzen. Es gab eine Menge Gejammer über ruinierte Schuhe und zerzaustes Haar. Vielleicht würde es besser werden, wenn das Gewitter erst losbräche, aber eigentlich hoffte ich von Herzen, dass es frühestens nach dem Empfang so weit war.

			Wir marschierten nacheinander, eine nicht enden wollende Prozession rosaroter Rüschenpuppen. Als wir in die Kirche gingen, stellte ich fest, dass ich mit Tränen in den Augen an all die Gelegenheiten zurückdachte, bei denen ich Reverend Pugh auf der Kanzel gesehen hatte. Ich fragte mich, ob ich die Einzige war, die an ihn dachte. Natürlich waren in der Gemeinde viele Schluchzer zu hören, aber das war bei einer Hochzeit nicht ungewöhnlich. Ich erschrak für einen Moment, als ich glaubte, ich sähe Tränen über mehrere Gesichter rinnen. Aber dann wurde mir klar, dass es vermutlich nur Schweißperlen waren; die Kirche war ein Backofen. Ich werde später Reverend Pughs gedenken, sagte ich mir im Stillen. Die Trauzeremonie begann, und ich musste mich darauf konzentrieren, nicht in Ohnmacht zu fallen.

			»Sollte jemand berechtigte Einwände dagegen haben, dass dieser Mann und diese Frau miteinander in den heiligen Stand der Ehe treten«, intonierte Cousin Frank, »möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«

			Er hielt inne und sah sich kampfeslustig um, als wollte er jedermann trotzen, der die Stirn besäße zu sprechen. Mr Ronson stand neben ihm und strahlte die Gemeinde an, als hoffte er, jemand würde es wagen.

			Einer der Bräutigamsgesellen auf meiner Seite des Kreises wählte diesen Moment, um das Bewusstsein zu verlieren. Er fiel zurück und riss auf dem Weg nach unten einen großen, blumengeschmückten Kerzenleuchter um. Der Leuchter fiel und nahm in einer Kettenreaktion zwei weitere mit, und als einige der Gäste voranstürzten, um die Leuchter am Fallen zu hindern, setzten sie die nächsten in Bewegung. Für einige Momente flogen brennende Kerzen in alle Richtungen durch die Luft. Brautjungfern kreischten, Bräutigamsgesellen schnappten sich Vasen, um die kleinen Flammen mit dem enthaltenen Wasser zu löschen, ohne sich dabei um die Blumen zu kümmern.

			Nach etwa einer Minute, als alle Feuer gelöscht und alle herumliegenden Kerzen und Blumen zur Seite getreten worden waren, fiel uns auf, dass der verantwortliche Geselle nicht nur immer noch bewusstlos war, sondern es überdies geschafft hatte, sich auf den Altarstufen eine schlimme Platzwunde zuzuziehen.

			Ich wies den Rest der Eskorte flüsternd an, ihn hinauszutragen. Vier von ihnen nahmen den Gedanken sogleich auf: Sie hoben ihn auf ihre Schultern und marschierten in schicklicher Haltung hinaus. Vielleicht legten sie etwas zu viel Wert auf ihre Haltung; sie erinnerten eher an geistesabwesende Sargträger, die den Sarg vergessen hatten. Glücklicherweise dämpfte der Anblick des vergnügt neben ihnen hergehenden Dads den Eindruck, einer Beerdigung beizuwohnen. Als sie den Bewusstlosen im Vorraum in Dads Obhut übergeben hatten, marschierten sie in nicht minder eleganter Weise zurück und schlossen die Reihen vor dem Altar, als wäre das ganze Manöver geplant und im Vorhinein geprobt worden. Ich war stolz auf sie.

			Während des weiteren Verlaufs der Zeremonie wurde aufgrund der kalten Präzision, mit der Samantha sprach, offensichtlich, dass sie wütend auf die Welt im Allgemeinen war und erpicht darauf, ihren Zorn bei der ersten Gelegenheit an der nächstbesten Person auszulassen. Robs zittrige Stimme verriet nicht minder offensichtlich, dass er damit rechnete, selbst diese Person zu sein. Die Geräusche aus dem Vorraum, in dem Dad sich nüchtern und sachlich dem ausgefallenen Gesellen widmete, waren da auch nicht gerade hilfreich.

			Cousin Frank setzte ungeachtet dessen die Zeremonie mit seiner sonoren Stimme auf großartige Weise fort und hatte es beinahe geschafft, die verbliebenen Fetzen der einer Trauung angemessenen Erhabenheit zu retten, als, just in dem Moment, als er Rob und Samantha zu Mann und Frau erklären wollte, unter lautem Sirenengeheul ein Krankenwagen vorfuhr, um den gefällten Ehrenjunker abzutransportieren.

			Samantha sah wahrlich erbittert aus, als sie und Rob den Mittelgang hinuntergingen, und ich erkannte, welch ein Glück es doch war, dass wir die Fotos erst nach Abschluss der eigentlichen Zeremonie machen würden. Auf diese Weise hatte sie noch ein bisschen Zeit, sich wieder zu beruhigen, und außerdem einen Anreiz, diesen Lizzie Borden-Ausdruck aus ihrem Gesicht zu entfernen.

			Kaum verließen wir die Kirche, begann es zu regnen, also machten wir auf der Stelle kehrt und lösten einen Verkehrstau aus, als die Gäste, die sich auf den Weg zum Empfang machen wollten, versuchten, sich durch das Reifrockgeschwader zu quetschen. Als die Gäste schließlich draußen waren, verlangte uns der Fotograf eine ganze Stunde lang alle möglichen Posen ab. Bis wir uns endlich auf den Weg zum Empfang machen konnten, hatte es glücklicherweise aufgehört zu regnen. Als wir ankamen, wagten sich die ersten Gäste aus dem Zelt hervor, und der überwiegende Teil der Speisen war noch gar nicht angerichtet.

			Ich fühlte mich vage deprimiert, als wir das Haus der Brewsters erreichten. Sogar unter Berücksichtigung der Unterbrechungen war die Trauung prachtvoll gewesen. Die Kleider waren albern, aber auf seltsame Weise war der Gesamteindruck dennoch auffallend schön. Cousin Frank hatte sich, nachdem er darüber hinweg war, dass man ihm nicht gestattet hatte, eine Traurede zu halten, mit Begeisterung auf seine Aufgabe gestürzt und eine wirklich wundervolle Zeremonie abgehalten. Nach der liebreizend exzentrischen Renaissancemusik mit Spinett und Flötenklängen bei Eileens Hochzeit hatte ich es tatsächlich genossen, einer wirklich großen Kirchenorgel zu lauschen, die donnernd den »Brautchor« aus Lohengrin und andere alte Standardweisen zum Besten gab.

			Aber ich musste ständig an die Gesichter von Eileen und Steven während der Zeremonie denken. Samanthas Miene hatte sich nicht aufgehellt, als sie Rob vor dem Altar hatte stehen sehen. Ich hatte das bestimmte Gefühl, dass sie ihn überprüft hatte, um sich zu vergewissern, dass er ordentlich gekämmt und gekleidet war. Und Rob hatte nicht verklärt ausgesehen. Nur nervös.

			Ich versuchte, mich an dem Empfang zu erfreuen oder wenigstens so auszusehen, als erfreute ich mich daran. Aber ich litt unter dem bohrenden Gefühl, dass etwas, das ich hätte tun müssen, mir jeden Moment ins Gesicht schlagen müsste. Vielleicht war das eine Nebenwirkung des Giftefeus.

			Barry war wie stets zugegen, aber zur Abwechslung erwies er sich einmal als nützlich.

			»Ich bin nicht sicher, dass das echter Beluga ist«, sagte ich zu Barry und reichte ihm einen Cracker mit einem Haufen Kaviar. »Schmeckt das deiner Meinung nach nach echtem Beluga?«

			Barry verschlang den Cracker.

			»Mir schmeckt er«, sagte er.

			»Nein, du hast ihn viel zu schnell gegessen. Hier, versuch noch einen. Du musst ihn eine Weile auf der Zunge behalten, um den ganzen Geschmack wahrzunehmen.«

			Barry tat diensteifrig, was ich von ihm verlangte.

			»Schmeckt immer noch gut«, sagte er, als er fertig war.

			»Vielleicht liegt es an den Crackern. Sie haben ein kräftiges Aroma. Versuch es mal pur.« Ich reichte ihm einen vollgehäuften Löffel.

			»Er ist gut«, erklärte er wieder.

			»Hier, spül deinen Gaumen mit diesem Wasser«, sagte ich und hielt ihm ein Glas hin. »Jetzt versuch es noch mal. Bist du sicher, dass das schmeckt wie echter Beluga?«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt weiß, wie echter Beluga schmeckt«, sagte er. »Aber das Zeug schmeckt großartig.«

			»Bring doch Mrs Fenniman etwas davon. Mal sehen, was sie davon hält.«

			Barry tapste mit einem Teller mit Kaviar und Crackern zu Mrs Fenniman.

			»Tja, die Zeremonie ist gelaufen«, sagte Michael, als er neben mir auftauchte.

			»Mir fällt auf, dass Sie nichts darüber gesagt haben, wie sie gelaufen ist«, entgegnete ich und verrenkte mir den Hals, um über seine Schulter zu blicken. »Je weniger darüber gesagt wird, desto besser.«

			»Wonach suchen Sie?«

			»Barry. Sieht er Ihrer Meinung nach gesund aus?«

			»Wie ein Brauereipferd«, sagte Michael und runzelte die Stirn. »Warum?«

			»Ich habe ihn gerade mit einem Haufen Kaviar gefüttert. Wenn er in den nächsten zehn Minuten oder so nicht aus den Latschen kippt, werde ich selbst welchen essen.«

			»Blutrünstiges Frauenzimmer«, lautete sein Kommentar.

			»Hat er die Shrimps schon gekostet?«, fragte Dad klagend. »Und die Salsa?«

			»Er ist bestimmt in einer Minute wieder hier«, entgegnete ich tröstend. »Wir bringen ihn dazu, das ganze Büffet abzugrasen, wenn du möchtest.«

			»Gar keine so schlechte Idee«, stellte Michael fest. »Die Gäste scheinen sich heute beim Essen auffallend zurückzuhalten.«

			Er hatte Recht. Normalerweise müsste das Büffet um diese Zeit bereits deutlich dezimiert gewesen sein. Heute aber saßen die meisten Leute einfach herum, nippten an ihren Drinks und sahen verstohlen Barry, Cousin Horace und den wenigen anderen Hartgesottenen zu, die sich bereits ans Büffet gewagt hatten. Ich beschloss, meinen Teller vollzuladen, solange die Ruhe vorhielt. Schließlich konnte ich immer noch herumstehen und ihn einfach festhalten, bis genug Leute gegessen hätten, damit ich mich sicher fühlen konnte.

			»Verdammt, ich werde froh und dankbar sein, wenn ich aus diesem Kleid heraus bin«, sagte ich und versuchte mich unauffällig zu kratzen, nur um gleich darauf festzustellen, dass das ein Fehler war. Kratzen brachte alles, was mein Dekolleté offenbarte, schwungvoll zum Wackeln.

			»Du siehst sehr hübsch aus«, sagte Dad anerkennend. »Michael, Sie müssen Ihren Damen erzählen, was für eine gute Arbeit sie geleistet haben.«

			»Danke, das werde ich«, sagte er.

			»Es mag nett aussehen, aber sollte ich je wieder so ein tief ausgeschnittenes Kleid tragen, dann hänge ich mir ein Schild ans Dekolleté«, gab ich zurück. »Ich habe einen Autoaufkleber mit der passenden Beschriftung gesehen: ›Wenn Sie das lesen können, halten Sie verdammt zu wenig Abstand.‹«

			»So schlimm ist es gar nicht«, behauptete Dad, als Michael gerade seinen Champagner wieder ausspuckte.

			»Ach, nein?«, konterte ich. »Dann pass mal auf, was passiert, wenn er hier auftaucht«, sagte ich und zeigte auf Doug, meine Nemesis der vorangegangenen Partys, der anscheinend bereits in unsere Richtung schaute. Michael und Dad sahen ihn an, und er schien es sich anders zu überlegen.

			»Hat einer von euch böse geguckt?«, fragte ich. »Falls ja, dann gilt demjenigen mein ewiger Dank.«

			»Ich nehme an, das habe wir beide getan«, sagte Michael und brach gleichzeitig mit Dad in Gelächter aus.

			»Dann muss ich mir wenigstens im Moment lediglich um verirrtes Essen Gedanken machen«, sagte ich und fing einen Happen Kaviar auf, ehe er in meinem Leibchen verschwinden konnte. Mir fiel auf, dass inzwischen mehr Leute aßen und Barry immer noch keine Anzeichen von Unwohlsein zeigte, also fing auch ich an, die Speisen auf meinem Teller zu kosten.

			Es dauerte eine Weile, bis der überwiegende Teil der Gäste den Weg zum Büffet gefunden hatte, aber nach ein paar Jahrhunderten regte sich allmählich ein wenig Leben auf der Party. Besonders, nachdem unter den Gästen bekannt wurde, dass der Begleiter der Bezirksstaatsanwältin ein FBI-Agent war, den sie während der hiesigen Ermittlungen der Behörde in Bezug auf Samanthas früheren Verlobten kennengelernt hatte. Eines musste ich Samantha lassen: Sie hatte mit keiner Wimper gezuckt, als sie ihn begrüßt hatte. Vielleicht erinnerte sie sich nicht an ihn. Ich konnte ein halbes Dutzend außerordentlich gut frisierter neuer »Cousins« ausmachen, die wie gierige menschliche Haie durch die Menge zogen, jederzeit zum Zuschlagen bereit. Ich war zwischen der Hoffnung, sie würden jemanden finden, auf den sie sich stürzen konnten, und der Hoffnung, alles würde ruhig ablaufen, hin- und hergerissen.

			Dad stand fest installiert an der Punschschale, und ich schloss aus seinen Gesten, dass er jedem, der bereit war zuzuhören, die Verletzung des Bräutigamsgesellen in bildhaften Details beschrieb. Ich selbst wurde von einer zur Weitschweifigkeit neigenden Tante mit Beschlag belegt, die mir von jeder Sekunde der Hochzeiten all ihrer vier Töchter erzählte. Ich lächelte und gab höfliche Laute von mir, während ich mich in einen Tagtraum flüchtete, in dem ich mein Kleid auszog, meinen Juckreiz durch Kratzen stillte und mich dann nackt in den Pool stürzte. Ich wäre beinahe vor Schreck gestorben, als plötzlich Mrs Brewster hinter mir auftauchte.

			»Wo ist Samantha?«, fragte sie. »Sollte sie sich nicht langsam bereit machen, ihren Brautstrauß zu werfen?«

			»Sie ist – sie war gleich da drüben«, stammelte ich. Mrs Brewster legte die Stirn in Falten. Die Braut zu verlieren war kein akzeptables Verhalten für eine Trauzeugin. »Ich gehe sie suchen und sorge dafür, dass sie sich beeilt«, plapperte ich.

			Ich wühlte mich durch die Menge. Samantha war nirgends zu sehen. Alle hatten sie erst vor ein paar Minuten gesehen und meinten, sie wäre gleich wieder da. Ich konnte Mrs Brewster neben der Punschschale schäumen sehen. Offenbar übten Dads Abenteuer in der Notaufnahme keinen besonderen Reiz auf sie aus. Ich beschloss, im Haus nachzusehen. Vielleicht war sie hineingegangen, um zur Toilette zu gehen. Oder sich abzukühlen.

			Als ich unterwegs am Büffet vorbeikam, schnappte ich mir ein paar Hors d’oeuvres, ehe ich zu Samanthas Zimmer im Obergeschoss trottete. Sie war nicht dort. Ich sah nur Michael und zwei kleine Näherinnen, die aus dem Fenster starrten.

			»Wo ist Samantha?«, fragte ich. Michael deutete aus dem Fenster. Ich schaffte es mit Mühe, gerade genug Platz zu finden, um über die Köpfe der Näherinnen hinwegzublicken.

			»Davongelaufen, ohne sich auch nur umzuziehen«, murmelte er.

			Mutter und Mrs Brewster kamen herein.

			»Wo ist sie?«, gurrte Mutter. »Ich kann es gar nicht erwarten, sie in diesem wunderschönen Kostüm zu sehen!«

			Die Auffahrt war lang, aber ganz unten am anderen Ende konnten wir sehen, dass Rob, immer noch vage elegant in seinem feuchten, schlaff herabhängenden grauen Cutaway, Samantha auf den Beifahrersitz ihres roten MG half. Eigentlich stopfte er sie hinein; sie trug immer noch ihr Brautkleid mit Reif und allem, und er schlug sich mit Armladungen kostbaren Stoffes herum, die sie umgaben. Gott allein wusste, wie er unter all dem Zeug den Schalthebel finden wollte. Er versuchte gar nicht erst, den Schleier schonend unterzubringen, sondern nahm ihn ihr einfach ab, knüllte ihn zu einem Ball zusammen und verstaute ihn hinter den Sitzen.

			Wir konnten von Glück reden, dass sie uns den Rücken zukehrten; so konnten sie die giftigen Blicke nicht sehen, mit denen sie von den beiden Näherinnen bedacht wurden. Oder Michael »Oh, Scheiße« seufzen hören. Ich spiegelte seine Gefühle: Was war nur aus dem Werfen des Brautstraußes geworden? Wir hatten einen speziellen Wurfstrauß machen lassen, eine etwas kompaktere Version des Bouquets, das Samantha in der Kirche getragen hatte, der unser Bouquet-Budget beinahe auf das Doppelte hatte anschwellen lassen. Vielleicht hatte sie ihn einfach aus dem Stegreif geworfen, während ich auf der Suche nach ihr war. Ich schaute mich in der Umgebung der Auffahrt um. Keine Spur von einem Strauß. Aber ich sah Mrs Fenniman, die offenbar aus dem Azaleenbeet kam und anfing, das Paar mit Vogelfutter aus einem der kleinen, mit Spitze abgesetzten Beutel zu bewerfen, und Rob stieg gerade in den Wagen, als …

			»Wo ist Samantha?«, fragte Rob und steckte den Kopf zur Tür herein. In seiner Reisekleidung.

			»Rob?«, fragte ich.

			»Wenn Rob hier ist …«, sagte Mrs Brewster.

			»Wer zum Teufel ist dann das?«, fragte ich.

			»Was ist das für eine Ausdrucksweise?«, empörte sich Mutter.

			»Wer zum Teufel ist wer?«, fragte Rob.

			»Wer zum Teufel fährt da gerade mit Samantha davon?«, fragten Mrs Brewster und ich gleichzeitig.

			»Oje«, seufzte Mutter. »Das bringt großes Pech, wenn zwei Leute das Gleiche sagen. Ihr müsst jetzt eure Finger ineinander verhaken und sagen …«

			»Nicht jetzt, Mutter«, sagte ich auf dem Weg zur Tür.

			Trotz des hinderlichen Reifrocks gewann ich das Rennen zum Ende der Auffahrt und war eine Haaresbreite vor Mrs Brewster am Ziel. Michael schlitterte förmlich hinter uns her, während Mutter und Rob, die offenbar nicht so recht wussten, was all die Hektik zu bedeuten hatte, gemeinsam als Letzte durchs Ziel gingen. Mrs Fenniman, die offenbar großen Gefallen an dem episkopalen Punsch gefunden hatte, hatte immer noch große Mengen Vogelfutter übrig, also bewarf sie uns damit, als wir herannahten. Aber natürlich waren wir alle zu spät dran. Als Mrs Brewster und ich das Ende der Auffahrt erreicht hatten, konnten wir gerade noch sehen, wie der MG um die nächste Ecke verschwand. Und ein paar Takte eines Songs der Beach Boys hören, der lautstark aus dem Radio tönte: »I Get Around.«

			Samantha, wie sie leibte und lebte. Stets penibel auf all diese wichtigen Kleinigkeiten bedacht, die jedem Anlass seinen letzten Schliff geben.

			Als wir wie betäubt dort standen, fiel etwas aus dem Hartriegel-Baum, der über uns aufragte, traf mich am Kopf und schlug auf dem Kies der Einfahrt auf.

			Samanthas Brautstrauß.

			Ich hörte hochtönendes, musikalisch klingendes Gelächter von einem Fenster im Obergeschoss und blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die beiden Näherinnen hastig die Köpfe einzogen.

			»Das hat sie also damit gemacht«, sagte Mrs Brewster triumphierend, als würde das Auffinden des Brautstraußes Samanthas Abwesenheit mehr als aufwiegen.

			»Sie scheinen eine gewisse Affinität für die Dinger zu haben«, bemerkte Michael, als er den inzwischen arg mitgenommenen Strauß aufhob und mir übergab.

			Kaum hatte Rob begriffen, was los war, bestand er darauf, ihnen in dem erstbesten verfügbaren Auto zu folgen.

			Meinem Auto.

			Mehrere andere mit Vogelfutter bewaffnete Gäste waren inzwischen am anderen Ende der Auffahrt eingetroffen und deckten ihn gemeinsam mit Mrs Fenniman lauthals jubelnd mit Körnern ein, als er losfuhr. Als bekannt wurde, dass die Braut – ob durchgebrannt das richtige Wort dafür war? Flucht traf es meiner Ansicht nach besser. Als die Flucht der Braut bekannt wurde, fühlten sich die meisten der männlichen Gäste aus unerfindlichen Gründen bemüßigt, ihrerseits die Verfolgung aufzunehmen, auch wenn niemand so genau wusste, wen er verfolgen sollte. Rob oder Samantha oder ihren Mitreisenden, bei dem es sich, wie sich herausstellte, um Ian handelte, den Notfallersatzbräutigamsgesellen. Es folgte ein großes Kommen und Gehen, als Fahrzeuge vorfuhren, damit ihre Fahrer darüber Bericht erstatten konnten, wo sie gewesen waren und was sie gesehen oder nicht gesehen hatten, ehe sie, gestärkt durch eine Mahlzeit und einen Drink vom Büffet, wieder loszogen. Mrs Fenniman und ihre Mitharpyien hatten sich an der Auffahrt versammelt, kippten Punsch in sich hinein und warfen mit vollen Händen Vogelfutter nach den vorüberziehenden Autos, kicherten dabei laut vor sich hin, bis sie schließlich einen Punkt erreicht hatten, von dem an sie nicht mehr in der Lage waren, die kleinen Beutel zu öffnen, und folglich anfingen, sie im Ganzen zu werfen, was irgendjemanden auf den klugen Gedanken brachte, das verbliebene Vogelfutter zu konfiszieren. Sie versuchten, das Sperrfeuer mit Eicheln und Kiefernzapfen fortzusetzen, aber das war nicht einmal mehr der halbe Spaß, und so verloren sie recht schnell das Interesse an der Sache.

			Abgesehen von ein paar Brautjungfern, die sich befugt sahen, hysterische Anfälle zu erleiden, und den Müttern oder Freundinnen, die offenbar der Ansicht waren, sie müssten sich um sie kümmern, hatten sich die meisten Frauen wie ein aufgeregt schnatternder Griechischer Chor rund um das Büffet versammelt.

			Die Pfauen, die von all dem Chaos aufgeschreckt worden waren, hatten sich zu einer Filibusterei auf dem Dach eingefunden. Mrs Brewster zog sich mit Migräne in ihr Schlafzimmer zurück. Jake übernahm die Aufgabe des Laufburschen und holte ihr kalte Kompressen, leitete Nachrichten weiter an Mr Brewster (der sich mit einer Flasche Scotch in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen hatte), suchte und sicherte allerlei wertvolle Gegenstände, von denen Mrs Brewster fürchtete, sie könnten in dem allgemeinen Durcheinander verschwinden, und diente ganz im Allgemeinen als Chefspeichellecker und Botenjunge. Ich hatte keine Ahnung warum – vielleicht war das die Rolle, die zu spielen er aus der Beziehung zu Mutter gewohnt war –, aber da er mir auf diese Weise einige Arbeit ersparte, konnte er damit bei mir punkten. Persönlich hegte ich zunächst Zweifel in Bezug auf die Frage, ob Mrs Brewsters Kopfschmerzen echt oder lediglich bequem waren. Ich beschloss jedoch, dass sie vermutlich echt waren – Grund genug hatte sie immerhin –, als sie herauskam. Sie sah sterbenselend aus und verlangte gebieterisch, dass jemand Etwas-Wegen-Dieser-Pfauen-Unternehmen-Muss. Was der Grund war, warum ich mich gegen sieben Uhr zusammen mit Michael auf dem Dach der Brewsters wiederfand.

			Er war der einzige Mann, der weder halb betrunken noch auf der Jagd nach dem flüchtigen Trio war. Stattdessen hatte er es sich im Haus gemütlich gemacht, Punsch in Maßen genossen, die Näherinnen beim Zusammenpacken überwacht, mit mir geflirtet, schamlos jede Konversation in Hörweite belauscht und sich offensichtlich über die ganze Geschichte königlich amüsiert. Aber mit rechtschaffener Miene, das muss ich ihm lassen. Als Mrs Brewster ihr Ultimatum stellte, fand er sich freiwillig bereit, mir beim Pfauenabtrieb zu helfen. Wir schlüpften in Jeans, buddelten Dads Leiter aus und schafften es mit vereinten Kräften, die Vögel wieder in den Garten hinunterzuscheuchen. Einige der Männer, die angeheitert genug waren, dass ihre Frauen sie davon abgehalten hatten, sich an der Suche nach Rob, Ian und Samantha zu beteiligen, nahmen uns die Tiere ab.

			»Ich stimme dafür, denen jetzt alles Weitere zu überlassen«, sagte ich. »Irgendjemand muss schließlich hier bleiben, um die Pfauen zurückzutreiben, sollten sie noch eine Enterung versuchen.«

			»Mir recht«, sagte Michael. »Ich glaube, hier oben weht sogar ein frisches Lüftchen.«

			Er streckte sich behaglich auf dem flachen Teil des Dachs aus, den Kopf an eine Gaube im Obergeschoss gelehnt. Und er hatte Recht, was das Lüftchen betraf. Es zupfte an der Locke, die mir in die Stirn gefallen war. Ich beschloss, dass ich für den Augenblick genug Punsch getrunken hatte.

			»Trotz allem scheinen sich alle noch vergleichsweise wohlzufühlen«, bemerkte Michael und riss mich aus meinen Tagträumen.

			»Warum auch nicht?«, fragte ich. »Ich meine, was haben Sie erwartet?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht, dass seine Freunde sie auf einer Seite des Gartens verunglimpfen, während ihre Freunde düstere Hinweise darüber abliefern, dass er sie dazu getrieben hätte. Dazu noch einen umhereilenden Geistlichen, der sich vergeblich darum bemüht, ein Blutvergießen zu vereiteln, wütend davonstapfende Leute … Aber alles wirkt so … ich weiß nicht. Vergnügt?«

			»Ich nehme an, das sind sie wirklich. Ich meine, zum einen kennt die Hälfte dieser Leute beide schon ein Leben lang, womit das Freunde der Braut versus Freunde des Bräutigams-Geplänkel sinnlos wäre. Das hauptsächliche Gerede findet zwischen den Leuten statt, die behaupten ›Ich habe es ja gleich gesagt‹ und denen, die ein ungläubiges ›Nein, so was!‹ von sich geben. Und niemand wird jetzt freiwillig gehen; sie könnten womöglich die nächste Katastrophe verpassen. Samantha hat uns alle überrascht, sie hat wirklich das Spitzenereignis der Saison geliefert, wenn auch nicht ganz so wie erwartet. Vergnügt ist eine Untertreibung; die erleben gerade den schönsten Tag ihres Lebens.«

			Jubelschreie erklangen aus dem Garten. Jemand hatte die Netze von Dads Erdbeerbeeten abgenommen und einen der Pfauen gefangen. Dummerweise hatten sich auch zwei andere Gäste in den Netzen verfangen, weshalb der einigermaßen mitgenommen aussehende Pfau wieder entkommen konnte. Vor den anderen Gästen.

			»Wenn der Eigentümer Schadenersatz geltend macht, werden Sie Ihre Sicherheitsleistung verlieren«, bemerkte Michael.

			»Nicht meine Sicherheitsleistung«, widersprach ich. »Die Brewsters bezahlen die Rechnung für das Vieh.«

			»Aha! Der erste Riss in der Fassade interfamiliärer Solidarität. Aber irgendwie habe ich den Verdacht, dass trotzdem Sie diejenige sein werden, die sich mit dem Eigentümer auseinandersetzen darf.«

			»Vermutlich«, antwortete ich. Vielleicht hatte ich doch nicht genug Punsch getrunken. Andererseits lag ich ja vielleicht auch richtig mit meinem Verdacht, und Mr Dibbit wollte die Vögel gar nicht zurückhaben.

			In diesem Moment stürmte Rob in den Garten. Er war zerzaust und ein wenig blutig und versuchte Onkel Lou und Cousin Mark abzuschütteln, die ihn anscheinend mit stählernem Griff an beiden Armen hielten. Außerdem folgten mehrere Deputys den drei Männern.

			»Was ist jetzt wieder?«, stöhnte ich.

			Plötzlich stieß einer der Pfauen einen besonders scheußlichen Schrei aus. Beide Deputys zogen ihre Waffen und nahmen auf eine beeindruckend ruhige und effiziente Weise Verteidigungshaltung ein. Michael und ich kauerten hinter einer Gaube, bis das Missverständnis beigelegt war. Dann kletterten wir die Leiter hinunter, um den nächsten Akt nicht zu verpassen.

			Samantha und Ian waren offenbar zum Flughafen gefahren und hatten einen Linienflug nach Miami genommen. Onkel Lou und Cousin Mark hatten Rob davon abgehalten, ihnen mit dem nächsten Flugzeug zu folgen, und ihn nach Hause eskortiert. Sie wachten immer noch über ihn. Und die Deputys wahrscheinlich auch.

			Albern, wenn Sie mich fragen. Dachten die wirklich, er würde in Miami über die Landebahn rennen und Ian zum bewaffneten Kampf herausfordern und Samantha wäre die Trophäe für den Sieger? Eine Tante, die Besitzerin des hiesigen Reisebüros, nutzte per Telefon ihre Verbindungen, um herauszufinden, ob sie einen Anschlussflug gebucht hatten.

			»Sie müssen keinen buchen«, gab ich zu bedenken. »Sie haben doch die Tickets für die Hochzeitsreise.«

			»Sie wird Ian doch nicht Robs Ticket gegeben haben?«, fragte Mutter fassungslos.

			»Sie ist mit ihm durchgebrannt«, konterte ich. »Warum sollte sie ihm nicht Robs Ticket geben?«

			»Sie hat nicht einmal abgewartet, bis die Prüfungsergebnisse da sind«, warf Rob immer wieder indigniert ein.

			»Rob«, sagte ich, als es mir gelang, seine Aufmerksamkeit zu erringen. »Wo ist mein Wagen?«

			»Wagen?«

			»Du bist mit meinem Wagen weggefahren«, sagte ich. »Wo ist er?«

			»Oh Gott, den habe ich am Flughafen stehen lassen.«

			»Am Flughafen? Du bist einfach weggefahren und hast meinen Wagen auf dem Parkplatz des Flughafens abgestellt?«

			Er verzog das Gesicht.

			»Na ja, eigentlich war es die Ladezone.«

			»Gott im Himmel, Rob!«, donnerte Onkel Lou. »Warum hast du uns das denn nicht erzählt? Inzwischen ist er bestimmt abgeschleppt worden.«

			»War das Megs Wagen?«, fragte Cousin Lou. »Als wir losgefahren sind, habe ich gesehen, wie ein kleiner blauer Wagen abgeschleppt wurde.«

			»Du hast meinen Wagen abschleppen lassen?«

			Rob ließ den Kopf hängen.

			»Schimpf nicht mit deinem Bruder, Liebes«, sagte Mutter. »Denk doch, was für einen anstrengenden Tag er hatte.«

			»Was soll das heißen, er hatte einen anstrengenden Tag?«, konterte ich. »Anstrengender Tag? Er ist gerade so glücklich davongekommen wie nie jemand vor ihm. Was zum Teufel soll anstrengend daran sein …«

			»Meg«, unterbrach mich Michael, ergriff mit einer Hand meinen Arm und führte mich in Richtung Haus davon. »Wir sollten beim Flughafen anrufen.«

			»Anstrengend!«, gellte ich über meine Schulter zurück, als Michael mich fortzerrte.

			»Wir können uns erkundigen, wohin sie Ihren Wagen gebracht haben …«

			»Da wir gerade von Anstrengung sprechen. Wie wäre es, wenn jemand sich ein bisschen anstrengen würde, um herauszufinden, ob Samantha und Ian zufällig einen Koffer voller unterschlagenen Geldes dabeihaben!«

			»Ich fahre Sie«, fuhr Michael schonungslos fort.

			»Wie wäre es, wenn jemand sich anstrengen würde, herauszufinden, ob sie sich mit Digitalis auskennt …?«

			Michael schaffte es, mich von den Gästen fortzubringen, aber nicht, ehe ich einen totalen Narren aus mir gemacht hatte, indem ich kreischend noch etliche weitere wilde Beschuldigungen gegen Samantha ausgestoßen hatte. Wir stiegen in seinen Kombi und fuhren im Eiltempo zum Flughafen, um herauszufinden, wo mein Wagen hingebracht worden war. Und dann durch das halbe Land zu dem Abschleppunternehmen. Das einem von Mutters nutzloseren Cousins gehörte. Und das geschlossen war, als wir dort eintrafen. Ein Schild am Tor verkündete: »Bald zurück.«

			»Ich frage mich, wie bald bald ist«, sagte Michael.

			»Toll«, schimpfte ich. »Der schleppt meinen Wagen mitten ins Nirgendwo und macht sich davon, um nach neuen Opfern Ausschau zu halten.«

			»Entspannen Sie sich. Sehen Sie es von der positiven Seite: Das ist vermutlich eine tolle Zeit, um nicht in Ihrer Nachbarschaft zu sein.«

			»Tut mir leid, dass ich Sie so herumscheuche.«

			»Der Spaß bei den Brewsters war gerade so oder so vorbei«, sagte er. »Und ich wollte gern einmal mit Ihnen allein reden.«

			»Ich bin im Moment kein besonders angenehmer Gesprächspartner.«

			»Verständlich.«

			»Meinen Sie, sie hat das getan?«, fragte ich fordernd.

			»Wer?«

			»Samantha?«

			»Die Flucht ergriffen? Ich bin überzeugt, das hat sie.«

			»Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte die Morde.«

			Michael zuckte mal wieder mit den Achseln.

			»Sie haben doch mich. Vergessen Sie für den Moment einmal die Morde. Und Samantha.«

			»Leichter gesagt als getan«, murrte ich. Ich wurde langsam schläfrig – immerhin war ich schon um halb sechs Uhr morgens aufgestanden. Ich lehnte mich auf dem äußerst bequemen Sitz zurück. Ich schloss die Augen.

			»Meg«, sagte Michael in straffem Ton.

			»Mmm?« Pause. Was immer Michael mir sagen wollte, er hatte es offenbar nicht eilig. Ich auch nicht. Es war sehr friedlich hier draußen, mitten im Nirgendwo, wo außer Fröschen und Grillen nichts zu hören war. Viel friedlicher als zu Hause. Sollte sich der Abschleppwagenfahrer ruhig Zeit lassen.

			Plötzlich wurde ich an der Schulter geschüttelt.

			»Schon gut«, grollte ich. »Ich werde nicht einschlafen.«

			»Das haben Sie längst getan«, sagte Michael. »Sie haben stundenlang geschlafen. Der Abschleppwagen ist endlich zurück. Sind Sie wach genug, um nach Hause zu fahren?«

			Das war ich. Und glücklicherweise war es, als ich schließlich heimkam, einigermaßen ruhig in der Nachbarschaft.

		
	2 Stadtteil von San Francisco, der als Anziehungspunkt für alternative Gegenkulturen bekannt ist. Anm. d. Übersetzerin






		

			Sonntag, 24. Juli

			Der Sonntag war anstrengend. Und heikel.

			»Ob wir rübergehen und den Brewsters beim Aufräumen helfen sollten?«, überlegte Pam laut.

			»Die haben schon längst einen Reinigungsdienst beauftragt«, sagte ich. »Ich bin sicher, sie können es sich leisten, dafür zu bezahlen, und haben immer noch genug, um die Kaution für Samantha auf den Tisch zu legen.«

			»Wir sollten nicht den Eindruck vermitteln, wir würden ihnen aus dem Weg gehen«, wandte Pam ein.

			»Warum? Tun wir das etwa?«

			»Du kannst ihnen nicht die Schuld für das geben, was Samantha getan hat.«

			»Warum nicht? Sie haben sie aufgezogen. Außerdem, wärest du anstelle der Brewsters, wären wir dann nicht die letzten Menschen, die du sehen wolltest?«

			»Hmm«, machte sie.

			»Meinst du nicht, du solltest rübergehen und anfangen, die Geschenke zurückzuschicken?«, fragte Mutter.

			»Das können die Brewsters sicher auch.«

			»Wir sollten uns vergewissern, dass alles seinen korrekten Gang geht«, verkündete Mutter.

			Übersetzung: Sorg dafür, dass alle Familienangehörigen, die wertvolle oder antike Geschenke gemacht haben, ihr Zeug sicher verpackt zurückbekommen.

			»Ich denke, wir sollten noch einen Tag oder so warten, Mutter«, sagte ich. »Ich kann schon mal ein paar Adressetiketten beschriften; ich habe immer noch die Aufstellung der Geschenke und der Leute, von denen sie stammen.« Übersetzung: Die Brewsters haben keine Chance, uns aufs Kreuz zu legen und sich mit irgendwelchen wertvollen Geschenken davonzumachen.

			»Ich nehme an, sie haben noch eine Menge Essen übrig, das sie jetzt nicht essen mögen. Es wird alles verderben«, ließ sich Dad vernehmen. »Meint ihr, ich sollte rübergehen und anbieten, bei der Entsorgung zu helfen?«

			»Nein, Dad!«

			Die Brewsters gingen so oder so nicht ans Telefon und auch nicht an die Tür; ich hatte das eine versucht, Mrs Fenniman das andere. Ich hinterließ eine höfliche Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter, entschuldigte mich, dass ich sie gestört hatte, während sie so viele andere Dinge im Kopf haben mussten, und bat sie, mich wissen zu lassen, falls wir irgendetwas für sie tun konnten.

			»Ich glaube, sie packen«, berichtete Mrs Fenniman vor Freude quiekend.

			Die einzige Person im ganzen Haus, die sich normal verhielt, war Rob. Was ein bisschen unnormal war, bedachte man, dass er mehr oder weniger vor dem Altar stehen gelassen worden war. Zugegeben, er konnte die Annullierung offiziell nicht vor Montag früh beantragen, trotzdem sollte man meinen, er bräuchte ein wenig Zeit, um das ganze Desaster zu verdauen. Aber er kam um zehn runter, aß ein herzhaftes Frühstück und verbrachte den Rest des Tages mit seinen Büchern und Papieren in der Hängematte. Und arbeitete, wie ich feststellen durfte, an seinen Höllenanwälten.

			»Ich dachte, er hätte seine Prüfung bereits geschrieben«, bemerkte Mrs Fenniman.

			»Er arbeitet an einem … verwandten Projekt«, sagte ich.

			»Er nimmt das alles so tapfer auf«, sagte Mutter. Dad und ich wechselten einen vielsagenden Blick.

			»Könnte man sagen«, sagte Dad.

			»Wenn du mich fragst, ist er erleichtert«, murmelte ich ihm zu.

			»Ganz meine Meinung«, sagte Dad. »Aber ärgere deine Mutter nicht. Sie macht eben gern ein großes Aufhebens um ihn.«

			Der Sheriff kam vorbei, um uns zu erzählen, dass der Kaviar bei dem Essen nach der Probe tatsächlich mit Digitalis präpariert gewesen war. Und dass es vermutlich zehn bis vierzehn Tage dauern würde, ehe die Leiche des Reverends freigegeben würde, was ich als Erleichterung verbuchte. Es mag kaltschnäuzig klingen, aber wir hatten schon mit den Aufräumarbeiten nach Robs und Samanthas unglückseliger Trauung und den Vorbereitungen für Mutters großen Tag genug zu tun; wir brauchten zu all dem nicht auch noch eine Beerdigung.

		

	
		

			Montag, 25. Juli

			Während die zu juristischer Denkweise befähigten Angehörigen der Familie am Montagmorgen Rob fortschleppten, damit er die Annullierung beantragen konnte, schleifte Mutter mich zu Be-Stitched und bestand darauf, dass ich eine Augenbinde zu tragen hätte, während ich mein Kleid für ihre Hochzeit anprobierte.

			»Das ist absolut lächerlich«, sagte ich.

			»Tu mir den Gefallen, Meg, Liebes«, sagte sie.

			»Tue ich das nicht immer?«

			Alles, was ich über das Kleid sagen konnte, war, dass es aus einer butterweichen Seide bestand, die dazu verlockte, beständig darüber zu streichen, und dass es weder einen Reifen noch einen überzogen tiefen Ausschnitt umfasste. Mutter war von seinem Anblick ganz hingerissen, was mich nicht im Mindesten beruhigen konnte, und Mrs Tranh und die Damen schienen zufrieden zu sein, was mich beruhigte, aber nur ein bisschen.

			»Wie sieht es wirklich aus?«, fragte ich Michael, der zu uns kam, um mit uns zu essen.

			»Fantastisch«, sagte er. »Es wird Ihnen gefallen. Wirklich.«

			»Wär auch verdammt besser.«

			»Sie geben wirklich nicht gern die Kontrolle über irgendetwas ab, nicht wahr?«, fragte Michael.

			»Nein, das tue ich nicht«, sagte ich. »Hört sich irgendwie wie Dads Kurzanalyse meiner Charakterschwächen an. Was hat er Ihnen sonst noch erzählt?«

			»Er denkt, dass Sie die meisten Männer einschüchtern – er ist nicht sicher, ob das mit Absicht passiert oder nicht – und dass Sie bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen Sie es mit jemandem zu tun bekommen, der sich nicht von Ihnen einschüchtern lässt, sofort in Deckung gehen.«

			»Tatsächlich.«

			»Er ist überzeugt, das Beste für Sie wäre, Sie würden den richtigen Mann unter Begleitumständen treffen, die es Ihnen gestatten, einander als Freunde kennenzulernen, ehe irgendetwas anderes sich bemerkbar machen kann.«

			»Bitte, sagen Sie mir, dass er nicht vorhat, sich an den Kuppelspielchen zu beteiligen«, sagte ich und verzog das Gesicht.

			»Ich … ich glaube, er ist derzeit sehr zufrieden damit, den Dingen ihren Lauf zu lassen. So lange, bis die ganzen Hochzeiten vorbei sind.«

			»Das ist gut; wenn die Hochzeiten vorbei sind, kann ich immerhin entkommen.«

			»Wir werden sehen«, sagte Michael.

			Ich fragte mich, ob er beabsichtigte, Dad zu helfen. Einfach toll, Dad und Michael, die zusammensitzen, den jämmerlichen Zustand meines Liebeslebens diskutieren und versuchen, etwas dagegen zu unternehmen. Der Gedanke deprimierte mich. Zusätzlich Jake am Ende des Esstischs meiner Familie zu sehen – kopfscheuer, farbloser, frettchengesichtiger Jake – reichte vollkommen für eine ausgewachsene Depression. Mutter mochte in Bezug auf Brautjungfernkleider einen guten Geschmack bewiesen haben – das Urteil darüber stand noch aus –. aber mit ihrem Geschmack in Sachen Bräutigam war es eindeutig bergab gegangen.

			»Ich werde mich raussetzen und nichts tun«, verkündete ich, als das Essen vorbei war. »Ich werde mich auf einen der Klappstühle setzen, Limonade trinken und jede auffindbare Zeitschrift durchblättern, bei der ich einigermaßen sicher sein kann, dass sie keine Bilder von Bräuten enthält.«

			»Ich begleite Sie, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Michael und folgte mir zur Tür hinaus.

			»Wird man Sie in Ihrem Laden nicht vermissen?«, fragte ich.

			»Bei dieser Bestellung ist inzwischen ein Punkt erreicht, an dem sie gut ohne mich zurechtkommen. Eigentlich ein Punkt, an dem ich ihnen so oder so nur im Weg wäre.«

			»Dann dürfen Sie mich mit geistreicher Konversation erfreuen«, sagte ich.

			»Ich weiß nicht, wie geistreich ich sein werde. Aber ich habe vor, mit Ihnen über etwas zu reden. Jetzt, da es langsam ein bisschen ruhiger wird.«

			Wir schnappten uns die Limonade und zwei Klappstühle und suchten uns ein hübsches schattiges Fleckchen unter der höchsten Eiche im Garten. Aber gerade, als wir unsere Stühle aufstellten, sprang ein Pfau aus dem Baum und fing an, radschlagend auf dem Rasen auf- und abzustolzieren. Wir drehten uns um und erblickten eine Henne hinter uns.

			»Ich glaube, wir sind ihm im Weg«, stellte ich fest.

			»Er hat mein tief empfundenes Mitgefühl«, sagte Michael. »Lassen wir ihm ein bisschen Privatsphäre. Gott weiß, dass die in dieser Gegend nicht gerade leicht zu finden ist.«

			Wir zogen samt unserer Stühle zu einem beinahe ebenso schattigen Plätzchen um. Der Pfauenhahn folgte uns und setzte sein Balzverhalten vor unseren Nasen fort.

			»Er scheint ein bisschen verwirrt zu sein«, meinte Michael.

			»Wir könnten uns aufteilen und sehen, an wem von uns er tatsächlich interessiert ist«, schlug ich vor.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich das wissen will«, entgegnete Michael. »Ich dachte, Sie hätten sie nur für Samanthas Hochzeit gemietet. Haben Sie beschlossen, Sie noch bis zur Hochzeit Ihrer Mutter zu behalten?«

			»Wir haben beschlossen, sie auf Dauer zu behalten.« Ich seufzte. »Die Enkel haben heute Morgen, als Mr Dibbit gekommen ist, um sie abzuholen, einen derartigen Aufstand gemacht, dass Dad ihn überredet hat, sie zu verkaufen. Ich glaube, Eric hält sie für Truthähne. Er rennt herum und prahlt damit, er hätte sie vor dem Kochtopf gerettet.«

			»Jeder sollte ein paar Pfauen haben.«

			»Wenn Sie das wirklich so empfinden, könnte ich Ihren Namen auf ein paar Eier schreiben.«

			»Eier?«

			»Natürlich. Ich habe bisher nur eines gesehen, und ich habe keine Ahnung, wie viele Nachkommen sie auf einmal aufziehen. Aber wenn Sie die Augen offenhalten, werden Sie feststellen, dass sie die meisten Hennen überhaupt nicht zu sehen bekommen. Sie sind weg … brüten irgendwo, nehmen wir an. Dad und Eric haben der Buchhandlung einen Großauftrag für Bücher über die Pflege von Pfauen im Besonderen und Federvieh im Allgemeinen erteilt, also dürfte in ein bis zwei Wochen jeder in der Familie ein ausgewiesener Experte in Sachen Pfauenhaltung sein.«

			»Ich kann es kaum erwarten«, sagte Michael.

			»Ich schon.«

			»Ich glaube, Sie brauchen mal eine Weile Ruhe vor Ihrer Familie.«

			»Die hole ich mir gerade«, erklärte ich.

			»Hier, mitten im Blickfeld, wo jeder, der etwas von Ihnen will, einfach herkommen kann?«

			»Was schlagen Sie sonst vor?«

			»Lassen Sie uns irgendwo zu Abend essen«, sagte er. »In einem Restaurant, das keinem Ihrer Familienmitglieder gehört oder auch nur irgendjemandem, der sie kennt und sich auf Sie stürzen wird, um über die Hochzeiten zu schwadronieren.«

			»Ich wünschte, ich könnte«, sagte ich. »Aber ich sollte nicht. Nicht vor der Hochzeit. Das ist alles einfach zu verrückt. Ich sollte nicht einmal jetzt hier sitzen und einfach nichts tun.«

			Dennoch dachte ich daran, es mir anders zu überlegen und sein Angebot anzunehmen, als Dad und Pam aus dem Haus gerannt kamen.

			»Meg! Michael! Ihr werdet nie erraten, was passiert ist!«, rief Pam.

			»Sie haben Samantha in Rio de Janeiro aufgespürt und versuchen, eine Auslieferung wegen des Mordes an Mrs Grover zu erwirken«, sagte ich.

			»Ach Mann! Wer hat dir das erzählt?«, fragte Pam grollend. »Aber du irrst dich in Bezug auf Rio; es waren die Kaimaninseln.«

			»Ist das Ihr Ernst?«, fragte Michael.

			»Ja! Das hat dir bestimmt der Sheriff erzählt«, sagte Pam.

			»Ich dachte eigentlich, ich hätte einen Scherz gemacht«, antwortete ich.

			»Vielleicht war dir gar nicht bewusst, dass du es gewusst hast«, entgegnete sie. »Jedenfalls sagt der Sheriff, es wäre deine Idee gewesen.«

			»So?«

			»Ja. Nachdem sie mit Ian davongelaufen ist. Weißt du nicht mehr? Du hast gesagt, man solle in ihrem Zimmer nach Beweisen suchen«, sagte Pam. »Der Sheriff hat dich ernst genommen und ist zu Onkel Stanley gegangen, um sich einen Durchsuchungsbefehl zu holen. Und weißt du, was sie gefunden haben?«

			»Zwei Jahrgänge alter Ausgaben des Brides Magazine?«

			»Beweise«, gluckste Pam. »Bücher über Gifte! Proben einiger der Gifte, die sie in diesem Sommer benutzt hat. Bücher über Fahrzeuginstandhaltung und elektrische Schaltungen. Und ein paar Dinge, die sie vermutlich dazu gebraucht hat, den Sicherungskasten, den Rasenmäher und Dads Wagen zu manipulieren!«

			»Bücher? Das klingt gar nicht nach Samantha«, sinnierte ich.

			»Und Papiere, von denen der Sheriff denkt, sie könnten beweisen, dass eigentlich sie und Ian das Geld gestohlen haben, das ihr ehemaliger Verlobter unterschlagen haben soll. Ian ist ein alter Collegefreund von ihm, weißt du.«

			»Sie hatten die ganze Zeit Recht«, sagte Michael.

			Und warum fühlte ich mich dann durch diese Entwicklung nicht besser?

		

	
		

			Dienstag, 26. Juli

			Ich hatte mir vorgenommen, lange zu schlafen, nachdem ich beschlossen hatte, dass alles Wichtige für Mutter erledigt war und dass sie mir immer mehr aufbürden würde, je mehr ich für sie tat. Es gelang mir, den Zeitpunkt zu verschlafen, zu dem sie zur Gesichtskosmetik aufgebrochen war, und ich beabsichtigte, mich rechtzeitig aus dem Bett zu bemühen, um die Verwandten willkommen zu heißen, die sie zum Mittagessen eingeladen hatte.

			Aber als ich mich gegen neun Uhr umdrehte, streckte und darauf vorbereitete, ein zweites Mal in den Tiefschlaf zurückzukehren, hörte ich Spike vor meinem Fenster bellen.

			Verdammt. Konnte Michael dieses Monster nicht zum Schweigen bringen?

			Anscheinend nicht. Das Bellen hielt vor. Ich rollte mich aus dem Bett, stolperte zum Fenster und blickte hinunter in den Garten. Spike tanzte um den Fuß eines Hartriegel-Baums herum und bellte wie wahnsinnig.

			Verdammt. Ich hörte keine aufgebrachten Pfauenschreie, also nahm ich an, dass Spike nun doch noch das Kätzchen in Panik versetzt und auf den Baum getrieben hatte. Ich wandte mich vom Fenster ab, um mir etwas anzuziehen, damit ich hinuntergehen und die Katze retten konnte. Außerdem, so ermahnte ich mich in Gedanken, musste ich dem Tier früher oder später einen Namen geben.

			Aber die Katze war im Haus. Als ich mich umdrehte, sah ich sie. Pinkelnd auf einer Seidenbluse, die ich aufzuhängen versäumt hatte.

			Vielleicht würde ich dem Tier doch keinen Namen geben, dachte ich, als sie geziert von der Bluse stieg und ihre Pfötchen schüttelte. Vielleicht konnte Pams Haushalt noch ein weiteres Haustier vertragen. Vielleicht war das Tierheim heute geöffnet.

			Aber Moment mal. Wenn die Katze im Haus war, was hatte Spike dann auf den Baum gejagt?

			Ich warf noch einen Blick auf den Hartriegel. Da schaukelte irgendein Brocken in den oberen Ästen direkt vor meinem Fenster. Kein kleiner, runder, dadförmiger und mit Kletterpflanzentrieben geschmückter Brocken. Kein langer, schmaler michaelförmiger Brocken. Ein enormer, plumper, widerlich schwerfälliger, boviner Brocken. Das konnte niemand anderes sein als …

			»Barry!«, kreischte ich. »Du Perverser!«

			Er besaß den Anstand, eine verlegene Miene aufzusetzen.

			Ich schnappte mir ein paar Klamotten, zog mich – im Badezimmer – hastig an, rannte die Treppe hinunter und hielt in der Küche kurz inne, um ein Stück Käse für Spike zu holen.

			»Guter Hund, Spike«, sagte ich und warf ihm den Käse zu. Er schlang ihn hinunter und bellte weiter.

			»Kannst du ihn nicht wegnehmen?«, jammerte Barry.

			»Ich? Bist du irre? Michael ist der Einzige, der irgendetwas mit ihm machen kann. Du wirst wohl warten müssen, bis Michael auftaucht.«

			Und wir warteten. Ich schnappte mir den Krimi, den ich schon den ganzen Sommer über zu lesen versucht hatte, und machte es mir auf einem Gartenstuhl bequem. Spike wurde des Bellens nach einer Weile müde und rollte sich unter dem Hartriegel zusammen, wo er die Dinge im Auge behalten und sofort wieder zu bellen anfangen konnte, wenn Barry auch nur einen Muskel anspannte. Ich warf Spike von Zeit zu Zeit ein Stück Käse zu, um ihn bei Kräften zu halten, und widmete mich meinem Buch. Barry, der mehr gesunden Menschenverstand erkennen ließ, als ich ihm bisher zugetraut hatte, verhielt sich sehr, sehr still.

			Michael kam gegen Mittag vorbei.

			»Hier ist er also«, sagte er in einem entnervten Ton. »Was ist hier überhaupt los?«

			»Spike hat einen verzweifelten Verbrecher auf den Baum gescheucht«, erklärte ich und warf dem Hund noch ein Stück Käse zu. Spike sah darin ein Signal für erhöhte Wachsamkeit und fing wieder energisch an zu bellen.

			»Einen verzweifelten Verbrecher?«, fragte Michael und stierte hinauf. »Ist das Barry?«

			»Ja.«

			»Was hat er getan?«

			»Er ist ein Spanner«, sagte ich. »Ein fieser, gemeiner, armseliger perverser Spanner«, fügte ich laut hinzu und schüttelte drohend meine Faust in Richtung Baum.

			»Meg, es tut mir so leid«, fing Barry an.

			»Spar dir das für den Sheriff«, fiel ich ihm ins Wort.

			»Für den Sheriff?«, wiederholte Michael. »Sie wollen den Sheriff rufen? Gut!«

			Ich hörte nicht einmal das kleinste Wimmern aus dem Hartriegel.

			»Wir müssen ihn nicht rufen«, sagte ich. »Er kommt zum Mittagessen, glaube ich.«

			Und schon wenige Minuten später tauchte der Sheriff zusammen mit fünfzehn oder zwanzig gefräßigen Verwandten auf, von denen einige glücklicherweise abgedeckte Schüsseln bei sich hatten. Ich berichtete so dramatisch ich nur konnte von Barrys Untaten – und spielte meine Bekleidungssituation zu dem Zeitpunkt, als er mich ausgeforscht hatte, ein bisschen hoch. Angesichts der Neigung meiner direkten Verwandten, bei Tag und Nacht in irgendein Zimmer zu platzen und sich allenfalls minimal anzukündigen, hatte ich längst gelernt, niemals in durchsichtiger oder zu knapper Bekleidung zu schlafen.

			Der Sheriff zog mich zur Seite.

			»Hast du vor, ihn anzuzeigen, Meg?«

			Ich seufzte.

			»Ich würde ja sagen, ja, zum Teufel … aber er ist Stevens Bruder. Kannst du ihn nicht einfach mit aufs Revier nehmen und ihn ein bisschen in Angst und Schrecken versetzen? Niemand soll ihm wehtun oder so was, aber ihr könntet ihn dazu bringen, zweimal nachzudenken, ehe er wieder so etwas anstellt.«

			Der Sheriff überlegte.

			»Ich werde es tun, aber während ich ihm Angst einjage, werde ich mich nach früheren Vorfällen umsehen. Wo wohnt er?«

			»Goochland County.«

			»Hervorragend. Der Sheriff dort ist ein alter Jagdkamerad von mir. Ich werde einfach mal mit ihm sprechen und hören, was er davon hält. Sollte ich irgendetwas erfahren, das mich veranlasst, noch einmal darüber nachzudenken, ob ich ihn so einfach davonkommen lassen soll, melde ich mich heute Nachmittag bei dir.«

			Der Sheriff mochte Schwächen in Bezug auf Mordermittlungen haben, aber ihm konnte kaum einer etwas vormachen, wenn es darum ging, Schuldgefühle zu erzeugen und eigensinnige Fünfzehnjährige Gottesfurcht zu lehren. Was, soweit ich es beurteilen konnte, etwa Barrys psychologischem Alter entsprach. Ich hatte das Gefühl, dass der Sheriff kurz davor stand, mein anhaltendes Barry-Problem endgültig zu lösen.

			Die Familie sezierte Barrys Sünden und Unzulänglichkeiten während des Mittagessens. Offensichtlich hatte jeder ihm gegenüber schon die ganze Zeit Zweifel gehegt, sich aber aus Höflichkeit nicht gestattet, darüber zu sprechen. Er war zu nett. Er hatte einen unsteten Blick. Barry konnte von Glück reden, dass man Samantha demaskiert hatte, anderenfalls hätten sie ihn auch gleich für die Morde aufgeknüpft. Unnötig zu sagen, dass das Mittagessen ein durchschlagender Erfolg war.

			Die ganze Nachbarschaft war, mit Ausnahme von mir, in prachtvoller Stimmung. Nun ja, mit Ausnahme von mir und vermutlich von den Brewsters, die zwar nach einem Gespräch mit dem Sheriff daheim geblieben, aber dennoch untergetaucht waren. Niemand wusste so recht, ob man sie nun dafür bedauern sollte, was ihre Tochter ihnen angetan hatte, oder ob man eher Komplizen in ihnen sehen sollte.

			Jedermann ging davon aus, dass der Anblick des FBI-Agenten beim Hochzeitsempfang zu Samanthas Flucht geführt hatte. Ich war da nicht so sicher. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt auf das Auftauchen des Beamten reagiert hatte. Meiner Ansicht nach hatte sie schon lange geplant zu verschwinden. Na ja, zumindest ein paar Tage lang.

			»Das ist albern«, sagte Pam. »Wenn sie vorhatte, wegzulaufen, warum hat sie die Hochzeit dann nicht einfach platzen lassen?«

			»Sie hat Monate auf die Vorbereitungen verwendet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich ein solches Ergebnis durch so eine Kleinigkeit wie eine falsche Partnerwahl verderben lassen würde.«

			Und alle dachten, ich würde scherzen.

			Ich konnte nicht erklären, warum ich so mies gestimmt war. Der hiesige Serienmörder hatte sein Geschäft aufgeben müssen. Rob war vor einer wahrhaft katastrophalen Ehe gerettet worden. Barry war ich vermutlich für immer los. In weniger als einer Woche wären all meine Hochzeiten vorbei. Ja, schön, vielleicht in zwei oder drei Wochen, wenn man die ganzen Aufräumarbeiten mitzählen will. Also, warum war ich allein in so einer lausigen Stimmung?

			Na ja, vielleicht nicht allein. Dad blies Trübsal.

			»Was nagt eigentlich so an dir?«, fragte ich ihn.

			»Emma Wendell«, sagte Dad. »Man hat alle möglichen Untersuchungen angestellt, aber sie haben nichts gefunden.«

			»Vielleicht liegt das daran, dass es nichts zu finden gibt.«

			»Vermutlich«, sagte Dad und seufzte. »Alles schien so hübsch zusammenzupassen. Das hat meine ganzen Theorien über den Haufen geworfen.«

			»Ich glaube nicht, dass dir der Nachweis gelingen wird, Jake sei ein kaltblütiger Mörder«, sagte ich zu ihm. »Du solltest dich vielleicht nach einer anderen Möglichkeit umsehen, um Mutter dazu zu bringen, dass sie es sich anders überlegt. Falls es dir darum geht.«

			Er trottete davon, und ich wusste nicht einmal, ob er mich überhaupt gehört hatte.

			Ich erledigte einige Botengänge in letzter Minute und kümmerte mich um Aufgaben, die ebenso in letzter Minute aufgetaucht waren. Wohin ich auch kam, gratulierten mir die Leute. Sie schienen zu glauben, dass der Sheriff nur auf meinen Vorschlag hin Samanthas Zimmer durchsucht hatte. Und dass ich allein dafür verantwortlich zeichnete, dass man sie geschnappt hatte.

			»Es war so klug von dir, nichts zu erzählen, bis du genau Bescheid gewusst hast«, begeisterte sich eine Tante.

			Ich protestierte und erklärte, ich hätte den Sheriff lange vor Samstag informiert, hätte ich gewusst, dass sie eine Mörderin ist, und uns so allen die Trauung erspart. Und dem armen Rob die Mühe mit der Annullierung. Niemand hörte mir zu. Alle dachten, ich wäre nur zu bescheiden. Schließlich gab ich auf.

			Aber ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, ob das nicht alles ein bisschen zu einfach war. Samantha verschwindet, und plötzlich stellen wir fest, dass sie für Yorktowns hausgemachte Verbrechenswelle verantwortlich ist. Irgendwie haute das nicht hin.

			Plötzlich kam mir ein Gedanke: Was, wenn Mrs Grover doch ganz früh am Morgen gekommen war, um mit Dad Vögel beobachten zu gehen, und dabei zufällig jemanden gesehen hatte, der sich in einem Baum vor meinem Fenster versteckte? Was, wenn sie die Erste war, die Barry als Spanner hätte entlarven können, und gedroht hatte, ihn der Polizei zu melden, oder versucht hatte, ihn zu erpressen? Was, wenn Barry zu drastischen Maßnahmen gegriffen hatte, um nicht aufzufliegen?

			Was, wenn wir den falschen Mörder hatten?

			Nun fragte ich mich allmählich, ob es wirklich so eine gute Idee war, Barry mit einer Warnung davonkommen zu lassen. Ich rief an und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter des Sheriffs. »Ruf mich an – ich habe noch einmal über Barry nachgedacht.«

		

	
		

			Mittwoch, 27. Juli

			Aber auch am nächsten Tag hörte ich nichts vom Sheriff, und er war auch nirgends zu finden. Dafür lauerten überall weitere Horden von Verwandten, die mir gratulieren wollten. Den Gerüchten zufolge waren die verschwundenen Millionen bei Samantha gefunden worden, und jeder, der Geld verloren hatte, würde es zurückerhalten. Meine Popularität erreichte neue Höhepunkte.

			»Ich bin es wirklich leid, als Yorktowns Antwort auf Nancy Drew bejubelt zu werden«, sagte ich zu Michael, als er während seines morgendlichen Spaziergangs mit Spike vorbeischaute.

			»Na ja, immerhin haben Sie ihr das Prädikat der Hauptverdächtigen verpasst.«

			»Ja, aber ich habe keine Beweise gefunden. Ich habe nur gelästert, als ich vorgeschlagen habe, ihr Zimmer zu durchsuchen. Und ich bekomme ernste Zweifel, ob …«

			»Michael!«, rief Dad, der soeben um die Hausecke kam. »Genau der Mann, den ich gesucht habe! Mein Hochzeitsgeschenk für Margaret dürfte heute Abend eintreffen, und ich hatte mich gefragt, ob Sie mir helfen könnten?«

			»Klar«, sagte Michael. »Wie?«

			»Könnten wir den Lieferwagen vielleicht hinter Ihrem Haus abstellen, damit sie ihn nicht sieht?«

			»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, sagte Michael mit einem Schulterzucken.

			»Von welcher Art Lieferwagen sprechen wir?«, fragte ich argwöhnisch.

			»Einer aus Cousin Leons Fuhrpark«, sagte Dad.

			»Dann geht es also um einen Fünfachser«, stellte ich mit Blick auf Michael fest.

			»Solange er nicht die Auffahrt blockiert, wird es schon gehen.«

			»Und falls du uns morgen beim Anbringen helfen willst, bist du herzlich willkommen«, sagte Dad. »Mrs Fenniman wird mit Margaret in den Schönheitssalon und anschließend zum Mittagessen gehen, und sobald sie weg sind, werden alle, die wir finden können, rüberkommen und beim Anbringen helfen, sodass alles fertig ist, wenn sie zurückkommt.«

			»Klar«, sagte Michael. »Aber was werden wir anbringen?«

			»Sie wissen doch, wie sehr ich versucht habe, den Garten herzurichten, damit er bei der Hochzeit wirklich hübsch ist, nicht wahr?«, sagte Dad. »Nun, ich dachte, es wäre perfekt mit etwas, das Margaret gefällt, also habe ich ein paar Cousins in South Carolina angerufen …«

			»Oh, nein«, sagte ich.

			»Und sie waren bereit zu helfen, darum habe ich unseren Cousin Leon mit seinem Lieferwagen losgeschickt …«

			»Dad, hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel in so einen Laster reinpasst?«

			»Darum will ich ja so viele Leute wie möglich zusammentrommeln, Meg«, sagte Dad.

			»Was anbringen?«, fragte Michael.

			»Louisianamoos.« Dad strahlte.

			»Louisianamoos?«, wiederholte Michael fassungslos.

			»Das ist das graue Zeug, was im Südosten überall an den Bäumen hängt«, erklärte Dad.

			»Ja, ich weiß, was das ist«, sagte Michael. »Sie haben eine LKW-Ladung Louisianamoos als Hochzeitsgeschenk herbringen lassen?«

			»Ja«, sagte Dad. »Margaret liebt es; sie sagt, es gäbe ihr immer das Gefühl, sie würde auf Tara leben. Immer, wenn jemand aus der Familie weiter nach Süden fährt oder jemand von dort zu Besuch kommt, bringen die Leute ihr ein bisschen davon mit.«

			»Ich kann mich nicht erinnern, etwas davon gesehen zu haben«, bemerkte Michael.

			»Es überlebt nicht«, erklärte ich. »Was die Kälte im Winter nicht umbringt, wird im Frühjahr von den Vögeln zum Nestbau weggeschleppt.«

			»Aber so lange es dauert, findet sie es schön«, sagte Dad. »Also habe ich beschlossen, nur ein einziges Mal jeden Baum im ganzen Garten mit dem Zeug zu behängen. Sie wird es lieben. Ich rufe Sie an, wenn die Luft rein ist. Es gibt natürlich Erfrischungen für jeden, der hilft, und Sie kommen doch sicher sowieso zu der Party am Freitag? Oh, und falls Sie eine Leiter haben, die wir benutzen können, wäre das großartig. Wir brauchen alle Leitern, die wir kriegen können.«

			Und schon trottete Dad glücklich von dannen.

			»Außergewöhnliches Hochzeitsgeschenk«, stellte Michael fest.

			»Es ist so oder so ziemlich seltsam, der eigenen Ex-Frau ein Hochzeitsgeschenk zu machen«, sagte ich.

			»Meinen Sie, es gefällt ihr?«

			»Sie wird es lieben. Ich hoffe nur, das gibt keinen Ärger mit Jake, denn soweit ich gehört habe, ist er derjenige, den sie heiraten wird.«

			»Nur eine Frage«, sagte Michael. »Warum zum Teufel will sie ihn heiraten?«

			Als Cousin Leon und der Laster schließlich eintrafen, kam Dad zu mir und schleppte mich rüber zu Michael, damit ich das Louisianamoos begutachten konnte.

			»Ist das nicht herrlich?«, fragte er. »Also, morgen, sobald deine Mutter weg ist, fahren wir den Lieferwagen rüber …«

			»Äh, so lange kann ich nicht bleiben«, sagte Cousin Leon. »Ich muss heute Nacht noch zurückfahren. Können wir nicht einfach rüberfahren und abladen?«

			»Nein, das würde die Überraschung verderben«, protestierte Dad.

			»Kann die Rückfahrt nicht aufschieben«, sagte Leon und zuckte mit den Achseln. »Sollen wir es woanders abladen?«

			Dad dachte eine Minute lang nach.

			»Michael«, fing er an.

			»Dad«, warnte ich ihn.

			»Kein Problem«, sagte Michael. »Es wird schon nichts schaden, ein paar Haufen Louisianamoos einige Tage lang im Garten zu lagern.«

			Also griffen wir alle zu Forken und fingen an, den LKW zu entladen. Es dauerte drei Stunden, und wir arbeiteten mit Höchstgeschwindigkeit. Das Haus von Michaels Mutter war in fröhlichen Pink- und Blautönen gestrichen – vielleicht Farbreste aus dem Geschäft? Jedenfalls sah es, als wir fertig waren, aus wie ein Osternest in einem Bett aus Holzwolle.

			»In den Laster passt mehr, als man denkt«, resümierte Dad, als wir Cousin Leon zum Abschied zuwinkten und den Garten von Mrs Waterstone beäugten.

			»Ach was«, entgegnete Michael, der sich zweifellos fragte, ob wir es je schaffen würden, das ganze Zeug zu unserem Haus zu schleifen und dort aufzuhängen.

			»Ich werde die Freiwilligen zusammentrommeln«, sagte Dad. »Wir treffen uns alle in Pams Haus und kommen rüber, sobald Meg uns anruft und Bescheid gibt, dass ihre Mutter unterwegs in den Schönheitssalon ist.«

			»Das wird eine Weile dauern«, sagte ich. »Vielleicht sollte ich mit Jake etwas einfädeln, um sie auch den ganzen Nachmittag über fernzuhalten.«

			Ich wartete, bis sich Mutter zu einem netten, langen abendlichen Schwätzchen mit Mrs Fenniman und mehreren der zu Besuch weilenden Tanten zurückgezogen hatte, ehe ich mich zu Jake schlich.

			Ich klopfte an die Tür. Er öffnete sie einen Spalt weit und lugte misstrauisch heraus.

			»Ja?«

			»Ich bin’s, Meg.«

			»Ja, das sehe ich.« Er öffnete die Tür nicht weiter. Ich hätte ihm sagen können, dass er sich keine Sorgen machen musste, weil ich seinen ärmlichen Hausstand und seine nachlässige Junggesellenhaushaltsführung bereits kannte.

			»Ich hatte mich gefragt, ob Sie Mutter morgen Nachmittag von zuhause fernhalten könnten, während wir ein bisschen Louisianamoos im Garten verteilen?«

			Es dauerte eine Weile, ihm die Sache zu erklären, und am Ende war ich immer noch nicht sicher, ob er mir glaubte. Was, wenn Dads Vorstellung von einem Hochzeitsgeschenk ihn auf den Gedanken brachte, wir wären zu verrückt für ihn? Was, wenn er die Hochzeit nun absagte?

			Na ja, man darf die Hoffnung eben nie aufgeben.

		

	
		

			Donnerstag, 28. Juli

			Ich stand gerade rechtzeitig auf, um zuzusehen, wie sich Mutter und Mrs Fenniman zum Aufbruch bereitmachten. Mutter wirkte ein wenig deprimiert. Oder fühlte sie sich einfach nicht gut? Jedenfalls machte sie einen geistesabwesenden Eindruck, und das wiederum war gut so. Dad steckte alle fünf Minuten den Kopf mit einer Miene miserabel kaschierter Aufgeregtheit zur Küche herein. Er sah zur Uhr. Er gab mir unübersehbare (aber auch unverständliche) Handzeichen; fehlte nur noch, dass er gebrüllt hätte: »Ist sie jetzt endlich weg?«

			»Geh zurück zu Pam und warte«, zischte ich ihm zu. »Ich rufe dich an.«

			Endlich ließ er uns in Ruhe. Für ungefähr zehn Minuten.

			Schließlich machten sich Mutter und Mrs Fenniman auf den Weg. Ich hatte gerade den Hörer abgenommen, um Pam anzurufen, als ich sah, wie vier Schubkarren, geführt von vier von Pams Kindern, in den Garten schossen, gefolgt von drei Leitern, getragen von Dad, Michael, Rob, Pams Mann und ihren Söhnen. Nachbarn und Verwandte trudelten ein. Mehr Leitern traten in Erscheinung. Die Schubkarren warfen ihre Last ab und machten kehrt, um Nachschub zu holen. Cousin Horace’ Pick-up fuhr in unsere Auffahrt, beladen mit Louisianamoos. Ich seufzte und ging hinaus, um mir eine Forke zu schnappen und beim Abladen zu helfen.

			Alle hatten eine Menge Spaß und unterhielten sich fröhlich, während sie Moos umsetzten oder aufhängten. Jedenfalls während der ersten ein bis zwei Stunden. Aber es wurde merklich stiller, als den Leuten zu dämmern schien, wie viel Moss aufgehängt werden sollte und wie entschlossen Dad war, es wirklich vollständig aufzuhängen. Gegen Mittag schlichen sich die ersten, weniger hartgesottenen Helfer davon. Was nicht so schlimm war; die unteren, leicht erreichbaren Äste hingen beinahe schon zu voll, und wir hatten nur noch ein Dutzend Unverbesserliche auf Leitern, die die mittleren und oberen Äste schmückten. Und natürlich die Kinder, die verbissen arbeitend zwischen den Mooshaufen und den Leitern hin- und hertrotteten. Mrs Fenniman kehrte zurück, nachdem sie Mutter bei Jake abgeliefert hatte, dem es nun oblag, sie vom Haus fernzuhalten. Als ich am Nachmittag mit dem Pick-up aufbrach, um eine weitere Ladung zu holen, fiel mir auf, dass sich eine deutlich sichtbare Spur aus Moos von Michaels Haus zu unserem zog. Nur ein Blick, und Mutter wüsste, dass irgendwas im Gang war. Ich schnappte mir ein paar der Drückeberger, die sich fortgeschlichen hatten, und beauftragte sie, die Straße zu fegen und die Nachbarschaft zu kontrollieren.

			Später am Tag rief Jake an, um uns zu sagen, dass sie auf dem Heimweg waren. Wir waren noch nicht einmal mit dem rückwärtigen Teil des Gartens fertig, also beschlossen wir, Mutter den Blick hinaus zu verwehren und sie morgen erneut zu entführen, damit wir den Rest des Gartens am Freitag fertig machen konnten. Ich machte noch einen kurzen Kontrollgang, um nach verlorenen Moosstücken Ausschau zu halten, und schickte alle fort, auf dass sie duschen und frische Kleider anziehen konnten.

			Dann trieb ich meine Neffen zusammen und brachte Mutter auf den Gedanken, die Möbel doch noch einmal umzustellen, was uns vor jeglichen Komplikationen bewahrte, bis es Zeit war, zu Bett zu gehen.

		

	
		

			Freitag, 29. Juli

			Jake gab vor, am Freitagmorgen wichtige Besorgungen tätigen zu müssen. Er trat tatsächlich energisch auf und erklärte standhaft, er könne Mutter nicht noch einen Tag herumschleppen. Ich war so erfreut, einen Hinweis auf ein Rückgrat entdeckt zu haben, dass ich ihm kaum verübelte, sie nun selbst ablenken zu müssen. Wie der Zufall wollte, machte sie mir die Aufgabe leichter, indem sie sich weitere acht oder zehn Dinge einfallen ließ, die unbedingt vor der Hochzeit erledigt werden mussten. Pam schaffte es, sie davon abzuhalten, in den Garten zu gehen, bis ich wach genug war, dass wir uns auf den Weg machen konnten. Ich nahm das Mobiltelefon mit, sodass ich von Zeit zu Zeit zu Hause anrufen konnte, um mich nach den Fortschritten bei der Moosverteilung zu erkundigen.

			»Keine Sorge, wir kommen auch ohne dich gut zurecht«, sagte Pam bei jedem meiner Anrufe. Übersetzung: Komm um Himmels willen noch nicht nach Hause; wir sind noch lange nicht fertig.

			Einmal sah ich Jake im Vorübergehen, als er aus der hiesigen Bankzweigstelle kam und in Richtung Reisebüro ging. Wenigstens schien er sich in Bezug auf die Flitterwochen nützlich zu machen. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie reisen würden; Mutter hatte ihn beauftragt, sich um die Flitterwochen zu kümmern und sie mit dem Ergebnis zu überraschen. Vermutlich hatte sie nicht allzu subtile Hinweise in ausreichender Zahl fallen lassen, um sicherzustellen, dass es eine willkommene Überraschung sein würde.

			Gegen sieben Uhr abends rief ich aus dem Süßwarenladen an und deutete an, dass sie allmählich fertig werden sollten.

			»Wir kommen bald nach Hause«, sagte ich.

			»Um Himmels willen, wir haben immer noch massenweise Moos übrig; kannst du sie nicht noch länger hinhalten?«

			»Nein, es wird nicht mehr lange dauern, keine Sorge«, sagte ich.

			»Verflixt. Na gut, aber vergiss nicht, den Kuchen zu holen.«

			»Den was?«

			»Den Kuchen«, wiederholte Pam.

			Ich sah mich zu Mutter um. Sie war voll und ganz damit beschäftigt, Pralinenschachteln auszuwählen, die sie den diversen Verwandten zu schicken gedachte, die krank waren oder zu weit entfernt lebten, um der Hochzeit beizuwohnen; ich brachte so viel Abstand wie möglich zwischen uns.

			»Was meinst du mit Kuchen?«, zischte ich ins Telefon. »Wir brauchen den Kuchen doch nicht vor morgen.«

			»Nein, nein; es geht um den Kuchen für die Party nach der Probe. Habe ich dir das bei deinem letzten Anruf nicht erzählt? Cousine Millie wollte ihn liefern, aber dann ist ihr Van kaputtgegangen.«

			»Schön. Und wie soll ich das Ding nach Hause kriegen? Ich muss Mutter fernhalten, schon vergessen? Wohin ich gehe, da wird auch sie hingehen, und sie ist nicht blind.«

			»Dann musst du dir eben etwas einfallen lassen! Ich finde sonst niemanden, der das übernehmen kann.«

			Ich ließ mir etwas einfallen.

			»Sag Cousine Millie, sie soll ihn in den Blumenladen bringen. Der ist gerade zwei Häuser von ihrem Laden entfernt. Da werde ich ihn einsammeln. Ich sage Mutter einfach, Dad hätte mich gebeten, etwas abzuholen. Etwas Dünger; sie wird bestimmt nicht mit reinkommen und mir helfen wollen.«

			»Gut. Kannst du ihn ins Haus schmuggeln, wenn ihr zurück seid?«

			Kann außer mir irgendjemand irgendetwas tun?

			Wie erwartet, war Mutter verärgert, weil wir noch beim Blumenladen Halt machen mussten.

			»Kann dein Vater nicht selbst für sich sorgen?«, beklagte sie sich. »Was will er überhaupt von dir?«

			»Dass ich Dünger abhole«, sagte ich. »Du weißt doch, wie er ist, wenn er sich erst einmal dazu entschlossen hat, Dünger auszubringen. Und er selbst kann ihn nicht abholen, weil er den Rasen für deine Party heute Abend mäht!«

			»Er wird doch heute keinen Dünger im Garten verteilen!«, keuchte sie entsetzt.

			»Nein, der ist für Pams Gemüsegarten, den er nächste Woche machen will. Aber der Verkauf läuft nur bis heute. Ich nehme an, du hast keine Lust, mir tragen zu helfen?«

			Ich nahm richtig an. Mutter wartete geduldig im Wagen und blätterte in der neuesten Ausgabe von Modern Bride. Sie sah nicht einmal, dass ich zwei Säcke Dünger und einen bemerkenswert großen und hohen Blechkuchen im Kofferraum verstaute. Nun konnte ich nur noch hoffen, dass der Kuchen luftdicht verpackt war.

			Irgendwann hatten wir beide nichts mehr zu tun, und ich rief mit dem Mobiltelefon zu Hause an. Pam nahm den Anruf entgegen.

			»Hi«, sagte ich zu ihr. »Ich dachte, ich sage kurz Bescheid, dass wir fertig sind und nach Hause kommen. Vielleicht könntest du ein bisschen Tee und ein paar Sandwiches für uns vorbereiten?«

			»Sie kommen! Sie kommen!«, bellte sie. Hörbar, selbst für Mutter. Ich brach das Gespräch ab. Mutter schien voll und ganz damit beschäftigt zu sein, mit ihren Anschaffungen zu spielen. Vielleicht hatte sie gar nichts gemerkt.

			Als wir uns dem Haus näherten, sah ich mit Erstaunen einen großen umgestürzten Baum auf der Straße, der mir den Weg blockierte. Es wurde langsam dunkel; ich hatte Glück, dass ich ihn nicht gerammt hatte.

			»Wo, meinst du, kann der herkommen?«, fragte Mutter.

			»Vielleicht hat es hier ein räumlich begrenztes Gewitter gegeben«, sagte ich. »Wir werden wohl einen Umweg machen müssen.« Ich rief zu Hause an.

			»Pam, hallo, hier liegt ein Baum auf der Straße und versperrt uns den Weg«, sagte ich.

			»Ach, wirklich?«, sagte sie. »Das ist ja kaum zu fassen!« Ich betrachtete die Straße hinter dem Baum. Trotz des schwindenden Tageslichts konnte ich vielsagende Fetzen fahlen Louisianamooses erkennen, das sich über den Straßenbelag verteilte. Ein Kopf tauchte hinter dem Gartenzaun der Donleavys auf, nur um gleich darauf wieder zu verschwinden.

			»Ich werde einen Umweg fahren müssen, aber dann komme ich an deinem Haus vorbei, also kann ich auch kurz halten und den Dünger in den Schuppen bringen. Hast du verstanden? Ich bringe den Dünger in den Schuppen.«

			»Oh, was für eine wunderbare Idee. Dann kann Dad kommen und ihn holen.«

			»Ja, so dachte ich mir das.«

			Ich wendete und fuhr mit einem großen Umweg in Richtung zuhause. Als ich in den Rückspiegel schaute, sah ich, wie der umgestürzte Baum auf vier Beinpaaren unterschiedlicher Größe hastig von der Straße und in den Garten der Donleavys kroch.

			Bei Pams Haus angekommen, setzte ich den Wagen rückwärts vor die Gartenhütte.

			»Dauert nur eine Minute«, sagte ich und blockierte Mutters Sichtfeld, indem ich die Kofferraumklappe öffnete. Dann riss ich die Tür der Gartenhütte auf …

			»Aaaaaaah!« Ich war so erschrocken, Dad in der Ecke der kleinen Hütte kauern zu sehen, dass ich einen Aufschrei nicht ganz unterdrücken konnte.

			»Meg, Liebes? Stimmt etwas nicht?«, rief Mutter.

			Dad legte den Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf.

			»Nein, warum?«, rief ich zurück.

			»Ich habe einen Schrei gehört.«

			»Müssen die Pfauen gewesen sein«, erklärte ich und drückte Dad den Kuchen in die Hände. »Ich bemerke sie kaum noch.« Dad, gern bereit, den Schwindel zu unterstützen, fing an, erstaunlich authentische Pfauenschreie auszustoßen. Ich runzelte so lange die Stirn, bis er aufhörte.

			Ich lud die beiden Düngersäcke aus, schloss die Schuppentür, widerstand der Versuchung, Dad einzuschließen, um ihn von allem denkbaren Unheil fernzuhalten, schlug die Kofferraumklappe zu und fuhr davon.

			Dieses Mal sah ich beim Blick in den Rückspiegel Dad, der quer durch den Garten zurück zu unserem Haus galoppierte und den Kuchen auf den Armen balancierte. Ich seufzte.

			»Stimmt etwas nicht, Liebes?«

			»Es war ein langer Tag«, entgegnete ich wahrheitsgemäß. Mutter tätschelte meinen Arm.

			»Na ja, heute Abend kannst du dich doch ausruhen«, sagte sie. »Die Probe wird nicht so lange dauern.«

			Klar.

			Als ich unsere Auffahrt ansteuerte, erschrak ich geradezu. Da waren zwei mächtige eiserne Laternen mit brennenden Kerzen zu beiden Seiten des Eingangs. Ich bog in eine buchstäblich vor Louisianamoos triefende Gasse ein, beleuchtet von Dutzenden funkelnder Lichterketten.

			»Ach du meine Güte!«, sagte Mutter. »Das ist wunderschön!«

			So müde ich auch war, ich musste zugeben, der Anblick war beeindruckend. Wir fuhren vor dem Haus vor, das von innen mit Kerzen, von außen mit weiteren Lichterketten beleuchtet war. Etliche zusätzliche Laternen säumten den Weg in den Garten.

			Alle riefen »Überraschung!«, als wir eingetroffen waren. Nur etwa zweihundert der nächsten und liebsten Angehörigen und Freunde, was die ganze Angelegenheit äußerst heimelig erscheinen ließ, verglichen mit dem, was uns morgen erwartete. Alle lobten Dad für seine hervorragende Idee und einander für ihre gute Arbeit. Jeder hatte zu essen und zu trinken mitgebracht, und sie alle benahmen sich einfach großartig. Sogar Cousin Horace trat in Anzug und Krawatte auf.

			Ich schleifte einen Gartenstuhl und eine Diätcola in eine stille Gartenecke, legte die Füße auf ein leeres Bierfass und brach zusammen.

			»Warum so verdrießlich?«, fragte Michael, der sich zu mir gesellt hatte.

			»Haben Sie eine Ahnung, wie viele Kilometer ich heute gelaufen bin?«

			»Haben Sie eine Ahnung, wie viele Schubkarrenladungen Louisianamoos ich aufgehängt habe?«, konterte er.

			»Aber Sie hatten keine Mutter dabei, die hinter Ihnen die Peitsche geschwungen hat.«

			»Ich hatte Ihren Dad und Pam.«

			»Ich wäre beinahe mit diesem herumliegenden Baum kollidiert.«

			»Ich bin zweimal von der Leiter gestürzt.«

			Ich konnte ein Kichern nicht länger unterdrücken. »In Ordnung, Sie haben gewonnen«, sagte ich.

			»Wunderschön, nicht wahr?«, fragte er und deutete mit einer ausholenden Armbewegung auf den Garten.

			»Ja«, sagte ich. »Absolut, uneingeschränkt, lächerlich schön.«

			Wir saßen schweigend beisammen und sahen den Gästen zu, die sich im flackernden Kerzenschein durch den Garten treiben ließen, lauschten dem Murmeln ihrer Gespräche und einem gelegentlichen Aufbranden von Gelächter. Mutter und Dad standen nah beieinander im Zentrum der Party. Dad war dabei, mehreren Cousins etwas zu erklären, und gestikulierte dabei begeistert. Mutter sah ihm anerkennend zu.

			Alle waren entspannt und zufrieden. Zu einer Zeit wie dieser wurde erst richtig offenbar, welchen Schatten die ungelösten Mordfälle dieses Sommers über aller Leute Stimmung geworfen hatten, überlegte ich. Und sah mich nach dem Sheriff um. Wo um alles in der Welt war er? Ich hegte immer noch bohrende Zweifel an Samanthas Schuld, und ich wollte sicherstellen, dass der Sheriff in seinem Eifer, Samantha zu überführen, keine Beweise übersehen konnte, die Barry als Täter entlarven könnten.

			Eine Gestalt tauchte zwischen uns und den anderen Gästen auf. Jake. Er schlenderte umher und betrachtete verständnislos das herabhängende Moos.

			»Was halten Sie von dem Moos?«, fragte ihn Michael.

			Jake erschrak.

			»Das Moos? Oh, das ist sicher nett, wenn man es mag. Ich nehme an, man könnte es als recht hübsch bezeichnen.« Er griff nach einem Ende einer Moosfahne, betrachtete sie kritisch und ließ sie dann wieder fallen, als wäre sie in seinen Augen durchgefallen. »Sehr sonderbar«, sagte er wie im Selbstgespräch und trottete davon.

			Ich zwang mich, mich eine Weile unter die Gäste zu mischen, ehe ich mich zurückzog, um in Frieden auf meinem Beobachtungsposten am Rand des Gartens zu brüten.

			»Irgendetwas macht Ihnen Sorgen«, stellte Michael fest. Er verwandelte sich allmählich ebenso unverkennbar in einen Gedankenleser wie in meinen getreuen Schatten.

			»Ich habe immer noch dieses unangenehme Gefühl, ich hätte irgendetwas vergessen. Oder übersehen. Etwas Wichtiges.«

			»Etwas, das mit der Hochzeit Ihrer Mutter zu tun hat?«

			»Ich nehme an, das wird es sein. Ich meine, die Morde sind aufgeklärt, die anderen beiden Hochzeiten sind – auf die eine oder andere Art – erledigt. Es muss wohl um Mutters Hochzeit gehen, nicht wahr?«

			Ich berichtete von all den Besorgungen, die wir hinter uns gebracht hatten, entlockte Michael ein Kichern, als ich von der schlauen Methode berichtete, den Kuchen direkt unter Mutters Augen in den Wagen zu laden, und brachte ihn lauthals zum Lachen mit der Beschreibung von Dad, der im Gartenschuppen gelauert und wie ein Pfau geschrien hatte.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jake je so etwas Lächerliches getan hätte«, sagte ich seufzend.

			»Lächerlich!«, wiederholte Michael. »Mir gefällt das; wenn Sie mich fragen, ist Ihr Dad der ultimative Romantiker.«

			»Da stimme ich zu«, sagte ich und sah mir all das Moos, die Kerzen und die Weihnachtsbeleuchtung an. »Auf eine bizarre Weise ist es äußerst romantisch, wie er voller Freude die lächerlichsten Dinge tut, um Mutter zu erfreuen.«

			Aber ich empfand immer noch ein tiefes Unbehagen. Vielleicht lag es an der versammelten Verwandtschaft. Bestimmt würde irgendjemand irgendetwas wirklich Dummes anstellen, und wir würden es erst morgen im schlimmstmöglichen Augenblick feststellen. Wie in der Nacht vor Pams Hochzeit, als einige der Cousins Mal, den Bräutigam, vollständig in einen Verband eingepackt und in ein Flugzeug nach Los Angeles gesetzt hatten, ohne Rückflugticket und ohne Brieftasche. Die besagten Cousins gedachte ich heute genau im Auge zu behalten, auch wenn ich insgeheim das Gefühl hatte, es wäre gar nicht so schlecht, sollte diese Hochzeit durch irgendeinen Umstand hinausgezögert werden. Oder ganz abgesagt. Sollte ich sehen, wie die zu Streichen geneigten Übeltäter Jake in Richtung Flughafen entführten, würde ich dann wirklich eingreifen wollen?

			Aber niemand tat irgendetwas Misstrauen Erweckendes. Alle schienen sich einfach nur prächtig zu amüsieren.

			Vielleicht alle außer Jake. Ich sah ihn wenig später am Rand einer Traube von Leuten herumlungern, die sich um Mutter gebildet hatte, und er sah ziemlich verloren aus.

			»Jake tut mir beinahe leid«, bekannte ich. »Immerhin soll das auch seine Hochzeit sein.«

			»Ja«, stimmte Michael zu. »Was mich daran erinnert: Hätte die Party nicht eigentlich erst nach der Probe stattfinden sollen?«

			»Oh, verdammt! Ich kann nicht glauben, dass wir die Probe vergessen haben.«

			»Wir könnten hingehen und sie daran erinnern.«

			»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Es ist schon beinahe zehn. Jeder braucht irgendwann eine Pause, ganz besonders Mutter. Und ich kann nicht ins Bett gehen, ehe wir nicht jeden rausgejagt, alle Kerzen gelöscht und die ganze Weihnachtsbeleuchtung ausgeschaltet haben. Mutter und Jake haben so etwas beide schon einmal gemacht. Sie werden es schon hinkriegen.«

			»Berühmte letzte Worte«, kommentierte Michael.

			»Ach, seien Sie doch nicht albern. Immerhin soll es doch nur eine kurze, einfache Trauung werden. Was soll da schon schiefgehen?«

			»Tja, wenigstens wissen wir jetzt, was Sie vergessen haben.«

			»Das hoffe ich«, sagte ich. »Ich hoffe es wirklich.«

		

	
		

			Samstag, 30. Juli – Mutters Hochzeitstag

			Ich wurde früh wach und strich den letzten Aufgabenblock in meinem Kalender. Alles, was ich tun musste, war, den heutigen Tag durchstehen, und schon wäre ich frei.

			Ich bereitete Mutter ein Frühstück zu. Sie stocherte nur in ihrem Essen herum. Sie wirkte bang. Sie wollte nicht reden. In unbeholfenem Schweigen erledigten wir die verbliebenen Arbeiten.

			Caterer trafen ein. Warum wir sie überhaupt beauftragt hatten, weiß ich nicht; sämtliche eingeladenen Nachbarn und Verwandten hatten darauf bestanden, eigene Spezialitäten mitzubringen. Die Männer fanden sich ein, um Zelte aufzubauen, falls es später regnen sollte. Die Cousins, die für die Musik zuständig waren, traten ebenfalls schon früh an und begannen mit einer dringend nötigen Probe. Die Floristin machte ein großes Aufhebens um die Auswirkungen, die die Hitze auf die Blumen haben würde, was ziemlich albern war; es war nicht heißer als bei den vorangegangenen Hochzeiten. Und inzwischen hatten wir so oder so alle vergessen, wie nicht verwelkte Blumen aussahen. Die Pfauen waren eindeutig in der Mauser und sahen einfach scheußlich aus, also lockten wir sie für diesen Tag in den Garten von Michaels Mutter. Cousin Frank, der sich während des ganzen Chaos von Samanthas Hochzeit vorbildlich verhalten hatte, wurde zur Wiederaufführung seiner Talente erneut aus Richmond herbeigeschleift.

			Bei all dem blieb Mutter auffallend geistesabwesend. Sie reagierte auf keinen meiner Gesprächsaufhänger. Sollte sie doch noch einmal über die bevorstehende Hochzeit nachdenken, so behielt sie es für sich und ließ nicht zu, dass ihre Gedanken die Eigendynamik dieses Tages stören konnten.

			»Was ist los?«, fragte Michael, als er am frühen Nachmittag bei uns auftauchte.

			»Ich habe das merkwürdige Gefühl, dass Mutter sich ihrer Sache nicht so sicher ist.«

			»Wäre das so schlimm?«

			»Nein, abgesehen davon, dass es ein bisschen spät dafür ist. Ich meine, ich wünschte wirklich, die Leute würden über Dinge wie Heiraten nachdenken, ehe sie losgehen und ihre Freunde und Verwandten bitten, buchstäblich Monate ihres Lebens damit zuzubringen, wie ein Pferd zu schuften, um eine Trauung vorzubereiten, die dann doch nicht stattfinden soll.«

			»Oder eine, die stattfindet, wie es bei Samantha der Fall war«, fügte Michael hinzu.

			»Exakt«, entgegnete ich gereizt. »Wenn man nicht absolut sicher ist, dass man den Rest seines Lebens mit einer bestimmten Person verbringen will, ist in meinen Augen das Letzte, was man sich wünschen dürfte, eine äußerst langwierige, zeitraubende, kostspielige und öffentliche Angelegenheit in Gang zu bringen, die nur dazu geschaffen ist, unausweichlich eben dazu zu führen.«

			Michael nickte mitfühlend und zog los, um die Ankunft der Damen von Be-Stitched zu überwachen, die (neben unseren Kleidern) auch ihre Ehemänner, Kinder und weitläufige Verwandtschaft dabeihatten. In der letzten Minute hatte Mutter sie en masse eingeladen. Warum auch nicht? Es war ja nicht so, als würden hundert oder mehr zusätzliche Gäste noch sonderlich auffallen.

			Mutter gestattete mir endlich, mein Kleid zu sehen, auch wenn sie von mir verlangte, eine Papiertüte über den Kopf zu ziehen, während die Damen mich einkleideten. Ich hielt den Atem an, als sie die Tüte entfernte. Und dann stierte ich staunend in den Spiegel.

			»Gefällt es dir, Liebes?«, fragte Mutter ein wenig nervös.

			»Es ist wunderschön«, sagte ich. Und wundersamerweise war es das auch. Der Roséton passte ganz hervorragend zu meinem Teint, und der Schnitt machte das Beste aus meiner Figur. Mutter sah deutlich munterer aus, als sie loszog, um ihr eigenes Kleid anzuziehen.

			»Ich habe es Ihnen doch gesagt«, verkündete Michael. »Sie sehen wirklich großartig aus; ich wusste, das würden Sie.«

			»Das gleicht schon beinahe den Samt und die Reifen aus«, gestand ich.

			Die Verwandtschaft trudelte im Lauf des Nachmittags ein, weit vor der Zeit und wohl wissend, dass es lange vor fünf Uhr keine Parkplätze mehr geben würde. Ich hatte zwei Vans besorgt, sodass Rob und Mal einen Shuttleservice für die Gäste einrichten konnten, die ihre Fahrzeuge meilenweit entfernt zurücklassen mussten. Der Sheriff hatte ein paar Deputys aus dem Nachbarbezirk ausgeliehen, die sich um den regulären Streifendienst kümmern sollten, sodass sein ganzer Stab den Verkehr regeln und anschließend der Hochzeit beiwohnen konnte.

			Jake wirkte regelrecht fröhlich. Ich hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Vielleicht liebte er Mutter tatsächlich aus tiefster Seele und war erst jetzt wirklich sicher, dass die Hochzeit stattfinden würde. Aber vielleicht freute er sich auch nur darauf, die Trauung hinter sich zu haben und aus der Stadt verschwinden zu können. Jedenfalls schaute er dauernd in die Innentasche seines Jacketts und tätschelte mit offenkundiger Befriedigung den Umschlag mit den Reiseunterlagen.

			Dad andererseits wanderte umher und sah recht verloren aus, abgesehen von den wiederkehrenden Zeiträumen, in denen er sich offensichtlich selbst ermahnte, den Kopf oben zu halten. Ich ertappte mich dabei, Dads Partei zu ergreifen. Wenn eine der Hochzeiten hatte danebengehen müssen, hätte es dann nicht diese sein können? Ich wollte wirklich nicht, dass diese Eheschließung erfolgreich war.

			Und so marschierten wir, ehe wir recht wussten, wie uns geschah, den Mittelgang hinauf – Pam und ich, gefolgt von Mutter an Robs Arm. In der allerletzten Minute hatte Mutter beschlossen, dass Rob die Braut dem Bräutigam übergeben sollte.

			»Um ihn von allem abzulenken, Liebes«, sagte sie.

			Meiner Meinung nach war wohl die beste Möglichkeit, ihn von dem fraglichen »allem« abzulenken, ihn von allem fernzuhalten, das irgendwie mit Hochzeiten zu tun hatte. Ich hoffte, dass er wirklich so gutgelaunt war, wie er sich gab. Ich hoffte, Dad würde nicht zu deprimiert sein. Ich hoffte, Mutter wusste wirklich, was sie tat. Falls nicht, dann war es jetzt ein bisschen zu spät, irgendetwas zu ändern; die Hochzeit war bereits im Gang.

			»Sollte jemand berechtigte Einwände dagegen haben, dass dieser Mann und diese Frau miteinander in den heiligen Stand der Ehe treten«, intonierte Cousin Frank, »möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«

			Offenbar rechnete er nicht mit einer Antwort, denn er holte schon Luft, um fortzufahren, als Dad sich zu Wort meldete.

			»Eigentlich hätte ich da schon einen kleinen Einwand«, sagte er. Die ganze Hochzeitsgesellschaft drehte sich zu ihm um, und ganz am hinteren Ende konnte man erkennen, wie sich die Leute den Hals verrenkten, um besser sehen zu können, und versuchten, einander gegenseitig zum Schweigen zu bringen. Nach einer angemessen spannenden Pause fuhr Dad fort:

			»Sehen Sie, ich bin ziemlich überzeugt, dass der gute alte Jake seine erste Frau kaltgemacht hat, und ich möchte wirklich nicht, dass er das Gleiche mit Margaret macht.«

			Stille senkte sich über die Menge. Ich sah Dad an, der uns engelsgleich anstrahlte. Sah Mutter an, deren Blick mit gespannter Aufmerksamkeit zwischen ihm und Jake hin- und herwanderte. Sah Jake an, der totenbleich geworden war. Sah die vielen Kilometer Louisianamoos an, die jeden Baum im Garten schmückten. Die Unmengen nicht zur Jahreszeit passender Blumen, das Regiment der Caterer, die über den Rasen tollten, das verdammte 1200-Dollar-Zirkuszelt, auf dem, trotz all unserer Ablenkungsbemühungen, der undekorativste der neu erworbenen Langslow-Familienpfaue derzeit ruhte.

			»Ehrlich, Dad«, sagte ich, »hättest du das nicht ein bisschen früher zur Sprache bringen können?«

			Gedämpftes Kichern breitete sich im Publikum aus, und Dad erntete stürmischen Beifall, als er erwiderte: »Aber Meg, ich wollte schon immer erleben, dass jemand so etwas im wirklichen Leben tut.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht«, sagte Jake. »Der Mann muss verrückt sein.«

			»Ich denke, eine Analyse der Asche Ihrer verstorbenen Frau könnte sich als äußerst interessant erweisen, meinen Sie nicht?«, sagte Dad. Haben die Chemiker etwa doch noch etwas gefunden?, überlegte ich.

			»Wenn Sie sie überhaupt analysieren lassen könnten«, konterte Jake. »Das wird Ihnen ziemlich schwerfallen; ich habe sie verstreut, so wie sie es gewollt hat.«

			»Nein«, widersprach ich. »Sie haben die Asche von Mutters Großtante Sophy verstreut. Dad hat Ihre verstorbene Frau.«

			Jake sah ein wenig erschüttert aus.

			»Nun, sollte jemand Emma vergiftet haben, dann wüsste ich das gern. Aber ich war es nicht.«

			»Du kannst das doch beweisen, oder?«, fragte der Sheriff meinen Dad.

			»Mehr noch, ich glaube, Sie sind auch verantwortlich für den Tod von Mrs Grover«, fuhr Dad fort.

			Weitere Ooohs und Aaahs aus der Menge.

			Jake wirkte farblos. Ich krümmte mich innerlich. Hätte Dad einen Beweis für den Mord an Jakes erster Frau, hätte er ihn vorgelegt. Stattdessen wechselte er das Thema. Er bluffte.

			»Das ist unmöglich«, sagte Jake. »Sie wissen genau, dass ich nicht einmal in der Nähe war, als sie zu Tode kam.«

			»Ja, aber ich nehme an, eine Untersuchung Ihrer Finanzdaten wird erweisen, dass Sie jemanden dafür angeheuert haben.«

			»Unsinn«, sagte Jake mit deutlich erstarktem Selbstvertrauen. Schlechter Versuch, Dad.

			»Untersuchen Sie, was Sie wollen.«

			Dad stand da wie ein begossener Pudel. Zweifellos hatte er angenommen, Jake würde bei der ersten Beschuldigung aufspringen und gestehen, so wie es die Leute im Film zu tun pflegen. So was machen die Leute einfach nicht, Dad, hätte ich am liebsten gesagt. Die Menge scharrte mit den Füßen, wirkte peinlich berührt, und ich nahm an, dass Cousin Frank nun jede Minute die Leute zur Ordnung rufen und die Zeremonie fortsetzen würde.

			Mach was, Dad! Aber er stand nur da und starrte Jake an, wartete offensichtlich auf irgendetwas. Jake starrte ruhigen Blicks zurück. Er würde keinen Fehler begehen.

			Oder hatte er bereits einen begangen? Etwas, das mir schon länger im Hinterkopf herumspukte, rückte an den richtigen Platz. Keine Sorge, Dad, ich denke, wir haben ihn.

			»Das war ein interessanter Lapsus, Mr Wendell«, sagte ich. Jake wirbelte herum und starrte mich an. Dads Miene hellte sich auf.

			»Sie sagten, Sie würden es wissen wollen, sollte jemand Ihre Frau vergiftet haben«, fuhr ich fort. »Dad hat nichts von Vergiften gesagt. Er hat nur gesagt, dass er glaubt, Sie hätten sie umgebracht. Ich glaube, ›kaltgemacht‹ lautet das Wort, das er benutzt hat.«

			»Na ja … ich nahm an … aus der Asche …«, stammelte Jake. Der Sheriff sah interessiert aus, aber nicht überzeugt.

			»Aber Sie haben Recht, es ist schon lange her«, fuhr ich fort. »Es wäre schwer, es zu beweisen. Also, Sheriff, wie wäre es, wenn Sie ihn für den Mord an Mrs Grover festnehmen?«

			»Wenn du eine Ahnung hast, wen er angeheuert hat, sehe ich mir die Sache gern an«, entgegnete der Sheriff.

			»Er musste niemanden anheuern«, sagte ich. »Er hat es selbst getan.«

			»Aber wie?«, fragte Dad eifrig. Ich hörte die Worte »wasserdichtes Alibi« aus verschiedenen Richtungen in der Menge aufsteigen, und der Sheriff schüttelte bereits bedauernd den Kopf.

			»Ich war nicht einmal in der Nähe, als Jane ermordet wurde«, sagte Jake selbstgefällig. »Wie hätte ich das also machen sollen?«

			»Der Mietlagercontainer«, verkündete ich. »So haben Sie es gemacht. Und Sie haben es dort gemacht.«

			Jake erstarrte.

			»Sie hat Sie beschuldigt, Sie würden den Besitz ihrer Schwester verkaufen oder Mutter geben«, fuhr ich fort. »Ich habe gehört, wie Sie ihr erzählt haben, der Schmuck wäre in einem Tresor und die Möbel und Bilder in einem Lager. Sie wollte nicht warten, nicht wahr? Die Bank war am Wochenende geschlossen, aber Sie haben ihr versprochen, Sie würden sie gleich nach der Party zu dem Lagerraum bringen. Und das haben Sie getan. Aber sie ist nie zurückgekommen. Jedenfalls nicht lebendig.«

			»Das ist lächerlich«, sagte Jake, aber seine Stimme zitterte.

			»Haben Sie ihren Kaffee mit ihren eigenen Schlaftabletten präpariert? Oder haben Sie sie mit einer Waffe bedroht und gezwungen, das Zeug zu nehmen? Wie auch immer, Sie haben dafür gesorgt, dass sie bewusstlos war, sind mit ihr zu dem Lagerraum gefahren, haben sie gefesselt und dort zurückgelassen. Dann, am nächsten Tag, als Sie mit Mutter Besorgungen gemacht haben, haben Sie sie gefragt, ob sie etwas dagegen hätte, wenn Sie für eine Minute den Lagerraum aufsuchen würden. Was haben Sie ihr erzählt, warum Sie dorthin wollten?«

			»Seine Golfschläger«, sagte Mutter und runzelte kaum merklich die Stirn. »Er wollte sie mit in die Flitterwochen nehmen.«

			»Und natürlich wollte Mutter den vollgestopften alten Lagerraum selbst gar nicht betreten, richtig? Ich wette, sie hat im Wagen gewartet und eine Hochzeitszeitschrift gelesen, während Sie Mrs Grover mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel eingeschlagen haben – mit einem der Golfschläger, nehme ich an – und sie im Kofferraum von Mutters Wagen verstaut haben.«

			»In meinem Wagen?«, hauchte Mutter. »Wir sind mit einer Leiche in meinem Wagen herumgefahren?«

			Ich sah ein Funkeln in den Augen jener beiden Cousins, die im Fahrzeughandel tätig waren.

			»Seinen konnte er nicht benutzen, Mutter«, erklärte ich. »Das ist ein Hecktürmodell. Und dann, in der Nacht, als alle im Bett waren, haben Sie sich zurückgeschlichen und sie am Strand abgelegt. Sie haben sich gedacht, dass es nichts ausmachen würde, wenn bei der Autopsie herauskäme, dass ihre Leiche nach dem Tod bewegt worden ist, weil alle wussten, dass Sie gar nicht in der Nähe waren. Und die Tatsache, dass es noch einen weiteren Tag gedauert hat, bis sie gefunden wurde, hat es noch schwerer gemacht, irgendetwas zu beweisen.«

			»Das ist alles sehr interessant, Meg«, unterbrach mich der Sheriff. »Aber ich denke, deine Fantasie geht mit dir durch.«

			»Kontrollieren Sie den Lagerraum«, sagte ich und drehte mich zum Sheriff um. »Es ist der U-Stor-It an der Route Seventeen, Box-Nummer dreiundvierzig. Sehen Sie nach, ob an den Golfschlägern Blutspuren sind. Ich wette, Sie werden auch noch einige andere interessante Dinge in dem Lagerraum finden, Dinge, die er nicht in Samanthas Zimmer geschleust hat, beispielsweise Spuren von Fingerhutpflanzen und Überreste von dem Zeug, mit dem er die Bombe gebaut hat, die er in Barrys Geschenkkarton gelegt hat, und ein nagelneues Gorillakostüm und …«

			Plötzlich fühlte ich, wie sich ein Arm um meinen Hals legte und ein kalter, metallischer Kreis in meinen Rücken gepresst wurde.

			»Zurückbleiben! Ich habe eine Waffe!«, brüllte Jake und schleifte mich mit, während er sich rücklings langsam vom Sheriff entfernte.

			»Aber Mr Wendell«, sagte der Sheriff so besänftigend er nur konnte, »Sie wollen es doch nicht noch schlimmer machen.«

			»Noch schlimmer! Das gefällt mir! Sie werden mich wegen Mordes einsperren, dabei ist das alles seine Schuld«, kreischte Jake und deutete für einen Moment mit der Waffe auf Dad, ehe er sie mir wieder in den Rücken drückte.

			Alle Augen richteten sich verwundert auf Dad. »Als wir von der Party nach Hause gekommen sind, hat Jane mir gesagt, sie wüsste, wie ich es gemacht hätte«, sagte Jake. »Langslow und sein verdammter Garten haben sie auf die richtige Spur gebracht. Er hat dauernd über häufige Vergiftungen im Haushalt geredet, und sie hat Emmas Symptome wiedererkannt.«

			»Und sie hat gedroht, Sie der Polizei auszuliefern?«, fragte der Sheriff. Gut. Sorg dafür, dass er weiterredet, dann wird er vielleicht wieder mit der Waffe wedeln. Beim ersten Mal war ich zu überrascht gewesen, um einen Befreiungsversuch zu starten, aber sollte es noch einmal passieren, dann war ich bereit.

			»Sie hat gesagt, sie würde alles verraten, wenn ich nicht zahle«, sagte Jake.

			»Sie hat versucht, Sie zu erpressen?«

			»Sie hat gesagt, wenn ich ihr nicht fünfhunderttausend Dollar gebe, würde sie Emmas Asche dem Sheriff übergeben. Sie schien zu glauben, dass Sie immer noch feststellen könnten, ob sie vergiftet wurde.«

			»Also hat Dr. Langslow Mrs Grover unbeabsichtigt verraten, wie Sie ihre Schwester, Ihre verstorbene Frau, umgebracht haben, woraufhin Sie Mrs Grover ermordet haben, weil sie nicht von ihr erpresst werden wollten?«

			»Man darf einem Erpresser nie nachgeben«, sagte Jake ausgesprochen ernsthaft. »Die sind wie Unkraut. Man wird sie nie wieder los. Und ich hatte schon einen davon im Nacken. Die wieder loszuwerden würde schwer genug sein.«

			»Jemand anderes hat Sie erpresst?«, fragte Dad.

			»Natürlich«, brüllte Jake und drehte den Kopf in Mutters Richtung. »Sie war’s!«

			Erstauntes Murmeln in der Menge. Jake schien inzwischen Gefallen an seinem Auftritt zu finden. Schön, dass wenigstens einer seinen Spaß hatte. Die Menge hing an seinen Lippen, und für den Fall, dass irgendjemand ein Wort verpasste, wiederholte Tante Esme lauthals alles, was er von sich gab, an Großtante Matildas gesundem Ohr. Ich hoffte, der Sheriff und seine Deputys würden sich von der Spannung nicht so sehr gefangen nehmen lassen, dass sie womöglich vergaßen, mich zu retten, sollte sich eine Gelegenheit ergeben.

			»Das habe ich nie!«, sagte Mutter in kältester Manier. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was dich auf diesen Gedanken bringt.«

			»Sie hat nicht lockergelassen«, fuhr Jake fort. »Sie hat mir dauernd erzählt, sie wüsste genau, was ich getan hatte, und es wäre nur zum Besten. Sie hat mir sogar erzählt, sie wisse alles über den Reispudding.«

			Alle starrten Mutter an.

			»Na ja, schon«, sagte Mutter perplex. »Ich wusste doch, wie gern Emma ihn gemocht hat, und du warst so lieb, ihretwegen zu lernen, wie er gemacht wird. Nur wenige Männer würden sich so viel Mühe machen. Aber ich verstehe nicht, was der Reispudding mit all dem zu tun hat.«

			»In dem habe ich ihr das Gift verabreicht!«, schrie Jake.

			Bitte, Mutter, dachte ich, bring ihn nicht noch mehr in Rage.

			»Ich dachte, du wüsstest das! Und ich hätte beinahe einen Herzanfall erlitten, als mir klar wurde, dass ich mir dein Schweigen erkaufen sollte, indem ich dich heirate!«

			»Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was dich auf diesen Gedanken gebracht hat«, sagte Mutter steif.

			»Du hast doch dauernd gesagt, dass Eheleute ihre gegenseitigen Geheimnisse wahren würden.«

			»Ich war mir sicher, dass du etwas sehr Persönliches über Dr. Langslow von mir hattest wissen wollen.«

			»Ich habe gefragt, ob er weiß, was du weißt.«

			»Was weiß?«, fragte Mutter.

			»Das von Emma!«, brüllte Jake.

			»Du musst nicht so schreien, Jake«, tadelte Mutter ihn. »Hätte er etwas über sie gewusst, dann hat er es mir bestimmt nicht erzählt, sonst hätte ich deinen Antrag niemals angenommen.«

			»Soll das heißen«, fragte Pam, »Sie haben geglaubt, dass Mutter im vollen Bewusstsein, dass Sie Ihre erste Frau ermordet haben, so erpicht darauf gewesen sein soll, Sie zu heiraten, dass sie Sie dazu erpresst hat?« In ihren knappen Worten klang die Geschichte derart unplausibel, dass sogar Jake verblüfft schien.

			»Nun ja«, schwafelte er, »zu der Zeit sah es ganz so aus.«

			»Und dann hat Mrs Grover versucht, Sie zu erpressen, und Sie haben sie umgebracht«, nahm Dad den Faden auf. »Aber Sie mussten feststellen, dass Sie sich nie würden sicher fühlen können, solange ich da bin und problematische Fragen über Mrs Grovers Ableben stelle. Also haben Sie beschlossen, mich zum Schweigen zu bringen, indem Sie mich ebenfalls umbrachten. Und Meg, als Sie erkannt haben, dass sie ebenfalls eine Bedrohung ist.«

			»Nein, lasst das«, sagte Jake plötzlich und riss mich mit sich, als er herumwirbelte, um hinter sich zu blicken. Ein paar Deputys hatten sich dorthin geschlichen. Ich nahm an, dass sie ihn hatten überraschen wollen.

			»Aus dem Weg«, knurrte Jake und zerrte mich mit sich, bis er mit dem Rücken an der Garage stand. »Jemand soll meinen Wagen vorfahren. Wir gehen.«

			Toll. Von der Trauzeugin zur Geisel. Plötzlich fiel mir auf, dass ich immer noch meinen Blumenstrauß in der Hand hielt, die nicht den Arm umklammerte, der mich zu erwürgen drohte.

			»Jake, das musst du nicht tun«, sagte Mutter so besänftigend sie konnte, und während sie sprach, kam sie langsam auf uns zu. »Ich bin sicher, Dr. Langslow kennt einen guten Psychiater, der dir helfen kann. Warum lässt du Meg nicht einfach los, und wir setzen uns zusammen und reden mit ihm …«

			»Bleib weg von mir«, heulte Jake »Bleibt zurück, oder ich erschieße sie! Ich schwöre, ich tue es!«

			Alle blieben zurück.

			Patt.

			Was hatte Jake nur vor – wollte er etwa mit mir als Geisel aus der Gegend verschwinden?

			Plötzlich hörten wir direkt über uns die üblichen unheimlichen Pfauenschreie. Zwei Pfauen flatterten vom Dach aus auf uns zu. Jake wich zur Seite aus, um ihnen aus dem Weg zu gehen, und zerrte mich dabei mit, und ich fühlte, dass die Mündung der Waffe nicht mehr an meinem Rücken lag.

			Den Pfauen auf dem Fuß folgte Michael, der mit einem dumpfen Aufschlag genau dort landete, wo Jake gestanden hätte, wäre er nicht ausgewichen. Aber das Ablenkungsmanöver hatte trotzdem funktioniert – Jakes Griff lockerte sich, und er beschrieb einen Bogen mit der Waffe, um sie auf Michael zu richten.

			Das war meine Chance! Ich riss Jakes Arm nach oben, die Waffe feuerte, Gäste schrien und ließen sich zu Boden fallen.

			Glücklicherweise hatte ich durch meine Schmiedearbeiten einen kräftigeren Oberkörper als die meisten Frauen. Ich konnte die Waffe festhalten, sodass sie nutzlos in die Luft zielte, bis sie leergeschossen war. Dann stieß ich Jake weg von mir und sah zu, wie er gepackt wurde, erst von Mutter, dann von Michael und schließlich, ein wenig verspätet, vom Sheriff, von den meisten seiner Deputys und von den Ersatzcousins. Die Gesetzeshüter fingen an, darüber zu streiten, wer ihm die Handschellen anlegen sollte, und wurden von Mutter behindert, die ein Knie auf Jakes Hals hatte und mit ihrem Brautstrauß auf seinen Kopf einschlug.

			»Was hast du mir angetan!«, schimpfte Mutter und unterstrich ihre Aussagen mit Schlägen. »Ich hoffe, du verrottest im Gefängnis!«

			»Aber Margaret«, sagte Dad. »Ich denke, der Sheriff wird jetzt allein mit ihm fertig. Kommt, lass uns etwas Champagner trinken.«

			Mutter ließ sich von Dad aufhelfen, und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass mir nichts passiert war, tänzelten sie gemeinsam zu dem Zelt mit den Erfrischungen. Ein paar Gäste blieben noch zum Gaffen, als Jake von sechs Deputys zum Wagen geführt wurde, oder um mir die Hand zu schütteln oder mir tröstend auf die Schulter zu klopfen. Der größte Teil der Herde aber folgte Mutter und Dad und machte sich über den Champagner und das Büffet her. Ich scheuchte all die Gönner davon, setzte mich auf einen der Klappstühle und barg den Kopf in Händen.

			»Hier, trinken Sie etwas Champagner«, sagte Michael und hielt mir ein Glas unter die Nase. »Ich kann Ihnen aber auch etwas Wasser holen, sollten Sie sich zu schwach fühlen.«

			»Ich fühle mich nicht schwach«, sagte ich und blickte auf.

			Er sah besorgt aus.

			»Tut mir leid, dass ich Ihren Rettungsversuch missbraucht habe«, sagte ich.

			»Ich habe ja schon einmal festgestellt, dass Sie auf Rettung nicht sonderlich angewiesen sind«, sagte er grinsend. »Ich weiß auch nicht, warum ich mich ständig mit diesen ritterlichen Tugenden aufhalte.«

			»Das hat mir immerhin die Chance gegeben, die ich erhofft hatte«, sagte ich. »Und jetzt weiß ich auch, was mich gestern Abend so beunruhigt hat. Mutter im Wagen sitzen zu lassen, während ich den Kuchen geholt habe, und dann Dad im Gartenschuppen hocken zu sehen. Es war direkt vor unseren Nasen. Ich hätte da schon erkennen müssen, wie Jake es angestellt hat. Er war kilometerweit von hier entfernt, als Mrs Grover umgebracht wurde – sie aber auch. Er wusste genau, wie er Mutter dazu bringen konnte, ihm ein wasserdichtes Alibi zu verschaffen.«

			»Aber er ist nicht damit durchgekommen, dank Ihnen. Hätten Sie das Rätsel nicht gelöst, wäre der Rest von uns immer noch ahnungslos. Also, Kopf hoch!«

			»Ja; und außerdem wird mich nie wieder jemand bitten, Trauzeugin zu spielen. Nach Samanthas Hochzeit und dieser Geschichte wird man mich für einen absoluten Pechvogel halten. Die Leute werden mich dafür bezahlen, dass ich mich von ihren Hochzeiten fernhalte.« Ich nahm das Glas Champagner und leerte es in einem Zug.

			»Ach, so schlimm ist es gar nicht«, sagte Michael besänftigend. »Das löst sich bestimmt bald in Wohlgefallen auf.«

			»Ich will nicht, dass es sich in Wohlgefallen auflöst. Ich will niemals wieder in eine Hochzeit hineingezogen werden.«

			»Zumindest nicht als Trauzeugin.«

			»Nicht in irgendeiner Funktion. Niemals.«

			»Und was ist mit Ihrer eigenen Hochzeit?«, fragte er. »Vorausgesetzt, Sie sind überhaupt daran interessiert zu heiraten.«

			»Bin ich nicht. Und sollte ich doch irgendwann heiraten, werde ich durchbrennen. Das ist von jetzt an die wichtigste Voraussetzung für einen potentiellen Ehemann. Die Bereitschaft, durchzubrennen.«

			»Klingt in meinen Ohren absolut vernünftig«, sagte er und betrachtete das Chaos um uns herum. »Erinnert mich daran, dass ich Sie etwas fragen wollte, ohne besonderen Grund und frei von jeglichem Bezug, abgesehen davon, dass ich anscheinend schon den halben Sommer versuche, unsere Konversation auf ein bestimmtes Thema zu lenken. Meinen Sie, es wäre vielleicht möglich, dass Sie …«

			»Was um alles in der Welt macht Dad?«, fiel ich ihm ins Wort.

			»Was für ein merkwürdiger Zufall«, kommentierte Michael. »Scheint, als würde er Ihrer Mutter einen Antrag machen.« Dad hockte zu Mutters Füßen auf einem Knie, und während wir zusahen, sagte sie etwas zu ihm, das von der umgebenden Verwandtschaft mit Applaus und erhobenen Gläsern aufgenommen wurde.

			»Das dürfte kaum ein Zufall sein. Ich bin sicher, das plant er schon seit Tagen.«

			»Wochen«, widersprach Michael. »Möglicherweise seit Monaten. Ich fand es immer ein wenig seltsam, dass er so viel auf sich genommen hat, um die Wiederheirat Ihrer Mutter zu einem vollen Erfolg zu machen. Natürlich dürfte inzwischen klar sein, dass es dabei vermutlich um eine andere Hochzeit ging.«

			»Nein, das denke ich nicht«, sagte ich. »Alles, was sie tun müssen, ist, die Gäste zurückzuscheuchen und noch einmal von vorn anzufangen.«

			»Ohne Heiratserlaubnis?«

			»Ich schätze, das kriegen sie schon hin. Der Mann, der Dad gerade die Hand schüttelt, ist Richter Hollingworth – Mutters Cousin Stanley. Vermutlich verhandelt Dad gerade über irgendeine Art von Sondergenehmigung.«

			»Ihre Familie hat ihren eigenen Stil. Das gefällt mir«, bemerkte Michael.

			»Das liegt nur daran, dass Sie nicht mit denen verwandt sind. Sie würden anders darüber denken, wenn das Ihre verrückten Angehörigen wären.«

			»Wir werden sehen«, sagte er kryptisch.

			Der Sheriff und seine verbliebenen Deputys benutzten Megafone, um die Gäste zusammenzutreiben. Nach einer Pause, die Dad dazu nutzte, einen beeindruckenden Blumenstrauß zusammenzustellen, um den zu ersetzen, den Mutter auf Jakes Kopf zerstört hatte, ging die Hochzeit in bereinigter Form weiter. Und ich hatte meinen absolut und unwiderruflich letzten Auftritt als Trauzeugin.

			Nach der Trauung fuhren der Sheriff und seine Leute mit ihrem Gefangenen davon, und der Rest der Freunde und Familienmitglieder machte sich auf, endlich ernsthaft zu feiern.

			Rob hatte, wie ich mit Freude sah, bereits jemanden gefunden, um sich über den Verlust von Samantha hinwegzutrösten. Eine große, etwas schlaksige junge Frau mit leuchtend orangefarbenem Haar.

			»Meg, das ist Red«, sagte er in einem Ton, der geeignet gewesen wäre, die Königin von England vorzustellen.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte Red und schob ihre Brille von der Nasenspitze in Richtung Wurzel. »Nettes Beispiel für eine gelungene Deduktion, übrigens.«

			»Nur zu schade, dass ich das nicht etwas früher deduziert habe«, entgegnete ich.

			»Besser spät als nie«, sagte sie schulterzuckend. »Sind Sie wirklich Schmiedin?«

			»Mehr oder weniger.«

			»Cool!« Red sah ehrlich beeindruckt aus. Ich beschloss, ich könnte mich daran gewöhnen, sie zu mögen.

			»Red wird mir helfen, aus den Höllenanwälten ein Computerspiel zu entwickeln«, sagte Rob, und damit gingen sie davon und diskutierten unterwegs über RAM und Mäuse und objektorientierte Programmierung und andere Dinge, von denen ich nicht im Entferntesten geahnt hatte, dass Rob irgendetwas darüber wissen könnte. Was soll’s, er war auf jeden Fall glücklich.

			Die Party kam nun eindeutig in Schwung. Tante Catriona versuchte Natalie zu überreden, ihren Dudelsack zu spielen, aber die Vernunft – oder das Lampenfieber – war stärker. Unbeirrt gab Tante Catriona ihren zu Recht berüchtigten Highland Fling eben unbegleitet zum Besten. Bei ihrem letzten Sprung verlor sie einen ihrer Pfennigabsätze, der in hohem Bogen über die Tanzfläche flog, um sich anschließend in Großtante Bettys aufgebauschtem Haar einzunisten.

			Trotz der Tatsache, dass ihr Spielfeld derzeit von mindestens vierhundert Leuten belegt wurde, schlich die Croquet-Truppe mit den Hämmern in Händen herum und versuchte ihre Tore aufzustellen.

			Ich setzte mich an das Ende der Verandaeinfassung und blickte auf den Rasen. Das war meine Familie. Meine Verwandtschaft. Mein Blut. Ich empfand ein tief verwurzeltes Bedürfnis, wie der Blitz aus der Stadt zu verschwinden, ehe sie mich endgültig in den Wahnsinn treiben konnten.

			Und das konnte ich jetzt auch tun. Die Bildhauerin würde mein Haus zwar noch eine Weile belegen, aber es gab trotzdem keinen vernünftigen Grund für mich, länger hier zu bleiben. Ich konnte … irgendwohin gehen! Allmählich fühlte ich mich etwas besser.

			Aus dem Augenwinkel sah ich Mutter am Rand des Gartens stehen. Sie bereitete sich darauf vor, den Brautstrauß zu werfen. Ich schätzte die Distanz ab, gab mich damit zufrieden, dass Mutter mit ihrem zarten Ärmchen unmöglich in der Lage sein konnte, den Strauß auch nur in meine Nähe zu werfen, und nahm einem vorbeikommenden Kellner ein Glas Champagner mit einer darin schwimmenden Erdbeere ab.

			»Wollen Sie es nicht versuchen?«, fragte Michael und erschreckte mich, indem er unvermutet neben meinem Ellbogen auftauchte.

			»Nein. Ich habe den Dingern abgeschworen. Ich habe allem abgeschworen, das irgendetwas mit Hochzeiten zu tun hat; das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Wohlüberlegt kehrte ich dem liebreizenden Geschehen um Mutter, die graziös mit dem Strauß über den Köpfen eines Meeres lachender und schnatternder Weiber winkte, den Rücken zu.

			»Es würde mich nicht einmal interessieren, wenn das verdammte Ding vergoldet wäre«, sagte ich. Geziert hob ich meine Champagnerflöte an die Lippen, um einen Schluck zu kosten – als Mutters gut gezielter Brautstrauß von meinem Kopf abprallte und in den Händen eines erschrockenen Michael landete.

			»Sie haben ihn zuerst berührt«, sagte er und drückte mir hastig den Strauß in die Hand.

			Horden von Verwandten strömten herbei, um mich zu meinen Fähigkeiten als Detektivin zu beglückwünschen, zu meinen Fähigkeiten als Hochzeitsorganisatorin, zu meinen Fähigkeiten als Brautstraußfängerin. Ich lächelte und murmelte Dankesworte und nippte an meinem Champagner.

			»Sie sind ja enorm gut gelaunt«, sagte Michael.

			»Die verdammten Hochzeiten sind vorbei. Ich kann zur Abwechslung mal an was anderes denken.«

			»Darauf trinke ich«, entgegnete er. »Da wir gerade davon sprechen …«

			»Ich kann nicht darauf trinken. Mein Champagner ist leer.«

			»Ihr Wunsch ist mir Befehl«, sagte er. »Ich bin sofort wieder da.«

			Ich blickte zum Himmel hinauf. Er bewölkte sich. Vielleicht würde eine plötzliche, kurze Dusche den bevorstehenden Massenaufstand ein wenig hinauszögern. Ich sah mich wieder zu dem Meer aus Verwandten um. Vielleicht würde das doch eher eine Sintflut erfordern.

			Die Band spielte ein irisches Tanzstück im 6/8-Takt, und viele der Gäste tanzten, auch wenn die meisten von ihnen keine Ahnung hatten, wie so ein Tanz auszusehen hatte. Mir gefiel besonders Mrs Tranhs höchst interessante Interpretation.

			»Nett«, sagte Michael, der so plötzlich hinter mir erschienen war, dass ich beinahe von der Mauer gefallen wäre.

			»Mein Gott, haben Sie mich erschreckt«, sagte ich.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Ich muss mit Ihnen reden.«

			»Dann reden Sie«, antwortete ich, während ich zusah, wie zwei meiner Großonkel, die auf dem Sprungbrett thronten, anfingen, sich in einer Art von Armdrückwettbewerb zu messen.

			»Nicht hier. Kommen Sie mit«, sagte Michael und nahm mich sanft, aber bestimmt beim Arm.

			»Wohin?«, fragte ich.

			»Hier entlang«, sagte er und zog mich auf die andere Seite des Hauses zu einer Stelle, von der aus die Feier nicht in Sicht war.

			»Michael, ich bewundere gebieterische Männer«, sagte ich sarkastisch, »aber was um alles in der Welt haben Sie vor?«

			»Setzen«, sagte er und zeigte auf eine Picknickbank, die aus irgendeinem Grund nicht für den Hochzeitsempfang requiriert worden war.

			»Von hier aus kann ich nicht sehen, was da drüben vorgeht«, protestierte ich.

			»Wir wissen, was da vorgeht«, sagte er. »Ihre Familie isst und trinkt und tut absonderliche Dinge. Es ist wichtig.«

			»Und wenn ich gebraucht werde?«

			»Die kommen auch ein paar Minuten ohne Sie zurecht. Es ist wichtig. Ich möchte Ihnen etwas erklären.«

			»Dann erklären Sie.«

			»Nein, erst müssen Sie mir etwas versprechen. Versprechen Sie, dass Sie mich anhören werden.«

			»Okay.«

			»Ich meine es ernst«, beharrte er. »Keine Unterbrechungen. Wenn eines der Kinder mit einem gebrochenen Arm angelaufen kommt, dann schicken Sie es zu Ihrem Vater. Wenn Ihre Mutter etwas braucht, soll Ihre Schwester sich darum kümmern. Wenn eine Leiche aus den Bäumen fällt, werden Sie sie ignorieren, bis ich fertig bin.«

			»Michael, worum immer es geht, Sie könnten vermutlich schon längst fertig sein. Ich verspreche, ich werde jedes Erdbeben ignorieren; legen Sie los.«

			»Okay«, sagte er. Und saß da und starrte mich an.

			»Und?«, fragte ich ungeduldig.

			»Ich bin plötzlich sprachlos.«

			»Das muss was ganz Neues sein«, sagte ich und machte Anstalten, mich zu erheben. »Hören Sie, während Sie Ihre Gedanken ordnen …«

			»Nein, verdammt, jetzt warten Sie eine Minute, und lassen Sie es mich erklären«, sagte er und zog mich zurück auf die Bank. Und als ich mich zu ihm umdrehte, um Protest anzumelden, ergriff er meine Schultern, zog mich zu sich heran …

			Und küsste mich.

			Es war ein gründlicher, gekonnter und ziemlich langer Kuss, an dessen Ende ich von der Bank gefallen wäre, hätte Michael nicht den Arm um mich gelegt.

			»Das versuche ich dir schon den ganzen Sommer zu erklären«, sagte er.

			»Ja, ich denke, ich bekomme bereits eine Vorstellung. Erkläre es mir doch noch ein bisschen genauer«, sagte ich und zog seinen Kopf zurück zu mir.

			Es geschah während dieses zweiten Kusses, dass uns das erste Feuerwerk traf. Im wahrsten Sinne des Wortes; die Enkel hatten eine beeindruckende Reihe Feuerwerkskörper aufgebaut, und eine schlecht gezielte Rakete sauste zischend an uns vorbei und streifte Michaels Ohr.

			»Sie tun es schon wieder«, rief er und sprang auf.

			»Haben die Kinder dich schon mal mit Feuerwerk beschossen? Das hättest du jemandem sagen müssen; das ist absolut gegen die Regeln.«

			»Nein, ich meine, sie unterbrechen uns«, sagte er. »Das tun sie schon den ganzen Sommer. Die ganze Stadt, um genau zu sein.«

			»Du kannst doch nicht ernsthaft jedem in der Stadt vorwerfen, er hätte uns unterbrochen«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand je auch nur auf die Idee gekommen ist, es gäbe etwas zu unterbrechen. Ich bin jedenfalls nicht darauf gekommen. Gab es einen besonderen Grund, warum du beschlossen hast, den ganzen Sommer über den Schwulen zu geben? Studien für eine Rolle oder so etwas?«

			»Das habe ich nicht beschlossen; es ist einfach passiert«, sagte er. »Ich habe einige ziemlich ekelhafte unverblümte Angebote von einigen von Samanthas Brautjungfern abgelehnt, nur um anschließend festzustellen, dass die ganze Stadt mich daraufhin für schwul hielt.«

			»Du hättest doch etwas sagen können.«

			»Am Anfang war mir das völlig egal. Ich dachte, was macht das schon, außerdem würde es mir die kuppelnden Tanten und die geifernden Brautjungfern vom Hals halten. Aber dann kamst du, und jedes Mal, wenn ich versucht habe, dich aufzuklären, ist irgendjemand gekommen und hat dich weggeschleppt, damit du irgendwas für eine der Hochzeiten erledigst, oder etwas ist in die Luft geflogen, oder eine Leiche ist plötzlich aufgetaucht. Das hat mich wahnsinnig gemacht.«

			»So ist das mit meiner Familie«, sagte ich nickend.

			»Gehen wir woanders hin«, bettelte er und zog mich von der Bank hoch. »Irgendwohin, wo wir allein sein können. Komm schon. Im Haus meiner Mutter ist niemand. Lass uns dorthin gehen. Wir müssen reden.«

			Eigentlich dachte ich, wir hätten für den Moment genug geredet, aber ich nahm an, das konnten wir immer noch klären, wenn wir die übrigen Hochzeitsgäste los waren.

			Und als wir um die Hausecke bogen und aufmerksam nach jedem Ausschau hielten, der uns auflauern mochte, stellte ein spektakulärer Blitz nebst einem beinahe simultanen Donnern das Feuerwerk gänzlich in den Schatten, und dann öffnete der Himmel seine Schleusen.

			Wir kümmerten uns nicht um die anderen, die im Zelt oder im Haus Zuflucht suchten. Aber dann sackte ein Ende des Zelts dramatisch ab, als unter ihm ein Teil der Klippe kollabierte und Büffettische in die Tiefe sausten. Gäste und Caterer trampelten einander bei der Evakuierung des Zelts beinahe nieder, während immer größere Teile der Klippe abbrachen. Plötzlich ergriff eine Böe von dem Zelt Besitz und schickte es im Sturzflug auf das Wasser hinaus, während ein letzter, enorm großer Brocken des Steilufers mit einem finalen Grollen im Fluss verschwand und das flache Ende des Pools mitnahm. Mehrere Verrückte jubelten lauthals, als sich der Inhalt des Pools in einem kurzlebigen, aber dramatischen Wasserfall über den Rand der Klippe ergoss.

			Während wir hinsahen, trieb das Zelt sanft flussabwärts, gekrönt von einer nassen, ramponierten Pfauhenne, die verärgerte Schreie ausstieß, bis das Zelt schließlich in den Wogen versank und sie ans Ufer flattern musste.

			»Oh mein Gott«, sagte ich.

			»Nur nicht darauf achten«, sagte Michael.

			»Wir müssen irgendwas tun.«

			»Niemand ist verletzt, und hier sind tausend andere Leute, die etwas tun können. Komm schon!«

			Wir hasteten durch den Regen zum Haus von Michaels Mutter, das nun aussah wie ein Osternest in einem Bett aus sehr nasser Holzwolle, auf dessen Dachfirst mehrere nasse, verärgerte Pfauen thronten. Wir ignorierten ihre klagenden Rufe.

			»Endlich allein!«, rief Michael und knallte die Tür zu. Wir standen da und sahen uns für einen Moment nur an.

			Und während ich in Michaels Augen blickte, fragte ich mich, wie ich den ganzen Sommer so blind hatte sein können, wie ich mich je so sehr in ihm hatte irren können und ob er mir das wohl sehr lange unter die Nase reiben würde.

			Aber um mir darüber Gedanken zu machen, würde ich später noch genug Zeit haben. Er griff nach mir, zog mich an sich, und …

			»Michael? Bist du das?«, fragte eine Stimme aus dem Inneren des Hauses.

			Michael ließ die Arme sinken, lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und schloss die Augen.

			»Nicht jetzt«, murmelte er. »Bitte, nicht jetzt.«

			»Michael! Was um alles in der Welt hast du mit dem Hund gemacht? Und warum ist der ganze Garten voll mit Louisianamoos? Und wo kommen all diese Pfauen her? Was geht hier eigentlich vor?«

			Michael seufzte.

			»Du bist dran«, sagte er. »Komm und lerne meine Mutter kennen.«
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    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



 Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

 Verzeihen ist nicht der einzige.

 Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

 Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.
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    Von schrägen Vögeln und einer ziemlich toten Leiche ...



Eigentlich will Meg ihrem Bruder nur einen kleinen Gefallen tun, als sie einwilligt, in seiner Firma auszuhelfen. Sie soll herausfinden, was es mit den seltsamen Ereignissen dort auf sich hat, denn jemand scheint sich in das Netzwerk eingeloggt und Firmendaten manipuliert zu haben. Inmitten der Computernerds taucht dann aber plötzlich eine Leiche auf: Der nervige Büroclown hat sich diesmal keinen makabren Scherz erlaubt, sondern liegt tatsächlich tot auf dem elektrischen Postwagen, der an den Schreibtischen vorbeifährt. Und ausgerechnet Megs Bruder ist der Hauptverdächtige ...



Band 4 der Cosy-Crime-Reihe um Meg Langslow.
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    Was machst Du, wenn das Mordopfer ein Schurke und dein bester Freund angeblich der Täter ist?



Meg Langslow ist genervt. Die Mutter ihres Freundes Michael hat ganz Yorktown für ein Kostümfest ins 18. Jahrhundert zurückversetzt. Alles soll möglichst echt aussehen, deswegen verhängt Mrs. Waterston Strafen für alles, was nicht in die Epoche passt. Echt ist jedoch auch der Tote, der in Megs antiker Schmiede gefunden wird. Verdächtige mit glaubwürdigen Motiven gibt es zuhauf, denn das Opfer hatte viele Feinde. Doch wer ist der Täter? Meg will das Rätsel lösen, denn auch ihr bester Freund steht unter Verdacht ...



Band 3 der Cosy-Crime-Reihe um Meg Langslow. Nächster Band: "Böse Vögel lassen Federn".
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